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  Die
amerikanischen Biologen Mason Drake und Tree Summerwood überleben einen
Hubschrauberabsturz auf einem entlegenen venezolanischen tepui– einem
Tafelberg im Landesinnern, Heimatstätte einzigartiger bizarrer
Pflanzen- und Tierarten. Zu ihrer Verblüffung stoßen sie in einem
unzugänglichen Tal auf eine 500 Jahre alte chinesische Stadt. Ihr Name
lautet Jou P’u T’uan– Gebetsmatte des Fleisches. Aber die Stadt
droht zu sterben, denn es gibt keine männlichen Nachkommen mehr. Die
schamanische Kaiserin, Fang Shih, verfolgt das Ziel, aus ihrem
Adelsgeschlecht den Lung Hu hervorzubringen, ein gottähnliches
Menschenwesen, das zugleich Mann und Frau ist. Mason und Tree geraten
in eine erotisch-spirituelle Dreiecksbeziehung mit dem betörenden
Dienstmädchen K’un-Chien– und verfangen sich in einem
undurchsichtigen Netz aus Intrigen, die um uralte Rituale, den Pilz der
Unsterblichkeit und letztendlich um das Schicksal der zauberhaften
Stadt selbst kreisen.
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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder


  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺




  




  Tagebucheintrag von Sir Walter Raleigh, 1595, an Bord der Lions Welp (geschrieben während seiner Orinoco-Expedition auf der Suche nach El Dorado)




  In diesem noch jungfräulichen Lande gibt es einen Kristallberg, der aussieht wie ein weißer Kirchturm von außerordentlicher Höhe. Über ihn fällt ein mächtiger Strom, ohne die Seiten des Berges an irgendeiner Stelle zu berühren; er stürzt nur über dessen Spitze mit ohrenbetäubendem Lärm zu Boden, als schlügen tausend große Glocken aneinander. Es heißt, auf dem Berge gäbe es Diamanten und andere kostbare Edelsteine, und ein gemeiner Soldat finde dort größere Reichtümer, prächtigere Städte und mehr goldene Tempel, als Cortez in Mexiko und Pizarro in Peru fanden. Aber was es wirklich dort gibt, vermag ich nicht zu sagen, denn meinen Männern ist es unmöglich, die steilen Wände dieses Berges zu erklimmen.
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  Mason Drake erwachte und sah, dass der Pilot brannte. Flammen fraßen sich in die Fliegerjacke des toten Mannes, rotes Nylon zerschmolz, Unterarmhärchen schrumpelten und verglommen.




  Mason war, angeschnallt auf seinem Sitz, durch die Frontscheibe des Hubschraubers geschleudert worden. Nun lag der Sitz auf der Seite und sank in den Sumpf. Mason erstickte fast am Rauch des brennenden Kerosins; er wollte sich aus dem verbogenen Aluminium und dem zerborstenen Plexiglas befreien, aber selbst die Augenlider zu heben war zu anstrengend.




  Er wurde wieder ohnmächtig.




  Die Schreie einer Frau schreckten ihn auf. Er spuckte einen Blutklumpen aus und sog rußige Luft in seine Lungen, und ein erster Schmerzschock fuhr durch seinen Körper. Sein rechter Arm war aus dem Schultergelenk gerissen worden. Zehn Meter entfernt verzehrten die Flammen die Leiche des Piloten, als wäre sie eine Talgkerze. Schaudernd löste Mason den Blick von dem grausigen Schauspiel. Der Gestank des öligen Benzins und des verkohlten Fleisches weckte in ihm die Erinnerung an brennendes Napalm. An brennende Kinder. Er sackte gegen die Schultergurte und übergab sich.




  Die Frau schrie um Hilfe. Mason erkannte ihre Stimme und wusste plötzlich, dass er nicht in Vietnam war. In Vietnam hatte es keine Engel gegeben– keine Tree Summerwood.




  Er öffnete die Schultergurte, rutschte aus dem Sitz in den kühlen schwarzen Sumpf und lief zum Wrack, bei jedem Schritt seine Stiefel aus dem saugenden Schlamm zerrend. Der Notausstieghebel an der Schiebetür des Hubschraubers ließ sich nicht bewegen. Er trat dagegen, einmal, zweimal, härter. Die Tür sprang auf, und beißender schwarzer Rauch stach ihm in die Augen. Ein Körper, der gegen die Innenseite der Tür gestürzt war, fiel ihm in die Arme: eine tote Frau. Masons Herz sank.




  »Tree?«




  Filmrollen lagen kreuz und quer auf dem Oberkörper der Frau. Lisa, die Fotografin. Er seufzte erleichtert und zog die Leiche zur Seite. Sie fiel in den Sumpf: Schlamm spritzte ihm ins Gesicht.




  »Tree, wo bist du?«, rief er in das von dichtem Rauch vernebelte Innere des Wracks.




  »Mason, o Gott, hier hinten. Ich bin eingeklemmt.« Sie hustete heftig.




  Mason kletterte in den Hubschrauber und tastete geduckt mit einer Hand die linke Innenwand ab, dann den Boden. Seine Finger fanden einen schlanken, vom Blut glitschigen Arm. Er zog an ihm. Der Arm, nicht mehr Teil eines Körpers, glitt mit Ekel erregender Leichtigkeit auf ihn zu. Fast hätte er sich wieder übergeben.




  »Verdammt, Tree, wo steckst du?«




  »Hier hinten, an der Rückwand. Ich hänge fest– Barry liegt auf mir. Sie sind alle tot.«




  Mason kroch in den hinteren Bereich des Stauraums und schob die Filmausrüstung und Kartons mit Dosennahrung beiseite. Seine linke Hand berührte ein stark behaartes Männerbein. Barry war riesig. Mit einem Arm zog Mason die Leiche zu sich, bis die Adern auf seiner Stirn hervortraten und seine rechte Schulter vor Schmerz zu explodieren schien. Er zog die Leiche halb von Tree herunter.




  »Nimm meine Hand.« Er hielt sie ihr durch den dichten Rauch entgegen.




  »Kann nicht, meine Hand ist– verletzt.« Ein weiterer Hustenanfall schüttelte sie.




  Mit aller Kraft zog Mason noch einmal an Barrys Leiche, und Tree kroch unter ihr hervor und sprang auf die Beine.




  »Nichts wie raus hier«, sagte sie.




  Mason wankte durch die Kabine und zog Tree hinter sich her. Am Ausstieg sprang er in den Sumpf und drehte sich um, um ihr herauszuhelfen.




  »Beeil dich.« Er wollte ihre Hände greifen, doch ihre linke Hand war verstümmelt; der Daumen fehlte. »O Gott«, entfuhr es ihm. Ein lebendiges Bild trat ihm vor Augen: die vierzehnjährige Teresa in weißem Chiffonkleid, an einem großen schwarzen Klavier sitzend und Brahms spielend. Er packte sie weiter oben am Arm und stützte sie, als sie heraussprang.




  Die beiden schleppten sich durch den schlammigen Sumpf, fort von dem brennenden Hubschrauberwrack. Hinter ihnen krachte eine Explosion und warf sie auf die Knie.




  »Halt die Hände über den Kopf«, rief er und schützte Tree mit seinem Körper.




  Ein Bombardement aus Aluminium-, Stahl- und Fiberglassplittern regnete auf das sie umgebende Sumpfwasser nieder. Wenige Zentimeter von ihnen entfernt schlug etwas Verkohltes auf: der Gore-Tex-Wanderstiefel einer Frau. Mason fuhr herum und starrte auf den orangen Feuerball. Der Donnerschlag der Explosion hallte noch auf dem Hochplateau wider, als der Schuh mit Wasser voll lief und sank.




  Mit einem Mal verstummten alle Geräusche in der Umgebung. In der Stille rauschten Masons Ohren, und das Herz schlug ihm bis zum Hals. Trees Augen waren auf seine geheftet. Er hoffte, dass sein Blick nicht die Furcht und den Schmerz widerspiegelte, die er in ihrem Gesicht sah.




  Plötzlich begannen die Millionen Insekten, Frösche und Vögel wieder zu zirpen, quaken und zwitschern. Dreitausend Meter unter dem Hochplateau, wo er und Tree sich aneinander fest hielten, stellte Mason sich Brüllaffen und Papageien vor, die kreischend und schnatternd in den Bäumen des Regenwalds hockten, während knurrende Jaguare über den pflanzenüberwucherten Boden tappten.




  Dort unten sickerten die Regentropfen durch ein dichtes tropisches Blätterdach und verdampften. Hier oben jedoch waren sie dem kalten, ihnen in die Gesichter schlagenden Regen schutzlos ausgeliefert. Es hatte Jahre gedauert, bis Mason sich an das heiße, feuchtschwüle Tropenklima des Tieflands gewöhnt hatte; nun stand er vor– Kälte zitternd– auf einer hoch aufragenden Insel in den Wolken.




  Tree Summerwood grub ihr Gesicht in das feuchte Baumwollhemd, das an Mason Drakes breiter Brust klebte. Mit seinen sehnigen Fingern strich er ihr sanft über die apricotfarbenen Zöpfe. Auf dem gigantischen Hochplateau, von den Eingeborenen Cameleon-Tepui genannt, fügte ihr Schluchzen der amazonischen Geräuschkulisse einen leisen menschlichen Laut hinzu.
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  Der Sumpf erstreckte sich in die Ferne, war aber nicht breiter als ein Fußballfeld, und in wenigen Minuten hatten die beiden festen Untergrund erreicht. Sie standen, Atem schöpfend, im sandigen Kiesbett, bis zu den Hüften mit schwarzpurpurnem Schlamm bedeckt, der den süßlichen Gestank von Fäulnis verströmte. Mason wandte sich zu Tree, um ihre verletzte Hand zu inspizieren, und sah, dass auch sie mit Schlamm überzogen war. Sein Magen zuckte. Sieht nicht gut aus.




  »Ich musste mich abstützen«, sagte sie entschuldigend und prüfte seinen Blick. Er verbarg seine Reaktion.




  »Zeig mal her«, sagte er. Sie hielt ihm die linke Hand hin, mit der rechten gestützt. Er hob einen flachen, glatten Kieselstein auf und kratzte damit vorsichtig den zähen Schlamm herunter. Wimmernd biss sie auf die Zähne, atmete zischend ein und starrte nervös auf das rote Fleisch, das unter der Schmutzschicht zum Vorschein kam.




  Er warf den Kieselstein fort und betrachtete die Wunde. Der am Daumensockel abgerissene Knochen ragte aus dem zerfetzten Muskelgewebe. Behutsam drehte er die Hand um. Das Feuer hatte die Wunde versengt, was in diesem Fall gut war, da die Hitze die aufgerissenen Adern kauterisiert hatte. Doch Mason wusste aus Erfahrung, dass in den Tropen eine Infektion unausweichlich war– selbst wenn man kein Bad in fauligem Sumpfwasser genommen hatte–, und Knocheninfektionen waren ein tödliches Übel. Er sehnte den Verbandskasten herbei, der unter seinem Hubschraubersitz gelegen hatte und dessen Inhalt nun in verkohlten Resten auf dem Hochplateau verstreut war.




  »Wir müssen die Wunde auswaschen«, sagte er stirnrunzelnd. »Es mag eklig klingen, aber das Beste, was wir, medizinisch gesehen, tun können, ist, sie mit Urin zu reinigen.«




  »Was?«




  »Frischer Urin ist steril–«




  »Draufpinkeln?«




  »Wir müssen sie irgendwie sauber kriegen.«




  Sie sah zum Sumpf hinüber. »Wie wär’s mit–«




  »Sumpfwasser? Das ist voller Bakterien– gerade die müssen wir rauswaschen.«




  Sie starrte ins Leere.




  »Komm schon, Tree, es ist wichtig. Heb dir deine Verlegenheit für später auf.«




  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht verlegen– das ist es nicht…«




  »Nun, ich schon, also lass es uns hinter uns bringen.« Er öffnete den Reißverschluss seiner Leinenshorts. »Okay. Es wird höllisch brennen.«




  Tree stöhnte auf und zog die Hand weg, als der Urin über das rohe Fleisch floss.




  »Halt still–«




  »Au, es brennt, es brennt.«




  »Es könnte dir das Leben retten.«




  »Au!« Wieder zog sie die Hand weg.




  Er packte ihr Handgelenk. »Tut mir Leid. Noch ein paar Tropfen.« Die letzten Reste des schwarzen Schlammes wurden fortgespült. Tree schloss schaudernd die Augen.




  Mason zog den Reißverschluss hoch. »Was du wirklich brauchst, ist eine starke Dosis Tetrazyklin und Morphium«, sagte er, »außerdem sollte ich ein Stück Haut über den Knochen nähen.«




  »Und ich sollte an einem Kurort sein und mich in einem Schaumbad aalen. Aber hier sind wir, abgestürzt auf einem Tepui.«




  Mason nickte und ließ den Blick über das endlose Hochplateau schweifen. Es hatte dieselbe Form wie die Plateaus der nahezu senkrecht aufragenden Tafelberge in den Wüsten im Südwesten der USA, jedoch in weit größerem Maßstab. Die Tafelberge im Monument Valley in Arizona und Utah ragten bis zu dreihundertfünfzig Meter in die Höhe; die Tepuia am Amazonasbecken waren zehnmal so hoch und stießen tief in die Wolkendecke hinein, unter der sich das smaragdfarbene Dach des Regenwalds verbarg.




  Mehr als einhundert Tepuis, die Hälfte davon völlig unerforscht, lagen verstreut über ein riesiges Gebiet, das sich aus dem Südosten Venezuelas bis weit über die Grenze nach Guyana erstreckte. Nur die tiefen Gräben der Weltmeere waren von weniger Menschen aufgesucht worden als diese entlegenen, unbezwingbaren Dschungelberge. Und aufgrund seiner äonenlangen Isolation besaß jedes Tepui ein einzigartiges Ökosystem, dessen Fauna und Flora auf keinem anderen Tepui und an keinem anderen Ort der Erde existierte.




  Wegen des strömenden Regens kniff Mason die Augen zusammen. In alle Richtungen ragten zerklüftete Sandsteinfelsen auf, einige groß wie Blockhütten, andere gigantisch wie Kathedralen. Die Felsen glichen organischen Skulpturen, von Winden geformt, die zwei Milliarden Jahre lang ihre Oberfläche zurechtgeschliffen hatten.




  Er und Tree kauerten im Schutz eines moosbewachsenen, rot schimmernden Felsblocks mit ovalen Löchern auf der Oberseite und einer bogenförmigen Ausbuchtung am Boden. Sie kauerten an einem Felsblock, der vom Grund des pazifischen Ozeans emporgedrückt worden war, bevor in ihm die ersten Trilobiten geschwommen waren. Silberflechten, unterbrochen von knorrigen grünen Luftwurzeln, überzogen den Felsen wie Graffiti. Dornengräser und Epiphyten mit rubinroten Stängeln sprossen aus jedem Flecken der Kieserde, auf der sie kauerten.




  Mason überdachte ihre Lage. Die Blutung in Trees zerschmetterter Hand war gestillt, daher galt die erste medizinische Sorge seiner ausgekugelten Schulter. Er hatte sich ein Loch in die linke Wange gebissen, und die klaffende, geschwollene Wunde fühlte sich für seine Zunge wie rohes Fleisch an, doch das war kein Problem, es sei denn, die Wunde eiterte. Kritischer war, dass sie keinen Verbandskasten hatten, keine Nahrung, kein Trinkwasser, kein Regenzeug, keinen Unterschlupf und nichts, womit man ein Feuer entzünden konnte. Sie waren bis auf die Knochen durchnässt, und die gefühlte Lufttemperatur würde heute Nacht weit unter Null sinken, was ihrer Sorgenliste noch ›Erfrieren‹ hinzufügte. Alle Eventualitäten, durch die sie umkommen konnten, bevor die Bakterien sie erledigten, würden ihre Chance bekommen.




  Unsere einzige Hoffnung ist das Floß.




  »Wir müssen es bis zum Floß schaffen«, sagte Mason. »Wir werden nur langsam vorankommen, aber–«




  »Ich weiß. Wir müssen es bis zum Einbruch der Dunkelheit gefunden haben. Punkt.«




  Das Floß war eine transportierbare biologische Forschungsstation, die wie ein gigantisches, aufpumpbares Rettungsfloß aussah. Es war 1981 von der Halcyon Pharmaceutical Corporation in San Diego entworfen und gebaut und im folgenden Jahr in Einzelteilen nach Canaima, Venezuela, verschifft worden, wo man es zusammengesetzt und aufgepumpt hatte. Der Hubschrauber hatte es auf das Hochplateau geflogen und auf einer Felsgruppe abgesetzt, die es wie auf Säulen aufrecht hielt. Zwei venezolanische Mitglieder des Teams, Domingo ›Domino‹ Cruz, ein Zoologe, und Lynda Loyola, eine Entomologin, waren beim Floß geblieben, während der Hubschrauber zur Basis nach Canaima zurückgeflogen war, um den Rest der Wissenschaftler zu holen.




  Zusätzlich zu dem hochmodernen Biologielabor war das Floß mit Funkgeräten, Schlafkojen, Verpflegung, Kleidung und genügend Medikamenten und medizinischen Geräten ausgestattet, um beinahe jede Notlage zu meistern, in die ein siebenköpfiges Forscherteam während eines viermonatigen Feldprojekts geraten konnte. Das Floß besaß sogar einen Heißluftballon für kurze Hüpfer zu anderen Bergregionen, um auch die dortigen Mikroklimate und Ökosysteme studieren zu können.




  Die Aufgabe des Forscherteams bestand darin, ungewöhnliche Spezies zu sammeln und zu analysieren, um bisher unbekannte organische Stoffe zu entdecken, die sich für die Herstellung von neuartigen Arzneimitteln eigneten. Kurz vor Einsetzen der ununterbrochenen Regenfälle im Winter sollte das Floß vom Hubschrauber zur Basis und später auf ein anderes Tepui geflogen werden, wo ein frisches Forscherteam seine Arbeit aufnehmen würde.




  Mason zog seinen Kompass aus der Tasche. Das Glasgehäuse war zersprungen, doch die Nadel drehte sich und schien zu funktionieren.




  »Wir flogen nach Süden, um uns das Tal anzuschauen, aber ich glaube nicht, dass wir weit vom Kurs waren«, sagte er, »und als wir abstürzten, gingen wir mehr oder weniger senkrecht runter. Deswegen nehme ich an, dass wir uns immer noch westlich vom Floß befinden, vielleicht nur ein paar Kilometer, wenn wir Glück haben.«




  Tree legte ihre zerschmetterte Hand an den Bauch und wiegte den Oberkörper langsam vor und zurück. »Vielleicht haben Domino und Lynda den Absturz gesehen«, sagte sie. »Sie müssen die Explosion gehört haben.«




  »Ja, aber sie wissen nicht, ob es Überlebende gegeben hat.« Mason wies mit einem Kopfnicken auf die tief stehende Nachmittagssonne. »Es wäre unklug von ihnen, sich so spät am Tag zu Fuß auf die Suche nach uns zu machen. Wenn sie schlau sind, sind sie am Floß geblieben und haben über Funk Hilfe angefordert. Sobald wir dort sind, werde ich deine Hand versorgen; das muss reichen, bis uns ein anderer Hubschrauber evakuiert und uns in ein Krankenhaus bringt.« Er sah auf ihre Wunde hinunter und fluchte innerlich.




  »Du denkst dasselbe wie ich«, sagte sie. »Es könnte mehr als eine Woche dauern, bis man uns hier runterholt.«




  »Das ist das Problem. Der nächstverfügbare Hubschrauber ist wahrscheinlich der der venezolanischen Nationalgarde in Luepa. Sie müssten ihr Benzin etappenweise nach Canaima bringen, so wie wir es gemacht haben. Sieben oder acht Flüge.«




  »Aber wenn ich die Antibiotika einnähme, die wir am Floß haben, sollte ich die Zeit überstehen.«




  Er nickte, wich aber ihrem Blick aus. Knocheninfektionen machten ihm Angst. Auf diese Weise hatte er eine Vielzahl seiner indianischen Patienten verloren. Sich durchs Knochenmark fressender Staphylococcus aureus– eine der grausamsten Arten, mit der der Dschungel einen in Kompost verwandelte.




  Die Tropfen fielen in längeren Abständen von dem Felsvorsprung über ihren Köpfen. »Der Regen hat nachgelassen«, sagte Tree. »Lass uns aufbrechen.«




  Er schüttelte den Kopf. »Meine Schulter. Du musst sie einrenken, sonst schaffe ich es nicht über eine größere Entfernung.«




  »Sag mir, was ich tun soll.«




  »Wird nicht leicht mit einer Hand.«




  Sie nahm seinen Unterarm und drückte ihn kräftig. »Hey, ich bin’s, weißt du noch? Ich bin so stark wie eh und je…« In ihren Augen lag ein altvertrautes Blitzen.




  Der Gesichtsausdruck, den Tree in diesem Moment aufsetzte, brach in seinem Herzen eine sorgfältig verschlossene Kammer voller Erinnerungen auf. Ein Bild drängte sich hervor: Mason war neunzehn, Tree achtzehn; er jagte ihr in einem verlassenen Leuchtturm am Indian Mound Beach hinterher; beide lachten, während sie über ihm die Wendeltreppe hochrannte. Ihre Schritte auf den Stahlstufen hallten durch die Backsteinröhre; sein Herz hämmerte wild. Ihr Leinenkleid war aufgebläht wie ein rotes Segel; der scharfe Kontrast ihrer weißen Baumwollunterwäsche gegen ihre braun gebrannten Schenkel. Sie hatten das Aussichtsdeck mit dem romantischen Seeblick nie erreicht, sondern sich im Stehen auf der Treppe geliebt, sie ans rostige Treppengeländer gelehnt, ihre lustvollen Schreie verstärkt wie in einem Megaphon.




  Mason brachte ein Lächeln zustande. Trees Figur war noch genauso athletisch und wohl proportioniert wie zu der Zeit, als nach seiner Rückkehr aus Vietnam ihre Ehe zerbrochen war. Damals war sie vierundzwanzig gewesen. Sie hatten sich acht Jahre nicht gesehen, bis er sie vor einer Woche– zu seiner völligen Überraschung– in Canaima wieder getroffen hatte. Erneut fragte er sich, ob sie dem Forschungsprojekt beigetreten war, weil sie in Erfahrung gebracht hatte, dass er der Arzt des Teams sein würde. Um ihretwillen hoffe ich, dass sie mich nicht mehr so liebt, wie ich sie noch heute liebe.




  Die Schmerzen in seiner Schulter rissen ihn aus seinen Gedanken. »Okay, leg dich mir gegenüber auf den Rücken, leg den linken Fuß an meine Schulter.«




  Sie brachten sich auf dem regennassen Kiesbett in Position. Überall zwischen den Steinen sprossen winzige pinkfarbene Pilze, deren zerdrückte Hüte einen starken Moschusduft verströmten.




  »Okay«, sagte Mason, »hake dich mit deinem rechten Fuß in meiner Achselhöhle ein und ziehe langsam den Arm zu dir, in leicht schrägem Winkel von meinem Oberkörper weg.«




  »So?«




  »Au, au, yeah. Genau so. Oh, verdammt.« Er sog zischend den Atem ein. »Zieh weiter… Au.« Er stöhnte. »Zieh stärker, bis du spürst, dass sich der Knochen bewegt– AU– stopp, hör auf, hör auf.« Der Schmerz raubte ihm fast die Besinnung. Er kniff die Augen zusammen, und unter seinen Lidern quollen Tränen hervor. »Ich glaube nicht«, sagte er mit bebendem Oberkörper, »dass ich das aushalten kann.«




  »Mason, du bist der härteste Mann, den ich je kennen gelernt habe.« Sie atmete schwer vor Anstrengung und Schmerz.




  Er holte tief Luft und blies den Atem langsam durch gespitzte Lippen aus. »Okay, mach weiter«, sagte er. »Und zieh jetzt doppelt so stark wie eben, und lass nicht nach, auch wenn ich schreie, dass du aufhören sollst. Wenn meine Schulter auf einer Linie mit dem Schlüsselbein liegt, drück mit dem Fuß dagegen und schwing den Arm nach innen.«




  Mit der rechten Hand packte sie sein rechtes Handgelenk. »Bereit?«, fragte sie. Er schluckte und nickte. Tree hakte einen Fuß in seine Achselhöhle und begann, gleichmäßig und kräftig seinen Arm zu sich zu ziehen. Mason schrie und trommelte mit dem Hinterkopf auf den Kies.




  »Er bewegt sich«, rief sie, »der Knochen rutscht. Jetzt.«




  Er biss die Zähne zusammen. Tree schwang den Arm ruckartig nach innen, und der obere Gelenkhöcker des Armbeins sprang mit einem lauten plop in die enge Gelenkhöhle der Schulter zurück.




  Mason lag eine Weile da und schnappte nach Luft. Dann stieß er ein lautes, tiefes Prusten aus. »Ich fühlte mich wie ein Astronaut– ich sah Sterne und ganze Galaxien.« Er setzte sich stöhnend auf und rieb seine eingerenkte Schulter. »Was für eine Erleichterung.«




  »Ist es damit überstanden?«




  »Nicht ganz, aber es wird heilen. Dauert ungefähr einen Monat.« Er beugte sich zu ihr und tätschelte ihren Arm. »Dank dir. Du warst tapfer wie immer.« Die Art, wie sie ihn ansah, ließ ihn schwer schlucken. Er senkte den Blick. Blutspritzer aus ihrer Wunde hatten eine dunkle Kruste auf ihren grauen Wollsocken gebildet. »Ich wünschte, ich könnte mehr für deine Hand tun.«




  »Wir sind am Leben. Das ist das Einzige, was im Moment zählt.« Tree stand auf und zog ihn auf die Beine. »Vamos.« Sie wandte sich nach Osten um, wo der Horizont allmählich in Dunkelheit versank.




  Die beiden stapften wortlos durch den kühlen Nieselregen. Der Wind war schwächer geworden, doch gelegentlich fegten und pfiffen plötzlich aufkommende Böen durch die felsigen Labyrinthe. Jeder Felsüberhang war mit dichten Moosen, Flechten und Pilzen überwuchert. Masons Augen folgten einem breiten Band blaugrüner Algen, das sich wie ein aufgemalter Fluss über eine Canyonwand schlängelte. In der endlosen Felslandschaft stand hier und da ein kurzstämmiger Feigenbaum, geschmückt mit herunterbaumelnden gelben Orchideen, oder ein Zwergjacaranda mit wehenden violettfarbenen Blumen.




  Mason prüfte ihre Richtung mit dem Kompass und stieß Tree am Ellbogen an. »Da entlang, glaube ich.« Sie zwängten sich in einen schmalen Durchgang, der leicht ansteigend in offeneres Gelände führte. »Jetzt kommen wir schneller voran.«




  Der Boden war mit Rosenquarzen und Obsidiansplittern übersät, die wie schwarzes Glas schimmerten. Tree schritt über einen ziegelsteingroßen Quarzkristall. »Ein wahres Paradies für Geologen«, sagte sie.




  Mason studierte sie für einen Moment. Sie schützte ihre zerschmetterte Hand, indem sie sie dicht über dem Zwerchfell hielt, doch wenn sie über einen Felsen kletterte, stieß sie gelegentlich mit der Hand an den Oberschenkel und stöhnte vor Schmerz auf. Ihre Haut sah wächsern aus– er wusste, dass dies von den Schmerzen herrührte–, doch sie hielt mit ihm mit und schien kein Schocktrauma zu erleiden. Wenigstens noch nicht. Der morgige Tag würde bitter werden, wenn sie es heute nicht zum Floß schafften.




  »Wie geht es dir?«, fragte er.




  »Poch, poch, poch. Meine Hand fühlt sich wie brodelnde Lava an. Wie geht es deiner Wange?«




  Er fuhr sich mit der Zunge über den tiefen Schnitt und verzog das Gesicht. »Muss mit einem Dutzend Stichen genäht werden, innen und außen. Ich wünschte, ich könnte uns beide mit einer Riesendosis Tetrazyklin voll pumpen.«




  »Mason, was ist dort oben passiert? Ich sehe ins Tal hinunter, Lisa filmt den Wasserfall, und plötzlich werden Leute und Ausrüstung durch die Kabine geschleudert.«




  »Ein Vogel«, sagte er. »Ein Riesenvieh. Muss ein Adler gewesen sein.« Er begann, die Arme auszubreiten, und die die Flügelspannweite zu demonstrieren, und stöhnte wegen seiner steifen Schulter auf.




  »Vielleicht ein Sturmadler«, sagte sie. »Ist die größte Spezies im Amazonasgebiet. Sie können wie Kolibris auf der Stelle schweben und Affen aus den Bäumen reißen.«




  »Yeah, wie auch immer, dieser kam aus dem Tal geschossen wie eine Boden-Luft-Rakete und hat uns voll erwischt… Ich könnte schwören, dass uns das Vieh angegriffen hat. Es muss in den Heckrotor geraten sein. Ich spürte den Aufprall, dann verlor Juan die Kontrolle.«




  Sie liefen wortlos weiter. »Ich war mit Lisa in Harvard«, sagte Tree nach einer Weile, »Barry kannte ich aus Monteverde.«




  Mason nickte. »Juan hat mich ein halbes Dutzend Mal den Orinoko hochgeflogen, als ich verschiedene Dorfkrankenhäuser aufbaute. Er war ein erstklassiger Pilot.« In Gedanken sah er, wie sein Freund von Flammen verzehrt wurde, und war dankbar, dass Juan offenbar schon tot gewesen war. »Lisa lernte ich kennen, als sie für den National Geographiec einen Fotoartikel über meine Arbeit bei den Wawajeros schoss.«




  Tree seufzte. »Als ich dich auf der Titelseite sah… Ich bin mitten bei Barnes & Nobles in Tränen ausgebrochen. Das war das Erste, was ich seit Jahren von dir gehört hatte.«




  »Tut mir Leid.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe dir oft geschrieben. Dutzende Male in all den Jahren. Die meisten Briefe hob ich eine Weile auf, in der Hoffnung, dass sich die Worte eines Tages zu einer perfekten Epistel zusammenfügen würden.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die nassen schwarzen Locken. »Einmal schrieb ich dir sogar auf Spanisch«, sagte er. »Irgendwann habe ich auch den Brief zerrissen.«




  Tree warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Englisch, Spanisch, welchen Unterschied macht das? Briefe, die du nicht abschickst, sagen mir nada.«




  »Du hast Recht. Das weiß ich. Sie zählen nicht, solange man sie nicht zur Post bringt. Aber der Punkt ist, dass ich selbst in hundert verschiedenen Sprachen nicht die richtigen Worte fände, um dir zu erklären, warum ich dich verlassen habe.«




  Sie liefen weiter.




  »Wir hatten eine so große Liebe, Mason– eine Liebe, von der die meisten Menschen ein Leben lang träumen. Das waren exakt deine Worte.«




  »Tree«, sagte er leise. »Etwas ist geschehen…«




  »Oh, da haben wir’s wieder. ›Etwas ist geschehen in Vietnam.‹ Immer wieder hast du mir das gesagt. Und ich verstehe dich. Wirklich, ich verstehe dich. Ich weiß, dass es für dich unvorstellbar schrecklich gewesen sein muss. Aber du hast mir nie erzählt, was passiert ist… Die Vergangenheit verfolgt dich, und du schämst dich noch heute für etwas, das vor vielen Jahren geschah, und lässt mich dir nicht helfen. Du hast mir das Herz gebrochen, Mason. Acht Jahre– und es tut noch immer weh…«




  Er starrte geradeaus und schluckte schwer. »Gewisse Dinge kann ich bei dir nie wieder gutmachen. Aber– nun… Ich denke, ich habe es oft genug gesagt: Ich kriege es einfach nicht hin. Einige Wunden heilen eben nicht.«




  Sie liefen um eine Felsgruppe herum. Mason hörte Tree leise vor sich hin weinen. Auch er weinte, jedoch lautlos, in der geheimen Kammer in seinem Herzen. Seit er aus Vietnam zurückgekehrt war, hatte er keine Tränen mehr vergossen. Zumindest keine richtigen. In der geheimen Kammer konnte er jetzt die Tränen aufsteigen spüren, doch es gab kein Ventil, durch das sie hätten herausfließen können. Keine Erleichterung. Es war niemandem mehr gestattet, diese Kammer in seinem Herzen zu betreten. Nicht einmal Tree. Nicht einmal ihm selbst.




  Eines steht fest, Teresa Diana. Wenn du wüsstest, was ich in ‘Nam getan habe, würdest du mir niemals vergeben.




  Sie zwängten sich seitlich zwischen zwei mannshohen Felsen hindurch. Vor ihnen auf einem flachen Granitblock lag ein riesiger toter Vogel. Seine Beine waren in Schenkelhöhe abgehackt worden, und sein dunkles Blut hatte die orangefarbenen Flechten besudelt, die grauen Stein überwucherten.




  »Mein Gott, das ist der Vogel, der gegen uns geprallt ist«, sagte Mason, als die beiden auf ihn zueilten. »Sieh dir seine Flügelspannweite an– müssen mindestens zweieinhalb Meter sein.«




  »Das ist ein Sturmadler. Dachte ich’s mir doch«, sagte Tree. »Ein Weibchen. Sie sind größer als männliche Exemplare.«




  »Wieso hat sie uns angegriffen?«




  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Wir müssen in ihr Territorium eingedrungen sein– sie können ziemlich bösartig werden, wenn sie ihre Brut verteidigen. Was du da siehst, ist der mächtigste Raubvogel der Welt.«




  »Glaube ich gerne.« Er hob den Kadaver an. »Sie wiegt ungefähr zwanzig Pfund und hat einen zweieinhalb Tonnen schweren Hubschrauber vom Himmel geholt.«




  »Zwanzig Pfund, die gegen ein zweihundert Kilometer schnelles Fluggerät krachen, mit Klauen größer als Bärenpranken«, sagte Tree. »Ihre Beine wurden abgehackt, als sie die Klauen in Angriffsposition brachte.«




  Mason nickte. »Die Kollision muss eins der Rotorblätter am Heck beschädigt haben; dann hat uns das Drehmoment des Hauptrotors umhergewirbelt wie einen Ahornsamen.«




  Mit grimmigem Respekt ließ er den Adler auf den Granitblock zurückfallen.




  »Lass uns weitergehen«, sagte er. »Heute Nacht ist Neumond. Sobald die Sonne hinter den Bergen versinkt, wird es hier oben schwarz wie in einem Tintenfass.«




  Sie liefen nach Osten, bis sie nach einer halben Stunde an einen schmalen, hohen Felsen mit stufenartigen Einkerbungen gelangten, die auf eine flache Plattform hochführten. Die Stufen waren so gleichmäßig geformt, dass sie aussahen wie von Hand gemeißelt.




  »Perfekt«, sagte Mason. »Die Erosion hat uns einen Aussichtsturm gebaut. Mal sehen, ob ich von da oben das Floß sehen kann.«




  Als er die Plattform erreichte, sah er sofort das fluoreszierende orangefarbene Neopren, das sich deutlich vor dem purpurnen Himmel abzeichnete.




  »Tree!«, rief er hinunter. »Ich kann es sehen. Es ist nicht mehr weit– höchstens einen halben Kilometer.«




  »Oh, Gott sei Dank«, sagte sie.




  Er legte die gewölbten Hände an den Mund und rief aus voller Brust in Richtung des Floßes: »Hey! Domino! Lynda! Wir kommen! Setzt Kaffee auf, mis amigos!«




  Keine Antwort. Wieso haben sie nicht die Scheinwerfer für uns eingeschaltet?




  Mason stieß einen durchdringenden Pfiff durch die Vorderzähne aus. »Lynda! Domino! Wir sind’s, Tree und Mason. Wir kommen.«




  »Sie hören dich nicht«, rief Tree zu ihm hoch. »Komm runter, wir vergeuden Tageslicht.«




  Auf seinem Aussichtspunkt drehte er sich einmal im Kreis und studierte den Horizont. Im Westen verdunkelte sich der Himmel zu einem unheilvollen, samtenen Schwarz, und ambossförmige Wolkenmassen trieben brodelnd auf den Berg zu. In dieser Höhe konnte das Wetter blitzartig in einen Sturm umschlagen.




  Er stieg hinunter und nahm Trees Hand. »Okay, wir müssen uns jetzt wirklich beeilen. Schnell. Hinter uns zieht eine schlimme Sturmfront auf.«




  Sie sah über die Schulter. »Oh. Wo kommt die denn plötzlich her?«




  »Sieht aus wie direkt aus der Hölle.«




  Im beängstigenden Halbdunkel kletterten sie über die letzten Felsen, bis sie schließlich das Floß erreichten. Die voll aufgepumpte Neoprenkonstruktion bildete einen oktagonalen Ring mit acht in einer geschlossenen Nabe zusammenlaufenden Speichen. Zwischen den Speichen gespannte Nylongurte trugen die Schlafkojen. Um das Floß verlief ein Außenring mit acht Beobachtungsplattformen, auf denen mannshohe, mit feinmaschigen Nylongeflechten bespannte Alurahmen angebracht waren, um darin Insekten, Vögel und Fledermäuse zu fangen. Das Fiberglasgehäuse der Nabe beherbergte ein voll ausgestattetes Labor mit zwei benzinbetriebenen Stromgeneratoren und einem Nasszellen-Batteriegestell.




  Auf jeder der acht Seiten des Floßes stand in geraden weißen Blockbuchstaben das Wort HARVEST, darunter Halcyon-Amazonas-Wissenschaftsverbund, Ökologisches Tepui- Forschungsprogramm. An der Unterseite des Labors war ein handgeschriebenes Schild angebracht: Willkommen, Som merteam: Dezember bis März 1982. Unter einer Falltür hing eine Nylonleiter mit Aluminiumsprossen.




  Tree stand am Fuß der Leiter und rief: »Lynda! Domino!«




  Mason legte die Hände an den Mund. »Hey, Leute! Ich brauche eure Hilfe, um Tree die Leiter hochzubekommen. Sie ist verletzt.«




  Er wandte sich zu Tree um. »Wieso antworten sie nicht?«




  »Schhhhh. Horch mal«, sagte sie. »Die Generatoren laufen nicht. Ich glaube, dort oben ist niemand.«




  Mason versuchte es auf Spanisch. »Necesitamos su ayuda! Mueven sus colas! Wir brauchen eure Hilfe! Bewegt eure Ärsche!«




  Tree runzelte die Stirn. »Keiner zu Hause. Wahrscheinlich sind sie draußen und suchen nach uns.«




  Der Himmel riss auf. Der Schauer prasselte mit ohrenbetäubender Lautstärke auf das Gummifloß nieder und prallte von ihm ab wie Glasmurmeln.




  »Es hagelt«, seufzte Tree und schmiegte sich an Mason.




  »Verflucht. Okay, lass mich hochklettern«, sagte er. »Ich hole dir ein paar Schmerztabletten, danach werden wir dich irgendwie reinbringen.«




  »Bring zwei Kopflampen mit. Gleich wird es so dunkel sein, dass man die Leitersprossen nicht mehr sieht.«




  »Gute Idee. Und ich werde von einer der Plattformen einen Scheinwerfer nach unten richten.«




  Mit brennenden Schmerzen in seiner steifen Schulter kletterte Mason die Leiter hoch. Er kroch durch die Falltür und trat ins dunkle Labor. Über einem zusammenklappbaren Arbeitstisch tastete er die Wand ab, bis seine Hände gegen eine große Taschenlampe stießen, die in einem Ladegerät steckte. Mit einem lauten Klick zog er sie aus der Halterung und schwenkte den Lichtstrahl durch den Raum.




  Was er sah, ließ den Puls in seinen Ohren hämmern, während draußen der erste Donnerschlag durch die hereinbrechende Nacht hallte.
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  Blutige Handabdrücke zeichneten eine Spur über die hintere Laborwand und führten in rotbraunen Schlieren auf den Boden, wo Mason im Lichtkegel der Taschenlampe die Leiche entdeckte. Lynda Loyola lag mit dem Gesicht nach unten da, die Hände über den Kopf geschlagen, als wollte sie sich vor einem Angriff schützen.




  »Lynda!«




  Mason eilte mit drei schnellen Schritten durch den achteckigen Raum und kniete neben der Leiche nieder. Draußen blitzte es, und sekundenlang fiel grelles blauweißes Licht durch die Deckenfenster. Donnergrollen ließ den Aluminiumboden vibrieren, und der niederprasselnde Hagel trommelte einen furiosen Rhythmus auf das Dach. Der Lichtstrahl der Taschenlampe traf auf die Rückwände ihrer dunklen, leeren Augenhöhlen. Tiefe Risse zerfurchten Stirn, Hals und Wangen, und an einigen Stellen waren unter herausgerissenen Fleischfetzen gelbliches Fettgewebe, rote Muskelfasern und weiße Knochen zu erkennen.




  Mason ließ unwillkürlich los, und der Kopf fiel auf den Boden zurück.




  »Um Himmels willen! Was ist hier geschehen?«




  Tree rief von unten: »Mason, was ist los?«




  Ganz in der Nähe traf ein Blitz eine Felsgruppe und löste eine donnernde Gerölllawine aus. Formen und Schatten huschten durch das Labor. Hastig suchend schwenkte Mason den Lichtstrahl durch den Raum.




  »Domino?«




  Der helle Kreis im Zentrum des Lichtstrahls zitterte. Mason atmete tief durch und versuchte, seine Hand still zu halten. Der Raum war ein einziges Chaos. Die Reste der zerschmetterten Laborausrüstung waren auf den Arbeitstischen und dem Boden verstreut, und in einer der acht Ecken des Raumes stapelten sich die eingeschlagenen Funkgeräte.




  »Mason!«, brüllte Tree. »Antworte mir!«




  Ein, zwei, drei Lichtblitze zerrissen die Dunkelheit, und irgendwo in der Nähe schrie eine verängstigte Eule.




  »Bleib ruhig, Tree«, rief er hinunter. »Wir, ehm, haben hier oben ein Problem. Ich sehe es mir gerade an.«




  »Welche Art Problem?«




  »Ehm– die Schlimmste. Pass einfach auf da unten. Sieht aus, als würde sich hier ein Raubtier rumtreiben…«




  »Gibst du dir Mühe, mir Angst zu machen, oder ist das ein angeborenes Talent von dir?«




  »Warte«, rief Mason. Irgendwie hoffte er, dass es tatsächlich ein Raubtier gewesen war. An die andere Erklärung wollte er lieber nicht denken: Domino Cruz war durchgedreht und hatte seine Kollegin umgebracht. Er lief im Labor herum. Eine Videokamera war zu Plastikchips zerschlagen worden, mit einem Stahlmikroskop als Hammer. Das kann kein Tier gewesen sein.




  Keine Spur von Domino. Eine der Schiebetüren stand weit offen. Er ging hin und ließ den Lichtstrahl über diesen Teil des Floßes kreisen. Die eingebauten Video- und Scheinwerferhalterungen an den Beobachtungsplattformen, die Schlafkojen mit den gewölbten, pilzförmigen Decken, all die versteckten Winkel und dunklen Stellen saugten nacheinander das Licht auf. Nichts.




  Er ging durchs Labor zur gegenüberliegenden Schiebetür und schwenkte den Lichtstrahl über die andere Floßhälfte. »Domino?«, rief er. Riesige Hagelkörner ließen den Regensammler wie einen Behälter voller Golfbälle aussehen. Er sah niemanden.




  Etwa fünfzig Meter vom Floß entfernt schlug ein Blitz in eine pagodenförmige Felsformation ein, und der Aluminiumboden vibrierte unter dem Donnergrollen.




  »Mason?«




  »Ich bin noch da«, sagte er. Er durchwühlte einen Schrank und fand eine hellgelbe, feuerfeste Allzweckdecke. »Domino ist verschwunden.«




  »Und was ist mit Lynda?«




  Er legte die Decke über Lyndas Leiche. »Sie hatte einen Unfall.«




  »Geht es ihr gut?«




  »Ich komme besser runter. Wir müssen reden.«




  Mason stieg die Leiter hinunter. Als er sah, dass Tree zitterte, die Augen angstvoll aufgerissen, zog er sie an sich und hielt sie einige Augenblicke in den Armen. Hagelkörner prasselten auf den Kies, und eisiger Wind ließ ihre Zöpfe wie Peitschen umherfliegen. Mason berichtete ihr von dem Unheil im Labor; die Verstümmelung erwähnte er nicht, nur dass Lynda offenbar ermordet worden sei.




  Tree sog zischend die Luft ein. »Aber was sollte Domino dazu treiben…?« Sie schauderte. »Über Funk klang er heute Morgen völlig normal. Er hat mich sogar angemacht.«




  »Typisch Domino. Ich habe den Kerl nie gemocht.«




  »Nun, wenn wir gerade am Beichten sind: Ich kann ihn nicht ausstehen. Ich habe das Angebot, mich dem Team anzuschließen, beinahe abgelehnt, als ich herausfand, dass er dabei sein würde. Mir acht Monate Dominos Gewäsch anhören zu müssen– na ja, ist eben seine Macho-Macke. Aber ich hätte nie gedacht…« Sie verzog das Gesicht. »Warum sind ihm die Sicherungen durchgebrannt?«




  »Vielleicht weil Lynda ihm sagte, dass sein pinga zu klein sei?«, sagte er. »Keine Ahnung. Aber unsere Chancen, gerettet zu werden, sind jetzt verdammt mies.«




  In der Dunkelheit explodierte ein gleißendes Blitzgewitter; der Donner rollte länger als eine Minute über das Hochplateau.




  Er starrte die Leiter hoch. »Wir sollten gehen und uns schlafen legen. Morgen sehen wir nach, ob wir in dem Chaos noch etwas Tetrazyklin finden. Wir haben die Regensammler für Trinkwasser– wir müssen einfach nachschauen, was von unserer Ausrüstung übrig ist, und das Beste aus der Situation machen.« Er drückte ihre Schultern. »Du kletterst zuerst hoch. Ich halte die Leiter fest und sichere dich von unten.«




  »Du willst mich fangen, falls ich runterfalle? Ich würde dich zerquetschen.«




  »Nein, würdest du nicht.«




  »Ich wiege jetzt zweiundsiebzig Kilo.«




  »Steht dir gut«, sagte er. »Früher warst du zu dünn. Und nun hoch mit dir.«




  »Ich frage mich, wie die zweiundsiebzig Kilo dir gefallen, wenn sie auf dich krachen.«




  »Du wirst schon nicht runterfallen. Hangel dich einfach mit deiner gesunden Hand von Sprosse zu Sprosse und drück dich dabei mit den Beinen hoch. Los jetzt.«




  Tree begann, die Leiter hochzuklettern; Mason zog sie mit seinem ganzen Gewicht straff. Er behielt Tree im Blick, während sie von Sprosse zu Sprosse stieg und jedes Mal vor Schmerzen aufstöhnte, wenn sie mit ihrer zerschmetterten Hand irgendwo anstieß. Auf der obersten Sprosse angelangt, verschnaufte sie einen Moment, dann kroch sie durch die Falltür.




  Als Mason ins Labor kam, sah er, dass Tree auf dem Boden zusammengebrochen war, zu erschöpft, um sich zu rühren. Er ging mit der Taschenlampe hinaus und kehrte aus den Schlafkojen mit einigen Handtüchern und einem in einen Regenparka gerollten Schlafsack zurück. Er half Tree, ihre durchnässten Sachen auszuziehen und sich trockenzurubbeln. Sie kroch in den grünen Nylonschlafsack, ließ aber den Arm mit der verletzten Hand draußen. Er zog den Reißverschluss des kunstfasergefüllten Schlafsacks zu, so dass sie wie in einem Kokon dalag, und schob ihr als Kissen ein zusammengelegtes Handtuch unter den Kopf. Dann rutschte er mit einem Plumps zu Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, und ließ in der Dunkelheit den Kopf in die Hände sinken.




  Am Horizont flammten Blitze auf, und der Donner grollte wie weit entfernte Buschtrommeln; der Sturm verlagerte sich über den mondlosen Dschungel unter ihnen. Auf dem Hochplateau setzten die Baumfrösche, Zikaden und Grillen wieder ihre Lärmmaschinerie in Gang, doch ihre beiden Menschengäste blieben noch lange Zeit still.




  »Mason, bitte halte mich«, sagte Tree schließlich.




  Er runzelte die Stirn und kroch in der Schwärze auf ihre Stimme zu. »Ist dir noch kalt?«




  »Nein, aber ich habe Angst.«




  »Ich bin direkt neben dir.« Er setzte sich neben sie und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.




  »Bitte, halte mich. Nur heute Nacht. Ich brauche dich.«




  Er seufzte. Er hatte gewollt und zugleich nicht gewollt, dass dies geschehen würde. Widerwillig entledigte er sich seiner feuchten Kleidung und kroch zu ihr in den Schlafsack. Mit ihren einszweiundachtzig war sie zwei Zentimeter größer als er. Ihr Körper schmiegte sich an seine behaarte Brust und seine behaarten Beine. Nein, ihr war nicht kalt. Sie war wohlig warm. Sommerwarm. Er dachte an die vielen Male, als sie an den heißen Sommertagen ihrer Liebe miteinander verschmolzen waren. In dem Moment wurde ihm klar, dass ihm seit ihrer Scheidung kein einziges Mal wirklich warm gewesen war. Selbst nicht im Tiefland, wo ihm schon beim Impfen eines Wawajero-Kindes der Schweiß vom Kinn getropft war.




  Mason legte eine Hand über die Augen und ließ sich vom Schlaf verschlucken.
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  Tree erwachte vor Sonnenaufgang, als Mason den Reißverschluss des Schlafsacks aufzog und herauskroch. Trotz ihrer pochenden Hand schlief sie gleich wieder ein. Als sie von neuem erwachte, war die Sonne ein Viertel ihres Weges in den Himmel gestiegen. Trockene Kleidung aus ihrer Schlafkoje lag ordentlich gestapelt neben ihrem Kopf auf dem Boden.




  Tree setzte sich auf. »Mason?«




  »Hier drüben.« Er kam durch eine der Schiebetüren ins Labor. Ein dunkelblauer Wollpullover verlieh seinen grauen Augen einen meeresähnlichen Glanz. Sie registrierte seinen Blick, der, wie eine Kamera in einem Porträt-Studio, ihre Nacktheit mit einer einzigen, scharf fokussierten Einstellung erfasste.




  Plötzlich fühlte sie sich befangen und hob das grüne Ny lon über ihre kleinen Brüste. Früher haben sein Mund und seine Hände diese Brüste liebkost. Warum sollte ich meinen Körper jetzt vor ihm verstecken? Sie holte tief Luft und stand auf. Der durch die Deckenfenster fallende Sonnenschein vergoldete ihre gertenschlanke Figur. Das blonde Dreieck zwischen ihren Schenkeln fing das Licht wie gesponnenes Gold.




  Mason blinzelte und schluckte schwer. Er drehte sich zu einem Arbeitstisch um, der aus seiner Wandhalterung heruntergeklappt war. Er war übersät mit Transistoren und Schaltkreistafeln aus verschiedenen zerstörten Funkgeräten.




  »Du hast gemeint, dass du mich zu dünn fandest«, sagte sie zu seinem breiten Rücken.




  »Fand ich nicht.«




  Sie zog ihre Unterwäsche an. »Aber gestern Nacht sagtest du–«




  »Ich meinte bloß… Du bist schöner denn je, Tree«, sagte er. »Man sieht, dass du trainiert hast.«




  Sie lächelte hinter seinem Rücken, während sie in eine schwarze Jeans stieg und sie sich mit einer Hand über die Hüften zog.




  »Gold’s Sportstudio, dreimal die Woche. An den Tagen dazwischen einen Kilometer schwimmen.« Sie stöhnte auf, als sie ihre verletzte Hand durch den Ärmel eines grünschwarz karierten Flanellhemds schob.




  Er sah über die Schulter. »Warte, ich helfe dir.« Er ging zu ihr und begann, das Hemd für sie zuzuknöpfen. Sommersprossen sprenkelten die oberen Wölbungen ihrer kleinen Brüste, »wie verstreuter Zimt«, hatte er einmal zwischen zwei leidenschaftlichen Küssen geflüstert. Sie suchte seinen Blick, doch er ließ ihn auf seine Finger gerichtet, während er das Flanell über ihrem Busen verschloss.




  Er ging zum Arbeitstisch und kam mit einem Rosinen-Vollkornriegel zurück. »Frühstück. In Barrys Koje fand ich einen ganzen Karton mit dem Zeug.«




  »Ich dachte, du hasst Körner.«




  »Tue ich auch. Und ebenso Rosinen. Erinnere mich bloß nicht daran. Sieht aus, als wäre das für wer weiß wie lange unsere einzige Verpflegung. Heute Morgen hat mir das Zeug sogar geschmeckt. ›La salsa mejor en el mundo es el hambre‹.«




  »Hunger ist die beste Soße der Welt«, übersetzte sie. »Marquez?«




  Er schüttelte den Kopf. »Weiter zurück.«




  »Borges? Neruda?«




  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Noch weiter.«




  »Oh«, sagte sie, »Cervantes.«




  Er nickte. Tree riss die Verpackung mit den Schneidezähnen auf und biss in den Riegel. »Mmmm.« Sie kaute mit geschlossenen Augen.




  Mason lächelte. »Das perfekte Müsli-Mädchen für einen Werbespot.«




  Tree nahm einen weiteren Bissen und hielt das eingepackte Ende des Riegels zwischen den Zähnen, während sie ihre verletzte Hand vorsichtig durch den Ärmel eines groben Wollpullovers schob. Sie stöhnte.




  Mason zog die Brauen hoch. »Wie geht es deiner Hand?«




  »Schrecklich.« Das geschwollene Fleisch hatte eine schwarz-purpurne Färbung angenommen. »Es hört nicht auf zu pochen.«




  »Eigentlich ist das ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass die traumatisierte Stelle noch durchblutet wird.«




  »Du meinst, ich brauche mir keine Sorgen zu machen, solange es höllisch wehtut?«




  »Nun…« Er fuhr sich mit der Hand durch die dicken schwarzen Locken. »Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten.«




  »Zuerst die schlechten; die guten können mich dann wieder aufrichten.«




  »Okay. Wir haben kein Tetrazyklin, kein Morphium, noch nicht mal Aspirin. Die Medikamente sind komplett verschwunden.«




  Sie starrte ihn verblüfft an und schüttelte den Kopf.




  »Und viele andere Sachen sind auch weg, die Feuerlöscher, Beile, Messer, Macheten–«




  »Was ist mit den übrigen Sachen?«




  »Das meiste ist zerstört. Die Stromgeneratoren sind kaputt. Ebenso die Batterien. Die Notsender wurden eingeschlagen. Die Dacron-Hülle des Heißluftballons ist zerrissen.« Er machte eine Pause.




  »O Mann… Und jetzt die guten Neuigkeiten.«




  »Ich glaube, es ist eine gute Neuigkeit– Domino war es nicht. Zumindest glaube ich nicht, dass er Lynda umgebracht hat.«




  »Wer dann?«




  »Es war ein zweiter Sturmadler. Ich fand ihn heute Morgen tot im Fledermausnetz.«




  »Ein Zufall?«




  »Nein. Ihr Gesicht…«, sagte er, »…ich kann es dir nicht beschreiben… Es muss ein Raubvogel gewesen sein.«




  »Das ist bizarr.« Sie sah zu der Stelle, wo letzte Nacht Lyndas Leiche gelegen hatte.




  »Ich habe die Leiche in einen Schlafsack gepackt und sie in ihre Koje gelegt«, sagte Mason. »Ich werde sie später auf die Erde runterlassen und sie irgendwo begraben.« Er reichte ihr eine lange schneeweiße Feder. »Sieh mal. Die lag unter ihr.«




  Tree nahm die Feder. »Eine Schwungfeder. Breiter Flügel. Ein Albino-Raubvogel.«




  »Ein Sturmadler?«




  »Ich bin mir nicht sicher. Könnte sein.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Mason, ich glaube das nicht.«




  Er nickte auf die Schiebetür zu. »Überzeuge dich selbst. Ich weiß genau, dass der Adler letzte Nacht nicht im Netz hing. Es ist kein Albino– aber ich glaube, er wollte uns angreifen und hat sich in den Maschen den Hals gebrochen.«




  »Adler schlagen keine Funkgeräte ein.«




  »Stimmt, du hast Recht. Irgendetwas Verrücktes geht hier oben vor, und es jagt mir eine Höllenangst ein. Ich weiß nicht, wie Domino in das Ganze passt. Aber außer ihm ist niemand auf diesem Hochplateau– oder vielleicht doch?«




  »Ich habe Angst, Mason.« Sie trat dicht an ihn heran; die Härchen in ihrem Nacken hatten sich aufgestellt. »Du bist der Experte für amazonische Stämme. Könnte eine eingeborene Jagdgesellschaft hier oben sein– vielleicht die Yanomorduro?«




  »Normalerweise würde ich sagen, auf keinen Fall. Die Yanomor duro fürchten diese Tepuis– diesen ganz besonders. Sie sagen, auf ihm würden gelbe Hexen leben, die ihre Dörfer überfallen und ihnen die Söhne rauben. Aber… wenn Domino nicht die Ausrüstung zerstört hat, dann muss es jemand anderes gewesen sein.«




  »Wo ist Domino?«, fragte sie.




  Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Hat deine Hand in der Nacht geblutet?«




  Sie hob die Hand und hielt das entzündete Fleisch ins Tageslicht. »Glaube nicht.«




  Er berührte den ledrigen Schorf auf seiner Wange. »Ich auch nicht, glaube ich. Auf den Leitersprossen sind mir heute früh getrocknete Blutspuren aufgefallen. Anscheinend ist Domino in aller Eile runtergerutscht.« Er deutete durch die Falltür nach unten.




  »Vielleicht ist er vor dem Adler geflüchtet«, sagte sie. »Dann ist er womöglich verletzt. Sollen wir versuchen, ihn zu finden?«




  »Habe ich auch schon überlegt, aber ich halte das nicht für besonders schlau. Nicht in unserem Zustand und solange wir nicht wissen, welche Rolle er in dem Ganzen spielt. Er weiß, wo das Floß ist, und wird versuchen, aus eigener Kraft zurückzukommen. Ich finde, wir sollten hier bleiben; hier sind wir sicher, wenn irgendwelche Vögel wieder Hitchcock spielen wollen. Mit ein bisschen Glück finde ich in den zerstörten Funkgeräten genügend funktionierende Teile, um ein Neues zu bauen.«




  »In Ordnung. Klingt vernünftig.« Sie schob den angebissenen Vollkornriegel in eine Gesäßtasche ihrer Jeans und zog die Schiebetür auf. »Ich sehe mir den Vogel mal an. Es muss eine Erklärung geben.«




  Seine Hand griff ihre Schulter, und sie drehte sich um. »Tree«, begann er; sein Mund öffnete und schloss sich, doch kein Wort kam heraus. Er seufzte.




  »Das war das Romantischste, was ich in den letzten acht Jahren von dir gehört habe«, sagte sie.




  Er sah zu Boden. »Tut mir Leid…«




  »Hey, ich mache nur Spaß.« Sie drückte seine Hand und trat durch die Tür.




  »Sei vorsichtig. Nein, warte, ich komme mit.«




  Er schraubte das Rohr eines Mikroskops ab und wog es wie einen Schlagstock in den Händen. Dann folgte er ihr in eine federnde Gummiröhre, die vom Labor zu den Beobachtungsplattformen auf dem Außenring führte. Das orangefarbene Neopren roch wie ein gigantischer Taucheranzug. Auf einer Seite verlief ein durch Aluminiumösen gezogenes Nylonseil, das als Handgeländer diente.




  Vor ihnen an der Fledermausstation sah Tree den Sturmadler an seinem Hals hängen; die Flügel hingen schlaff herunter. Das Tier hatte mit dem Kopf das feinmaschige Nylongeflecht durchbrochen, sich darin verfangen und sich dabei offenbar den Hals gebrochen. Mason hatte Recht gehabt. Der Schnabel war voller verkrustetem Blut. Der Alurahmen bog sich unter dem Gewicht des Kadavers nach außen, und seine Beine hingen außerhalb des Sichtfelds unter dem Floßrand.




  Tree trat zu dem toten Adler und zog seine Beine hoch, um die Klauen nach Blutspuren zu untersuchen. An jedem Bein war eine Ledermanschette angebracht, an der ein etwa fünfzehn Zentimeter langer Riemen mit einem Messingring am Ende hing. Ihre Augen weiteten sich, und sie wich mit einem Laut der Überraschung zurück. Das kann nicht sein.




  Mason trat zu ihr. »Was ist?«




  Sie blickte suchend zum Horizont, drehte sich einmal um die eigene Achse. Nichts außer bizarres, zerklüftetes Felsterrain– eine mit Moosen, Blumen und lärmenden Insekten angereicherte Mondlandschaft.




  Mason hob die Beine des Adlers und starrte auf die Lederriemen. »Was zum Teufel…?«




  Tree empfand eine Mischung aus Erstaunen und Entsetzen. Sie flüsterte: »Ich weiß jetzt, worauf wir gestoßen sind.«




  5




  Tree zog die Manschetten von den Beinen des toten Sturmadlers, dazu eine dritte, kleinere Manschette, an der eine fingerhutgroße goldene Glocke hing. Trees grüne Augen glänzten im Licht der Vormittagssonne. Sie läutete die kleine Glocke und schüttelte entgeistert den Kopf.




  »Mein Vater hatte Recht«, sagte sie. »Es ist wahr. Sie sind hier. Aber er hätte sich niemals träumen lassen, dass die Kolonie noch existiert.«




  »Was?«, fragte Mason. »Wer existiert?«




  Sie sah zum Himmel hoch und rollte das geölte Manschettenleder zwischen den Fingern. Am westlichen Horizont zogen sich tief hängende graue Wolken zusammen. »Lass uns reingehen.«




  »In Ordnung.«




  Sobald er ihr durch die Schiebetür gefolgt war, drehte sie sich zu ihm um und hielt einen der mit einem Messingring versehenen Lederriemen hoch. »Das ist ein so genannter Wurfriemen.« Dann zeigte sie ihm die Manschette mit der Glocke. »Dies eine Signalglocke.«




  Er nahm die beiden Gegenstände.




  »Mason, das war ein von Menschen abgerichteter Jagdvogel. Siehst du die Ringe? Man zieht ein Seil durch und bindet den Vogel damit an einen Pfosten.«




  »Falknerei?«




  Sie nickte. »Vor mehr als viertausend Jahren in China eingeführt.«




  »Aber– wer hat diese Vögel abgerichtet?«




  »Chinesische Falkner.«




  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«




  »El Dorado. Die Chinesen. Mein Vater hatte alles herausgefunden.«




  »Moment, Moment. Fang am Anfang an.«




  Tree begann, im Labor auf und ab zu gehen, während die Worte aus ihr heraussprudelten. »Okay. Gleich nachdem meine Mutter starb, zog mein Vater mit uns von Oxford nach Nanjing, um Aufzeichnungen aus der Ming-Dynastie zu studieren. Er durchstöberte tausende Schriftrollen nach Informationen über einen Entdecker namens Zheng-He. Erinnerst du dich? Ich habe dir von Zheng-He erzählt.«




  Er nickte. »Er war so etwas wie der chinesische Magellan.«




  »Genau. Habe ich dir jemals erzählt, warum Vater mit Gib und mir von Nanjing nach Indian Mound Beach gezogen ist?«




  Er zuckte zusammen, als er den Namen ihres Bruders hörte. Gibraltar Summerwood. Der beste Freund, den ein Mann sich wünschen konnte. Mason schluckte und verdrängte seinen Schmerz.




  »Ich nahm immer an, weil dein Vater dort die Grab-Artefakte studieren wollte«, sagte er.




  »Schon, aber nicht die indianischen Artefakte. Die Chochomoc waren Händler, wie die meisten Küstenstämme. Sie tauschten Salzblöcke gegen Smaragde und Türkise, teilweise mit so weit entfernten Stämmen wie den Inkas aus Peru.«




  »Das habe ich gelesen. Sie sind mit riesigen Kanus den Golf rauf und runter gepaddelt und trafen mit weit gereisten Händlern zusammen. Ziemlich bemerkenswert.«




  »Nun, ein ortsansässiger Archäologe hatte die Veröffentlichungen meines Vaters gelesen und ihm nach Nanjing geschrieben, dass er Grab-Artefakte entdeckt habe, die chinesischen Ursprungs zu sein schienen. Am nächsten Morgen saßen wir im Flugzeug nach Florida.«




  »Artefakte aus China?«




  »Nein. Aus Südamerika.« Sie hielt die Goldglocke hoch und schüttelte sie. Ting-a-ting-a-ting. »Verstehst du? Die alten Chinesen unternahmen eine Reise in die Neue Welt. Das war die These, die mein Vater beweisen wollte.«




  »Lass mal sehen«, sagte Mason. Für ihre geringe Größe war die Glocke außerordentlich schwer; wahrscheinlich bestand sie aus reinem Gold. Die Seiten waren mit Schriftzeichen verziert, die wesentlich fließender aussahen als die wenigen hundert Ideogramme, die Gib ihm zu lesen beigebracht hatte. Die Kalligrafien schwammen wie Öl auf Wasser. Er merkte, wie sein rasender Herzschlag mit seinen Gedanken mitzuhalten versuchte.




  »Im frühen vierzehnten Jahrhundert befehligte Zheng-He die größte Schiffsflotte der Welt«, sagte Tree, »die Große Schatzflotte– mehr als zweihundert gemeinsam segelnde Schiffe.«




  »Das stellt selbst die Spanische Armada in den Schatten.«




  »Und zwar nicht nur in der Zahl«, sagte sie. »Seine Flaggschiffe blieben in den folgenden Jahrhunderten die größten der Welt: neunmastige Dschunken, hundertdreißig Meter lang, auf jeder fünfhundert Soldaten und Seemänner.«




  Mason pfiff anerkennend durch die Zähne. »Im Vergleich dazu hätte die Santa Maria wie ein Spielzeugboot ausgesehen.«




  »Zheng-Hes Auftrag lautete, fremde Zivilisationen zu entdecken, die mit dem chinesischen Kaiser Geschenke austauschen sollten. Auf seiner ersten Reise umsegelte er das Horn von Afrika– hundert Jahre vor Magellan– und brachte seinem Kaiser eine Giraffe, Löwen, Leoparden, arabische Pferde und einen Elefanten zurück.«




  »Das muss das Herrscherhaus ziemlich beeindruckt haben.«




  »Mehr als man glauben mag. Sie hielten die Giraffe für ein himmlisches Tier namens qilin, das in der chinesischen Mythologie eine von vier heiligen Kreaturen war– die anderen waren der Drache, der Phoenix und die Schildkröte. Der Kaiser finanzierte sechs weitere Expeditionen. Zheng-He erkundete die Arabische See und den Indischen Ozean und kehrte jedes Mal mit exotischeren Schätzen zurück. Er gelangte sogar bis nach Australien, dreihundert Jahre vor Käpt’n Cook. Doch die ganze Zeit über lautete sein Geheimauftrag, die Inseln der Unsterblichen zu finden und den Ling-Chih nach Hause zu bringen, den Pilz der Unsterblichkeit.«




  »Ah. Deswegen machte der Kaiser so viel Geld locker.«




  »Genau. Aber hör zu: Auf seiner letzten Reise segelte Zheng-He nach Indien und starb unterwegs. Die Flotte brach die Fahrt ab und erkundete stattdessen Sri Lanka und Indonesien; dann, nach einem Jahr, segelten die Schiffe nach China zurück.« Sie lächelte vage. »Alle bis auf eines.«




  Mason nickte. »Langsam verstehe ich.«




  »Der Kapitän hieß Ko Tung Jen. Er entdeckte den Schwarzen Strom– das, was wir die Japanische Strömung nennen– und segelte den sagenumwobenen Westländern entgegen. An Bord seines Schiffes gab es neben Soldaten und Seemännern auch Ziegen, Schweine, Kräuter, Samen, Obstbäume– und junge Mädchen.«




  Mason spürte, dass sich auf seinem Gesicht ihre Verwunderung widerspiegelte. »Genug, um eine Kolonie zu gründen.«




  »Das Jahr war 1432. Einige Archäologen sind überzeugt, dass er es bis in die Neue Welt schaffte– sechzig Jahre vor Kolumbus. Man fand einige Artefakte, die diese Behauptung stützen, aber niemand hat jemals Spuren einer chinesischen Kolonie entdeckt. Diese Kolonie zu finden war das Lebensziel meines Vaters.«




  Mason drehte die Glocke in der Hand. »Eine chinesische Siedlung in Südamerika«, murmelte er, »vorkolumbisch…«




  »Die einzigartige Theorie meines Vaters war, dass die Legende über El Dorado, die die spanischen Eroberer immer wieder von den Eingeborenen hörten, nicht von einem goldenen König in einer goldenen, im Amazonasgebiet verborgenen Stadt handelte, sondern dass El Dorado eine goldene Rasse war.«




  »Ko T’ung Jen und seine Leute.«




  Sie nickte. »Mein Vater verbrachte Jahre damit, El Dorados Lage einzugrenzen, basierend auf Aufzeichnungen von mehr als zwei Dutzend Expeditionen von Pizarro bis Humboldt. Er gelangte zu dem Schluss, dass El Dorado hier liegen muss, irgendwo in der Tepui-Region, zwischen dem Orinoko und dem Uraricoera im Norden und Süden und dem Paragua und dem Caura im Westen und Osten.«




  »Aber bestimmt nicht auf einemTepui. Wir befinden uns in dreitausend Meter Höhe.« Er schwenkte die Arme herum. »Nichts außer Felsen. Dies ist kein Ort, um eine Kolonie zu gründen. Wovon hätten sie sich ernähren sollen– von Moos?«




  »Wie sonst lässt sich dies erklären?« Sie nahm ihm die Manschette mit der Glocke aus der Hand. »Die rechtwinklige Glockenform ist klassisches Ming-Design. Siehst du die Schriftzeichen? Man nennt sie t’ien-shu, ›Wolkenschrift‹.«




  »Und was steht da?«




  »Weiß ich nicht. Wolkenschrift wird nur von taoistischen Priestern zum Verfassen mystischer Texte verwendet. Selbst mein Vater hat sie nie zu lesen gelernt.«




  »Konnte Gib sie lesen?«




  »Ja.«




  »Natürlich. Überrascht mich nicht.«




  Mason war dreizehn gewesen, als er Gib kennen lernte. Gib war zwei Jahre älter und zwanzig Zentimeter größer, und Mason hatte zu seiner großen Erleichterung schnell festgestellt, dass er nicht länger das klügste Kind im Universum war, nicht einmal in Dixon County.




  Gib sprach verschiedene chinesische Dialekte, und sein Englisch hatte einen charmanten britischen Akzent. Bis er Gib begegnet war, hatte Mason nicht einen Jungen gekannt, der ein Buch gelesen hätte, ohne vom Lehrer dazu angehalten worden zu sein, oder der einen dicken Wälzer der in der Stadtbücherei erhältlichen Zusammenfassung vorzog. Gib verschlang Bücher wie ein Gourmet Austern. Er machte sich Gedanken über Dinge; mehr noch, er konnte eloquent über sie reden: ob wissenschaftlich oder poetisch, ob mystisch oder erdverbunden, mit seinem offenen Verstand sprühte er förmlich vor Ideen, die Mason ein ums andere Mal in Erstaunen versetzten. An dem Nachmittag, als sie sich in der kärglichen Bücherei kennen lernten, hatten er und Gib auf den kühlen Marmorstufen gehockt und ohne Pause drei Stunden miteinander geredet. Mason war es vorgekommen, als wären er und Gib wiedervereinte Zwillinge, und abgesehen davon, dass sie von verschiedenen Müttern zur Welt gebracht worden waren– ein Lieferirrtum–, waren sie tatsächlich Brüder im Geiste.




  Und dann wurde das Leben sogar noch besser. Gibraltars bester Freund war seine große schlanke Schwester, Teresa. Auch sie las Bücher. Und sprach fließend Chinesisch. Und spielte hervorragend Klavier. Und sang Joan-Baez-Lieder besser als Joan Baez. Und tanzte zur Musik Marvin Gayes, als wollte sie den Mond vom Nachthimmel holen. Nicht lange, und Gib, Tree und Mason hatten eine Dreiergesellschaft gebildet.




  Es dauerte, bis Mason siebzehn war, bis sich die dritte und einschneidendste Überraschung ereignete. Eines Abends war er auf die Veranda des alten Steinhauses zugeschlendert, wo Tree saß und auf ihrer Wandergitarre ein Baez-Lied schrammelte. Sie hatte im weichen rötlichen Dämmerlicht aufgeschaut und ihn mit ihren meeresgrünen Augen angesehen. Und mit einem Mal hatte er gewusst, dass ein wunderschönes Mädchen in einem gelben Sommerkleid den entscheidenden Unterschied machte, für immer.




  Mason riss sich aus den Gedanken und kehrte in die Gegenwart zurück.




  »…mein Vater suchte nur nach Ruinen«, sagte Tree. »Und vielleicht nach gemischtrassigen Indianern, deren Sprache mit Mandarin- oder Han-Ausdrücken angereichert ist– nicht nach einer lebendigen, existenten chinesischen Kultur.«




  »Ich kann nicht glauben, dass eine Gruppe von Menschen ohne Verpflegung und Hilfsmittel hier oben überleben könnte«, sagte Mason. »Nicht mal einen Monat, geschweige denn– was? Fünfhundert Jahre.«




  »Aber der abgerichtete Sturmadler beweist, dass…«




  »Vielleicht ist er aus dem Tiefland hochgeflogen.« Seine Augenbrauen wölbten sich, und er schnippte mit den Fingern. »Natürlich– das ist es.«




  Ihre Züge erhellten sich. »Das Tal.«




  »Der erste Adler stieg aus dem Tal auf. Das muss es sein. Dort ist die Kolonie.«




  »Allmächtiger.« Sie ließ sich auf einen Klappstuhl fallen, und in ihrer Hand klimperte die Glocke. »Wir haben El Dorado gefunden.«




  Mason dachte an den Fleischklumpen, der von Lyndas Gesicht übrig geblieben war. »Ich würde sagen, sie versuchen verzweifelt, nicht entdeckt zu werden.«




  Er ging zur Schiebetür und spähte aus dem Fenster. Der Wind pfiff um das Floß und wehte Myriaden winziger Kieselsteine an die Fiberglasscheibe. Er sah zu den Einzelteilen der Funkgeräte auf dem Arbeitstisch zurück, dann zu Tree.




  Komm schon, Mason, hör auf, dir was vorzumachen. Selbst wenn es ihm gelänge, ein funktionierendes, tragbares Funkgerät zusammenzubasteln, blieb die Hauptantenne zerstört, und die Chancen, mit einem Handsprechgerät Canaima zu erreichen, so dass der dortige Mann am Kurzwellenempfänger den Notruf an die Nationalgarde in Luepa weitergab, waren gleich Null. Und selbst wenn er durchkäme, würde es mindestens eine Woche dauern, bis ein Hubschrauber sie vom Hochplateau holte. Zu diesem Zeitpunkt wäre Trees Hand ein einziger Eiterklumpen, und die Infektion würde ihr Gehirn zerstören.




  Er nagte mit den Zähnen an seiner Unterlippe. Sie wird sterben, wenn ich mir nicht schleunigst etwas einfallen lasse.




  Er hatte bereits an Madentherapie gedacht. Im Ersten Weltkrieg, bevor es Antibiotika gab, war dies eine gängige Behandlungsmethode für infizierte Wunden gewesen, und die brujos der Wawajeros kannten eine ähnliche Methode mit winzigen Raupen. Wenn Trees Wunde zu faulen anfing, konnte er die Hand von Fliegen befallen lassen und warten, bis Maden heranwuchsen und sich durch das infizierte tote Gewebe fraßen. Sobald das heraussickernde Blut hellrot wurde, bedeutete dies, dass die Maden gesundes Gewebe erreicht hatten; dann würde er sie herauswaschen. Die Maden konnten sie vor Wundbrand retten– doch sie könnte an Malaria oder einer anderen Krankheit sterben, die die Fliegen übertrugen.




  Yeah, genau, sagte er sich. Teresa Diana lässt sich von Madenlarven die Hand zerfressen. Wahrscheinlich würde sie sich eher vom Berg stürzen.




  Er blickte sie an und rieb sein stoppeliges Kinn. »Ich habe mal gelesen, dass die alten Chinesen Goldruten und andere Kräuter mit Honig und Knoblauch mischten und die Paste als Antibiotikum verwendeten.«




  Sie nickte. »Sie besaßen die fortschrittlichsten Pharmazeutika der Alten Welt.« Sie runzelte die Stirn. »Warte, Mason. Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Du denkst doch nicht ernsthaft daran–«




  »Es ist die einzige Möglichkeit, wie wir unsere verdammte Entdeckung überleben können.« Er hielt die Glocke hoch; das Gold schimmerte im Sonnenlicht, und der winzige Klöppel läutete eine hohe Note. Hörte Lynda die Musik der reißenden Klauen? Er schloss die Faust um die Glocke und erstickte den Ton.




  »Wir müssen in das Tal hinunter«, sagte er, »und unsere Beinahe-Mörder um Hilfe bitten.«




  6




  Tree und Mason verließen das Floß im Morgengrauen und liefen westwärts in Richtung des Tals, das sie vor zwei Tagen vom Hubschrauber aus entdeckt hatten. Sie erreichten den Aussichtsfelsen, als die Sonne über den zerklüfteten Rand des Tepuis stieg. Mason kletterte hoch und sah in die Ferne.




  »Ich kann das Tal sehen«, rief er hinunter und deutete nach Südwesten. »Ist ungefähr fünf Kilometer entfernt. Wenn wir nicht langsamer werden, können wir bei Einbruch der Dunkelheit dort sein.«




  Trees verletzte Hand war aufgebläht wie ein Kugelfisch, und der pochende Schmerz hatte sie die ganze Nacht über nicht einschlafen lassen. Mason hatte ihren Kopf in seinen Schoß gelegt, während er mit dem Rücken an der Wand saß und in die Dunkelheit starrte. Irgendwann nach Mitternacht hatte das Fieber sie zwischen Schüttelfrost und Schweißausbrüchen hin und her geworfen. Mason gab ihr Wasser aus geschmolzenen Hagelkörnern, betupfte ihre Augenbrauen und kühlte ihren Körper mit nassen Handtüchern. Keiner der beiden hatte viel gesprochen, doch Masons Gegenwart und seine gleichmäßige Atmung hatten sie durch die dunklen Stunden gebracht.




  Vor Tagesanbruch hatte Mason Lyndas im Schlafsack verpackte Leiche die Leiter heruntergelassen, die Leiche zu einer Bodensenke gezogen und mit Steinen überhäuft, während über dem Horizont das Kreuz des Südens funkelte.




  Dann war es ihm gelungen, Tree im Huckepack die Leiter hinunterzutragen. In der kühlen Bergluft schwitzte sie nun wegen des Fiebers und vor Schmerzen und Erschöpfung, doch sie fürchtete, dass es zu qualvoll werden würde, den Wollpullover auszuziehen, daher behielt sie ihn an.




  Die Luft roch und schmeckte moosig und feucht. Kies knirschte unter ihren Wanderstiefeln. Vögel zwitscherten und trällerten ihre Lieder, dann und wann unterbrochen von einem tief tönenden Jodeln, das sich durch die Oktaven zu einer Kaskade spitzer Schreie hochschraubte: ein Neuweltaffe irgendeiner Gattung, doch Tree erkannte die Schreie nicht. Karmesinrote und indigoblaue Alpinenblüten, nicht größer als Zehncentmünzen, sprenkelten die Oberflächen der Felsen, hier und da durchsetzt mit hellrosafarbenen und blauen Pilzen. Trotz ihres Schwindelgefühls und ihrer Erschöpfung merkte Tree, dass sie noch immer über den größten Schwammpilz staunen konnte, den sie je gesehen hatte, ein zwei Meter großer Halbkreis, dick und orange, wie ein riesiges Blockstück Cheddarkäse.




  Ihre Stiefelspitze blieb an der Felskante hängen, und sie strauchelte; Mason griff ihren Arm und stützte sie. »Lass uns kurz verschnaufen«, sagte er und half ihr, sich neben einem Busch Fleisch fressender Pflanzen niederzulassen.




  Er hatte das Wasser in einen kleinen Spezies-Sammelbehälter aus Plastik gegossen, den er ihr jetzt reichte. Das Wasser hatte den Geschmack des Polystyrols angenommen, doch es war ihr egal; sie war durstig bis in die Haarspitzen. Sie genoss zwei langsame Schlucke und gab ihm den Behälter zurück.




  Mason nahm einen Schluck und gurgelte, bevor er das Wasser schluckte. »Ich frage mich gerade«, sagte er und nahm einen weiteren kleinen Schluck, »wie nah dein Vater seinem Ziel kam.«




  Sie nickte. »Du hast meine Gedanken gelesen…«




  »Hat er es aufs Hochplateau geschafft, oder endete die Expedition für ihn unten im Dschungel?«




  »Die Yanomorduro?«




  »Ich dachte mehr an Malaria, Typhus, Denguefieber…«




  Tree rief sich das Bild ihres Vaters ins Gedächtnis: weißhaarig, würdevoll, einer der Letzten seiner Art; der personifizierte Inbegriff des britischen Gelehrten und Forschers. Dr. Huxley Summerwood hatte sein Amt als emeritierter Dekan am Fachbereich für Orientalische Studien in Oxford aufgegeben, um sich auf die Suche nach dem sagenumwobenen El Dorado zu machen. Als sie zwölf war, hatte er sie und Gib in Indian Mound Beach zurückgelassen, während er durch das Amazonasbecken gezogen war und nach Überresten einer chinesischen Siedlung gesucht hatte. Diese erste Expedition hatte sechs Monate gedauert, und sie und Gib hatten sich währenddessen mit der kratzbürstigen Ms. Thurmond als Haushälterin und Ersatzmutter abfinden müssen. Tree hatte es ihrem Vater äußerst übel genommen, dass er sie im Stich ließ und ihre Junior-Highschool-Abschlussfeier verpasste, und sie hatte sich bemüht, ihren Zorn aufrechtzuerhalten, bis er zurückkehrte. Doch sie liebte ihn zu sehr und war in Tränen ausgebrochen, als sie ihn völlig ausgemergelt durch die Ankunftshalle am Flughafen humpeln sah.




  Ein Jahr später war ihr Vater zu einer zweiten El-Dorado-Expedition aufgebrochen. Von dieser Reise kehrte er nicht zurück.




  Wurde er von einem Sturmadler getötet? Hier, in Sichtweite seines Traums? War ihm überhaupt klar gewesen, dass er El Dorado entdeckt hatte? Oder hatte es ihn zuerst entdeckt?




  Tree holte tief Luft und stand auf. »Ich bin so weit. Lass uns weitergehen.«




  Die Sonne hatte ihren Zenit überschritten, als sie schließlich den Talrand erreichten. Die Felswand fiel mehrere hundert Meter fast senkrecht zu einem üppigen grünen Baumdach ab. Auf halber Höhe schoss mit immensem Druck ein Wasserfall aus einem Riss in der Felswand, wie bei einem gewaltigen Rohrbruch. Der weiß schäumende Guss spritzte zehn Meter waagerecht heraus und stürzte mit ohrenbetäubendem Getöse ins darunter liegende Tal. Regenbogen, teilweise zwei oder drei nebeneinander, hingen im blendenden Sprühnebel.




  »Es ist atemberaubend«, sagte Mason. »Schau dir all das Grün an– dichter Regenwald da unten.«




  »Wolkenwald«, korrigierte sie ihn, während sie beobachtete, wie umhertreibende Wolkenschwaden grüne Stellen freilegten und wieder verdeckten. »Er hat ein völlig anderes Ökosystem als ein Regenwald; es ist immer kühl und neblig statt heiß und feucht. Dies ist eine wichtige Entdeckung– das macht Nummer vier.«




  »Vier?«




  »Bisher kennt man auf der ganzen Welt nur drei Wolkenwälder: zwei in Costa Rica und einen in Nicaragua. Und wir kennen bislang nur die wenigsten der ungewöhnlichen Spezies, die sich dort unten tummeln. Und jeder Wolkenwald ist einzigartig.«




  »Dann sollte dieser besonders reich an ungewöhnlichen Spezies sein.«




  »Wie kommst du darauf?«




  »Bestimmte geologische Hinweise. Dieses Tal ist ein ehemaliger Vulkankern. Ziemlich alt. Schau dir die Felswände an; sie sind so steil, dass sie den Wald da unten zu einer Art genetischer Insel machen. In dem Ökosystem existieren vermutlich Spezies, die sich über Millionen Jahre hinweg in völliger Isolation entwickelt haben, wie die Beuteltiere in Australien. Wer weiß, was ein Forscherteam dort entdecken kann.«




  »Wenn wir doch nur noch ein Forscherteam wären«, sagte Tree und verdrängte einen plötzlichen Anflug von Trauer und Angst.




  Mason hockte sich auf Hände und Knie und beugte sich über den Rand der Felswand. »Fragt sich nur, wie wir ohne Fallschirm dort runterkommen sollen.«




  »Es muss einen Pfad geben– dort unten ist die Kolonie.«




  Ein schrilles Krächzen ließ die beiden aufschauen.




  Kiii-ahk! Kiii-ahk!




  »Ein Sturmadler!«, rief Tree.




  »Stell dich hinter mich.« Masons Blicke schossen über den Boden, und er hob einen baseballgroßen Stein auf.




  Der Vogel flog der Sonne entgegen.




  Mit einer Hand beschattete Mason seine Augen. »Ich sehe ihn nicht.«




  »Dort!«




  Der Vogel stürzte auf sie zu.




  Mason winkelte den Arm an und warf den Stein im letzten Moment. Der Adler wich dem Geschoss aus, drehte ab und flog in engen, spiralförmigen Kurven wieder in die Sonne.




  Tree suchte das Terrain nach einem Unterschlupf ab. Ein tischförmiger Felsen hing dicht über dem Boden und bildete einen niedrigen, überhängenden Kasten. Sie packte Masons Arm. »Da rein.«




  »Okay. Lauf, lauf. Ich bin direkt hinter dir.«




  Sie rannte auf den Felsen zu und hörte hinter sich den Kampfschrei des Adlers.




  Kiii-ahk! Kiii-ahk!




  Sie warf sich auf den Rücken und schob sich mit den Füßen in den flachen, höhlenartigen Unterschlupf.




  »Mach schon, mach schon!«, rief Mason und schaute gleichzeitig über die Schulter. Dann hechtete er mit ausgestreckten Armen in die winzige Höhle wie ein Baseballspieler ins letzte Mal.




  Der Adler stieß mit den Klauen in den Unterschlupf und zerfetzte die Seite von Masons weitem Pullover. Einen Augenblick schwebte der Raubvogel auf der Stelle, und der Windstoß seiner flatternden Flügel wehte ihnen feinen Kies in die Gesichter. Dann ließ er mit einem wütenden Schrei von Masons Pullover ab, flog ein Stück zurück und landete auf einem nahen Sandsteinfelsen.




  Er bauschte seine blaugrauen Schopffedern auf, und seine schwarzen Augen blitzten.




  »Kriech weiter rein«, sagte Mason und drückte sich mit Schulter und Hüfte gegen sie.




  »Geht nicht«, keuchte sie benommen. »Ich quetsche mich schon an die Rückwand.«




  Der schwere Raubvogel sprang in den Kies hinunter und hüpfte ungelenk auf sie zu, seinen muskulösen Brustkorb aufgebläht, seine gewaltigen Flügel eng am Körper. Mit drei kurzen Sprüngen war er bei ihnen, und seine Beinglocke klingelte: Tling, Hing, Hing. Tling, Hing, Hing. Tling, Hing, Hing.




  Tree würgte; sie erinnerte sich an einen Hahnenkampf, den sie in Juarez, Mexiko, gesehen hatte. Die Hähne waren auf dieselbe ungelenke Weise zum Kampf geschritten und dann in einem Wirbel aus Schreien, herausgerissenen Federn und spritzendem Blut explodiert. Und die Hähne waren nur ein Viertel so groß wie dieses Sturmadlerweibchen.




  »Zu kai!«, brüllte Tree auf Chinesisch. »Verschwinde!«




  Mason langte nach unten, zog den Schnürsenkel seines Wanderstiefels aus den oberen drei Ösen und riss ihn vom Fuß. Er schob eine Hand hinein und hielt den Stiefel an der Lasche fest.




  Der Adler stürmte heran, hob sich in die Luft und stieß mit den Klauen in den Höhleneingang. Mason schlug mit dem Stiefel zu. Klauen gruben sich in das Leder und rissen ihm den Stiefel von der Hand. Der Adler hackte mit dem Schnabel auf den Stiefel ein, bis nur ein unförmiger Lederklumpen übrig war. Dann flog er ein paar Meter, landete, drehte sich um und starrte wieder aus seinen blitzenden schwarzen Augen zu ihnen hinüber.




  Mason zog den anderen Stiefel aus. »Hier.« Er gab ihn Tree. »Lenke ihn damit ab.«




  »Was hast du vor?«




  »Mich auf ihn werfen. Da kommt er.«




  Mason legte sich flach auf den Boden, und als der Adler den zweiten Stiefel attackierte, kroch er blitzschnell aus dem Unterschlupf und sprang den Vogel an. Der Adler hüpfte zur Seite; Mason verfehlte ihn und landete bäuchlings im Kies. Der Adler hob sich in die Luft, wild mit den Flügeln schlagend, die Klauen nach vorne gerichtet.




  »Mason, pass auf!«




  Er rollte sich auf den Rücken und langte nach dem herunterhängenden Lederriemen. Seine Hand schloss sich um den Messingring, und er zog den Vogel zu Boden und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn. Die mächtigen Flügel hieben auf ihn ein. Mason, noch immer den Messingring haltend, rollte sich auf die Knie und ließ den Arm vorwärts nach unten schnellen, als ramme er vor dem Höhleneingang einen Pfahl in den Boden. Der Vogel folgte der bogenförmigen Bewegung und stieß mit voller Wucht gegen den Felsen. Mason sprang auf, hob den Adler über den Kopf und schleuderte ihn wieder hinunter. Der Schädel des Raubvogels zerbarst auf dem hellen Sandstein in einer dunkelroten Blutfontäne.




  Mason taumelte zurück, seine Kiefermuskeln zuckend, seine Brust bebend. Tree kroch unter dem Felsen hervor, eilte zu ihm und schloss ihn in die Arme. Dabei geriet er aus dem Gleichgewicht und fiel hin; fast hätte er sie mit umgerissen. Er rollte sich auf den Rücken, noch immer schnaufend. Tree setzte sich neben ihn.




  »Wie zur Hölle– sollen wir– mit ihnen reden–, wenn sie nicht aufhören, uns–«




  »Schhhh.« Tree hob eine Hand. Der Gestank verwesten Fleisches stieg ihr in die Nase. »Was ist das für ein Geruch?«




  Mason schnüffelte in der Luft und verzog das Gesicht. »Riecht nach Tod. Steh auf.« Erschöpft erhoben sie sich. »Gefällt mir ganz und gar nicht.«




  »Was ist es?«




  »Keine Ahnung, aber mein Gefühl sagt mir, dass es nichts Schönes ist.« Mason blickte sich verstohlen um, schaute hinter sich auf die steil abfallenden Felswände, die das tief liegende Tal von allen Seiten umschlossen. »Wie zum Teufel kommt man von dieser verdammten Tischplatte runter?«




  Tree sog zischend die Luft ein und packte Mason am Arm. Eine Eidechse von der Größe eines Krokodils war über ihnen auf einen Felsen gekrochen und starrte neugierig hinunter. Ihre Zunge schnellte aus ihrem Maul wie eine glitschige rote Peitsche. Grunzend und fauchend senkte sie ihren dreieckigen Kopf. Ein Ledergeschirr war über ihre Schultern gezogen, und eine Würgekette umschloss ihren Hals.




  »Heilige Scheiße«, sagte Mason und wich zurück, Tree mit einem Arm mitziehend. »Ein Komodo-Drache. Das kann nicht sein. Die gibt es bloß in Indonesien.«




  »Die Chinesen segelten nach Indonesien.«




  »Verdammt. Was haben sie noch alles mitgebracht– Kriegselefanten?«




  Das riesige Reptil starrte zu ihnen hinunter, seine dunkelgrünen Augen groß wie Billardkugeln. Es riss das Maul auf und fauchte sie an, Aasgestank von seinen sägezahnartigen, dreieckigen Fängen verströmend. Tree wurde speiübel, doch sie würgte den Brechreiz hinunter.




  Sie blickte hinter sich ins Tal. »Vielleicht können wir uns irgendwie an der Felswand runterhangeln.«




  »Du nicht– mit deiner kaputten Hand. Und ich werde dich nicht allein hier oben lassen.«




  Der Drache rutschte an dem Felsen herunter und ließ sich mit einem dumpfen Knall in voller Länge auf den Boden fallen. Tree und Mason wichen zum Rand des Plateaus zurück. Mason baute sich wie ein Schutzschild vor ihr auf, die Muskeln angespannt, die Arme hart wie Teakholz. Sie klammerte sich von hinten an ihn, ihr Magen vor Entsetzen ein einziger dicker Knoten.




  Der Komodo-Drache stapfte mit seiner ungelenken, wackelnden Gangart auf sie zu, den massigen, deltaförmigen Kopf gehoben, die Dreißig-Zentimeter-Zunge dem Duft seiner warmblütigen Beute entgegenschnellend.
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  Eine chinesische Soldatin trat hinter dem Felsen hervor. Sie stieß einen scharfen Zischlaut aus, und die riesige Eidechse blieb stehen. Die Soldatin rannte nach vorne und hakte einen Strick in die Würgekette ein. Sie riss ihn mit einem kräftigen Ruck zurück, und der dicke Hals des Tieres wurde zugedrückt. Der Drache sank auf den Bauch und schloss die Augen, dann lockerte die Echsenführerin den Druck der Würgekette.




  Tree und Mason starrten die Frau an. Sie trug eine eng anliegende scharlachrote Seidenhose und einen knielangen scharlachroten Seidenrock. Bewegliche, mit schwarzem Lack gehärtete Lederplatten panzerten ihren Oberkörper wie die überlappenden Schuppen eines Gürteltiers. Eine Eisenaxt steckte in einem breiten schwarzen Ledergürtel, an dem außerdem ein zweischneidiges Schwert in einer Scheide hing. Eine Faust hielt den Strick des Komodo-Drachens, die andere einen ovalen, aus Holz und Leder gefertigten Schutzschild, der halb so groß wie die Frau war und dessen schwarz lackierte Oberfläche ein hellgrüner chinesischer Drache zierte. Ein Büschel aus zwanzig Zentimeter hohen roten Papageienfedern krönte ihren schwarzen, eichelförmigen Helm. Am Kinn der Soldatin klebte ein falscher Bart aus feinen schwarzen Haaren.




  Die Frau stand wie gelähmt da, zehn Meter entfernt, und blickte von Tree zu Mason und wieder zurück. Hinter dem Felsen kamen sechs weitere Kriegerinnen hervor. Sie erstarrten, fasziniert von dem, was sie sahen. Jede trug einen dünnen falschen Kinnbart.




  »Wo men zai he pin li«, sagte Tree auf Mandarin. »Wir kommen in Frieden.«




  Sie trat einen Schritt vor und streckte ihre leeren Hände aus, die Handflächen nach oben. Sie hatte sich zurechtgelegt, wie sie sich und Mason vorstellen würde: »Wir sind zwei Gelehrte, keine Soldaten oder Kundschafter. Wir kamen zu diesem Berg, um mehr über seine Pflanzen, Vögel und Insekten zu lernen. Wir hegen keine bösen Absichten. Wir möchten uns in aller Form dafür entschuldigen, euer fung shui gestört zu haben– eure natürliche Harmonie.« Sie hielt ihre verletzte Hand hoch. »Ich habe mich durch mein eigenes unwertes Karma verletzt. Nun bitte ich euch um Vergebung und Gnade. Jiu ming a qu bu qu yisheng– Helft mir und bringt mich zu eurem Doktor.«




  Die nebeneinander stehenden Frauen traten auseinander und ließen eine ältere Frau durch, anscheinend der Hauptmann des Trupps. Ihr angeklebter Bart war dichter und zu einem kurzen, spitzen Zopf geflochten. Sie starrte Tree aus weit aufgerissenen Augen an. »Lung-hu«, flüsterte sie, dann neigte sie den Kopf zu ihren Soldatinnen. »Lung-hu«, zischte sie ihnen aus dem Mundwinkel zu.




  Die anderen riefen unisono: »hu!«




  Der Hauptmann sank auf die Knie und berührte mit der Stirn dreimal den Boden zu Trees Füßen. Die Echsenführerin schlang sich den Haltestrick um den Unterarm, ging auf die Knie und verneigte sich ebenfalls dreimal, gleichzeitig den Kopf des Reptils in den Kies drückend. Unter dem Gerassel ihrer Schwertklingen und lackierten Panzerplatten folgten die anderen Soldatinnen ihrem Beispiel.
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  Der Pfad führte geradewegs in einen Sprung im Plateauboden hinein. Dichtes Bambusgestrüpp umgab die Stelle, an der Tree und Mason zuvor vorbeigekommen waren, ohne das tropfenförmige Loch zu bemerken.




  Zwei Soldatinnen halfen Tree, in den Schacht hinabzusteigen. Tropfreste aus klumpigen Eisenablagerungen in den Sandsteinwänden hatten die natürlichen Felsstufen mit orangefarbenen Rostschlieren überzogen. Die Anführerin des Trupps trug eine brennende Kerze in einem Keramikbehälter; von einem Wandhaken nahm sie eine in Pech getauchte Bambuswollfackel, entzündete sie und ging weiter, das gelbe Fackellicht hoch über dem Kopf haltend. Die Echsenführerin bildete die Nachhut; selbst aus dieser Entfernung konnte Tree noch den stinkenden Atem des Reptils riechen.




  Drusen übersäten die Felswände. Tree langte nach einem der basketballgroßen Mineralklumpen; er war aufgebrochen, und der Fackelschein ließ die purpurnen Amethystkristalle glitzern, die aus der tiefen Schüssel ragten.




  Während des Abstiegs wurde das Geräusch rauschenden Wassers immer lauter, bis es ein ohrenbetäubendes Tosen war. Kondensierter Sprühnebel lief an den Wänden hinunter. Auf Höhe des Risses in der Felswand gelangten sie an einen unterirdischen Fluss, der auf die Öffnung zuschoss und dahinter, befreit von seinen felsigen Ufern, in das unten liegende Tal krachte. Jenseits des Risses schimmerte bläuliches Tageslicht. Der Fluss wurde von einer natürlichen Steinbrücke überspannt, vor Äonen erschaffen, als die Stromschnellen ein Loch in den Sandstein gebohrt hatten. Zwei Soldatinnen stützten Tree, als sie sie über die Brücke führten.




  Als Tree am anderen Ufer von der Brücke kam, knickten plötzlich ihre Beine ein, und die Frauen fingen Tree auf, bevor sie fiel. Die Anführerin kam zurückgerannt und brüllte ihnen über dem Getöse der Stromschnellen einen Befehl in die Ohren. Eine der Soldatinnen legte ihren Schutzschild auf den Boden; es sah aus wie ein umgedrehter Schildkrötenpanzer. Sie bedeutete Tree, sich hineinzusetzen. Tree tat wie geheißen. Dann hoben die beiden Frauen die behelfsmäßige Trage hoch, und die Gruppe setzte ihren Abstieg durch den gewundenen Schacht fort.




  Tree blickte zu Mason zurück; sein Gesicht zeigte Verwunderung. Als sie ihn in Canaima getroffen und mit der Ankündigung überrascht hatte, dass sie ebenfalls Mitglied des HARVEST-Teams war, hatte sie in seinen Augen die Wahrheit zu lesen geglaubt, begraben unter dem Schock, sie nach mehr als einem halben Jahrzehnt wieder zu sehen. In seinem Blick hatte nicht bloß Liebe gelegen. Sondern die Liebe. Die Liebe, die sich für alle Zeiten unauslöschlich in ihre Seele gebrannt hatte.




  Ihre Gedanken kehrten zu Masons Briefen aus Stützpunkten in Da Nang, Quang Tri, Phu Loc und Hué zurück, zu ihrem Zimmer im Studentenheim in Harvard, Cambridge. Seine Berichte waren spirituell und erotisch gewesen, hart und einfühlsam, todtraurig und urkomisch.




  Zahllose Schuhkartons waren heute mit diesen geistreichen Ergüssen gefüllt– oft hatte er ihr zwei oder mehr Briefe pro Woche geschickt. Im Juni 1970 hatte er ihr vage eine große Überraschung angekündigt. Dann, zu ihrem zwanzigsten Geburtstag, hatte er ihr eine Schriftrolle aus Reispapier geschickt, darauf ein eigenhändig auf Chinesisch geschriebenes Liebesgedicht– Gib hatte ihm ein Jahr lang fast jeden Tag Chinesischunterricht gegeben, und mit all den Übungsmöglichkeiten, die sich ihm in Saigons Chinatown boten, hatte es nicht lange gedauert, bis er ihre Zweitsprache fast fließend beherrschte. Und das war nur ein Teil der Überraschung gewesen: Im Anhang des Gedichts hatte er sie– auf Chinesisch– gebeten, seine Frau zu werden.




  Sie war auf ihrem Bett herumgehüpft, bis die Leisten durchgebrochen waren. Dann hatte sie ihm eilig einen Brief geschrieben und ihn ihrerseits überrascht: »Mi amor, te llevo en el alma. Por supuesto te voy a casar– Liebster, ich trage Dich in meiner Seele. Na türlich möchte ich Deine Frau werden.« Sie hatte bei einem Privatlehrer ein Jahr lang Spanischunterricht genommen, und mittlerweile beherrschte sie seine Zweitsprache halbwegs fließend. Es war genau diese Art von Synchronismus, die ihrer Beziehung vom ersten Tag an Flügel verliehen hatte.




  Aber später in jenem Sommer war Gib im Gefecht getötet worden. Danach hatte Mason ihr keine Briefe mehr geschickt.




  Sechs Monate später war Mason in die Staaten zurückgekehrt, und sie hatten in der kleinen Stadtbücherei in Indian Mound Beach geheiratet. Aber er war nicht mehr Mason gewesen. Nicht der Mann, der sie am Strand geliebt hatte; oder auf dem Ponton eines Katamarans; oder im warmen Sommerregen auf dem Aussichtsdeck des Leuchtturms; oder auf den kühlen Steinfliesen im Gartenhaus, wo sich der Jasmin mit ihren Körperdüften vermischt hatte; oder, oder, oder…




  Und er war nicht länger der Mason, mit dem sie bis zum Morgengrauen über Whitman, Klimt, Ellington und Ailey und die universalen Imperative der Poesie, Malerei, Musik und Tanzkunst diskutiert hatte.




  Sie dachte an den Abend, als sie in ihrem Liebesnest im Leuchtturm eine Flasche vom besten Gabernet ihres Vaters getrunken hatten. Der Vollmond verströmte sein silbriges Licht übers Meer; sie beobachteten Delfine, die Wasser ausprusteten und wieder in die Fluten eintauchten. »Ich glaube, Delfine verehren eine Göttin«, hatte er leise gesagt, während sein stoppeliges Kinn an ihrer sommersprossengesprenkelten Schulter kitzelte. »Ihre Göttin hat ein Blasloch auf ihrem immer lächelnden Gesicht.«




  Das war der echte Mason Drake.




  Der Mann, der aus Vietnam zurückgekehrt war, hatte vor Trauer sein Herz verschlossen. Bei ihrer Scheidung hatte er nicht eine Träne vergossen, sie hingegen genug für sie beide.




  Schmerz holte Tree in die Gegenwart zurück. Mit jedem Pulsschlag flammte das Feuer in ihrer Hand auf. Der Weg fiel jetzt steil ab. An einigen Stellen waren die Stufen von Hand geschlagen, doch der überwiegende Teil des Weges folgte natürlichen Furchen und Felsvorsprüngen. Schatten tanzten über die unebenen Wände. An einer Stelle schlängelte sich die Gruppe durch einen Wald mit riesigen, piniengroßen weißen Kristallen, die wie überdimensionale Lutschstangen aus dem Boden ragten.




  Tree hatte jegliches Zeitgefühl verloren, als sie einen niedrigen Steintunnel durchquerten, hinter dem sich die Decke plötzlich zu einem falschen Himmel öffnete. Sie hatten eine Höhle betreten, die hoch genug war, um den Eiffelturm hineinzustellen. Der Boden war eben, und am gegenüberliegenden Ausgang schimmerte ein heller Lichtball.




  Als sie aus der Höhle kamen, sah Tree, dass sie direkt unter dem Wasserfall standen. Nach seinem mehrere hundert Meter tiefen Fall hatte er jedoch an Wucht verloren und war nichts weiter als ein mittelschwerer Regenschauer. Eine Soldatin hielt ihr ihren Schutzschild über den Kopf, und sie wateten durch einen breiten, flachen Fluss, der unter dem permanenten Guss weiß schäumte.




  In einiger Entfernung ragte eine massive Steinmauer auf, so hoch wie der sie umgebende Hartholzwald. Die Gruppe trat in einen duftenden grünen Tunnel, der von überlappenden, badewannengroßen Blättern der Elefantenohr-Pflanze gebildet wurde. Paradiesvogel-Gewächse spreizten im wabernden feuchten Dunst ihre Blüten. Wilde Orchideen, manche groß wie Milchkübel, andere winzig wie Fingerhüte, leuchteten in allen Regenbogenfarben. Der Tunnel führte unter hoch aufragenden Mahagoni-, Ebenholz- und Teakbäumen hindurch, und jeder einzelne Baum war ein Garten für sich, die Äste überwuchert mit üppigen Moospolstern, Farnen, Baumflechten, Begonien, Bromelien, Philodendren.




  Tree war überwältigt von all den verrückten Farben und Düften, während die Botanikerin in ihr begann, die einzelnen Spezies zu katalogisieren. Einen Teil der Flora kannte sie: Goldturmbäume, Waldveilchen, Grünholz, Zebraholz, Eisenholz, Satinholz, Waldflammen, Vogelzunge, Ochsenauge, Affenschwanzflechte, Hiobsträne, Passionsblume. Aber viele der Pflanzen waren ihr fremd.




  Sie blickte sich nach der Quelle eines hohen, musikalischen Zirpens um und entdeckte einen daumennagelgroßen Frosch mit hell schimmernder roter Haut, die im Dunst wie elektrisches Neon glänzte. Sofort fiel ihr eine Bezeichnung für diese neue Gattung ein: Bufo rudolfensis– Rudolffrosch.




  Nach einer Weile endete der Weg an einer kleinen runden Tür aus einer massiven, pinkfarbenen Jadeplatte. Die Oberfläche war mit den kunstvollen, tief eingearbeiteten Figuren eines wolkenverhüllten Tigers und eines in einem Flammenmeer liegenden Drachen verziert; die Kreaturen wanden sich umeinander, der Kopf der einen den Schwanz der anderen jagend, als führten sie einen Kreistanz auf.




  Der Hauptmann pfiff ein paar durchdringende, melodische Töne. Einen Moment später glitt die runde Tür zur Seite. Die Soldatinnen, die Tree trugen, stellten den Schutzschild ab; eine der Frauen ging geduckt durch die Türöffnung, drehte sich um und hob den Schild gemeinsam mit der zweiten Soldatin hindurch.




  Tree zog den Kopf ein. Als sie ihn wieder hob, fand sie sich im Himmel wieder.




  9




  Tree blickte auf eine Stadt, die so prachtvoll war, dass sie den Kopf schütteln musste, um sich zu vergewissern, dass sie nicht halluzinierte.




  Gewachste Papierlaternen mit bunten, hell leuchtenden Seidenbannern hingen an Holzpfählen entlang der breiten, mit Kirschbäumen und Mimosen bepflanzten Prachtstraßen. Dattel- und Pflaumenbaumgärten, Springbrunnen und halbmondförmige Brücken schmückten die Mittelpunkte. All das war jedoch bloßes Beiwerk für die architektonischen Juwelen: kunstvoll verzierte Tempelanlagen mit rundum verlaufenden Veranden, die von spiralförmigen Marmorpfeilern getragen wurden; Paläste mit rotemaillierten Säulen in und vor offenen, weitläufigen Räumen; Pagoden mit sieben oder acht oktagonalen Stockwerken, alle mit wallenden, scharlachroten Pfannenziegeldächern versehen, die wie in Flammen stehende Röcke aussahen; ein goldschimmernder Kuppelbau von der Größe eines Planetariums; bunt lackierte Schindeldächer– blaue, gelbe, rote–, geschwungen wie Wellen, auf deren Kämmen jeweils ein bronzener Löwe saß. Trees Augen folgten prachtvollen Kolonnaden, die ein Netz aus Haupt- und Nebenstraßen mit unzähligen Palästen, Tempeln und Pagoden bildeten.




  Die Hauptstraßen verliefen strahlenförmig vom Stadtkern, in dessen Richtung die Soldatinnen sie trugen. Im Zentrum des Stadtkerns umsäumten Feigenbäume einen blütenförmigen Tempel. Das Gebäude schien wie eine weiße Lotusblüte aus der Erde zu wachsen. Seine anmutige, sanft geschwungene Architektur verblüffte Tree. Es war weder klassisch chinesisch noch kambodschanisch, indisch oder japanisch– die Architekturstile, die sie so bewunderte. Hier und dort fiel ihr ein Bogengang auf, ein Portal, ein Minarett– Dinge, die auf einen der klassischen asiatischen Baustile hinwiesen–, aber insgesamt war das Gebäude von einzigartiger Bauart. Es war, als hätte ein zeitreisender Zauberer die Baumeister der Verbotenen Stadt, des Angkor Wat, des Taj Mahal und der Kyoto-Gärten zusammengeholt und sie aufgefordert, ihre großartigen Stile zu einer neuen Architekturform zu verschmelzen, um all die anderen in den Schatten zu stellen.




  Sie schaute zu Mason zurück, fing seinen Blick auf. Er schien völlig überwältigt.




  »Unglaublich, nicht wahr?«, sagte sie. Er nickte bloß.




  Die Soldatinnen trugen sie über einen sanft abfallenden Ziegelsteinweg, an Birnbäumen und sorgfältig getrimmten Wacholderbüschen vorbei, dann durch eine runde Tür. Der Eingang führte in einen kurzen Gang, der sich in einen großen, kugelförmigen Raum öffnete, dessen konkave Wände mit glänzendem, fleischfarbenem Porzellan vertäfelt waren. Wolkenschrift-Zeichen, zu kunstvoll und verschnörkelt, als dass Tree sie hätte entziffern können, bedeckten die Wände von der Decke bis zum Boden. Auf dem Parkett aus rot, gelb, rosa und braun lackierten Mahagonidielen standen knöchelhohe Sofas, auf denen bequeme Baumwollmatratzen und bestickte Satinkissen lagen.




  Ein betörender Sandelholzduft wehte durch den Raum, und Tree fragte sich, wieso kein Weihrauch in der Luft hing. Dann wurde sie durch ein Tor in einen Innenhof getragen, wo sie den Ursprung des Duftes entdeckte, einen Hain aus eingetopften Miniaturbäumen– Sandelholz, Nelkenbaum, Muskatnussbaum und Zimtbaum–, der einen Teich umgab mit orangefarbenen und goldenen Zierfischen, weißen Lilien und roten Lotusblüten.




  Ein Dutzend Frauen in farbenprächtigen Kimonos saßen im Gras und lauschten einem Zither-Quartett; keine der Frauen aus dieser Gruppe trug einen falschen Bart. Die Soldatinnen stellten den Schutzschild ab, auf dem Tree saß. Das Klimpern der Saiten erstarb, als sich alle Augen auf die beiden Fremden richteten. Dann erhob sich eine maskierte Gestalt aus der Gruppe, und Tree spürte, dass die Aura ihrer Autorität wie ein Signal den Innenhof durchströmte.




  Die Soldatinnen knieten auf dem Boden nieder und verneigten sich. Tree folgte ihrem Beispiel und drückte die Stirn ins feuchte, süßlich duftende Gras.




  Jemand klatschte scharf in die Hände, und alle stellten sich auf ein Knie.




  Die Frau trug eine Gesichtsmaske aus Keramik, die eine grimmig blickende Göttin zeigte. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter einem gelben Satingewand, und Tree fiel ein, dass im alten China nur Mitgliedern der Kaiserfamilie erlaubt gewesen war, Gelb zu tragen. Die Maske war mit glänzenden schwarzen und weißen Emaillestreifen besetzt, die in fein geschwungenen Linien die Gesichtskonturen nachzeichneten; ein Auge war hell umrandet, das andere geschlossen und rot übermalt.




  Ein prächtiges Tigermotiv zierte das Gewand: Fell, Fänge und Pranken waren in allen exquisiten Einzelheiten zu erkennen. Weitere Tiger verzierten die weißen Ärmelgewichte aus Jade an dem fließenden Stoff, und auf einem klobigen goldenen Daumenring prangte ein Tigerwappen.




  Auf ihrem langen schwarzen Haar trug die Frau einen kunstvollen, mit hunderten von glitzernden Kristallen besetzten Kopfschmuck. Für Tree sah er wie ein umgedrehter Kronleuchter aus; wenn die Steine das waren, wofür Tree sie hielt, konnte dieser eine Kopfschmuck das niederländische Diamantenmonopol brechen.




  Der Hauptmann sprach die maskierte Frau mit Kaiserin, Mutter- von-Söhnen an.




  »Wir fanden die beiden in der Oberhölle«, sagte sie in dem Mandarin-Dialekt. »Die Frau– ihre Haut ist weiß wie Alabaster, ihre Augen grün wie Jade– ist sie der Lung-Hu?«




  Tree war imstande, den Worten zu folgen, aber sie hatte keine Ahnung, was der Hauptmann mit Lung-Hu, Drachentiger, meinte.




  »Der Grüne Drache und der Weiße Tiger sind nur Symbole«, sagte die maskierte Frau. »Du solltest das Leben nicht so wörtlich betrachten. Bringe mir die Frau.«




  Der Hauptmann drehte sich um, ging zu Tree und half ihr, mit einer kräftigen Hand Trees Arm stützend, auf die Beine. Die beiden traten vor.




  Tree war bereit, die Worte zu wiederholen, mit denen sie sich und Mason den Soldatinnen vorgestellt hatte, doch etwas im Funkeln des dunklen Auges warnte sie, lieber den Mund zu halten.




  Mit einer so schnellen Bewegung, dass Tree davon völlig überrascht war, ließ die Kaiserin einen Dolch aus ihrem Ärmel gleiten, griff Trees Pullover und schnitt ihn von der Taille bis zum Hals auf, so dass Trees Brüste freilagen.




  »Hey!«, rief Mason von hinten, dann stöhnte er schmerzerfüllt auf und verstummte. »Sie ist ein Tiger an der Oberfläche«, sagte die Kaiserin. »Aber einen Drachentiger wird man darunter nicht vorfinden.«




  Tree schluckte, wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie versuchte, so gleichmäßig wie möglich zu atmen.




  »Zieh ihr die Hose aus«, sagte die Kaiserin zum Hauptmann.




  »Wartet«, sagte Tree auf Mandarin. »Bitte, fragt mich, was Ihr zu wissen wünscht. Ich werde ehrlich antworten.«




  Ein Raunen ging durch die Gruppe der Soldatinnen und die der Kimonogewandeten Frauen.




  Der Hauptmann grinste nervös. »Sie spricht unsere Sprache«, sagte sie, »genau wie es der Lung-Hu täte.«




  Die Kaiserin stieß die Frau beiseite, schob die Dolchklinge in den Hosenbund von Trees Jeans und schnitt sie bis in den Schritt auf. Die Baumwolle zerriss mit einem lauten skrrrrk.




  Die umstehenden Frauen kicherten, als sie Trees rote Unterwäsche sahen. Selbst die Kaiserin konnte sich ein Kichern nicht verkneifen.




  »Kleider im Innern von Kleidern«, sagte die Kaiserin, »wie Schachteln in Schachteln.« Mit zwei weiteren Schnitten schlitzte sie Trees Höschen auf.




  Tree stand in ihrem aufgeschlitzten Pullover da, die Jeans bis zu den Knien heruntergerutscht, das Höschen im Gras. Sie war eher verwirrt und ängstlich als verlegen.




  »Seht ihr?«, sagte die Kaiserin. »Sie ist eine normale Frau, nicht Lung-Hu, auch wenn ihre Haarfarbe so selten ist wie Pfirsiche vom Mond.«




  Tree bemerkte, dass alle Augen im Innenhof auf ihren apricotblonden Schamhügel gerichtet waren. Nun wurde sie rot.




  Die Kaiserin hob ihre Hände zu den Umstehenden. »Habe ich es euch nicht gesagt? Der heilige Hermaphrodit kann nur durch mich geboren werden. Lung-Hu wird nicht plötzlich aus einer der Äußeren Höllen zu uns kommen, sondern wird uns geschenkt werden durch meinen Schoß.«




  Die Frauen riefen: »Mutter-von-Söhnen! Mutter des Drachentigers!«, und verneigten sich von neuem. Tree verdrängte ihre Schamgefühle, zog ihre Jeans hoch, kniete sich hin und tauchte ihre Stirn ins Gras.




  Ein Klatschen. Alle stellten sich auf ein Knie.




  »Der Mann ist viel nützlicher für uns«, sagte die Kaiserin und bedeutete, dass man Mason zu ihr bringen möge. Er stolperte nach vorne und rieb sich dabei den Nacken. Als er neben Tree stand, bedachte er sie mit einem Blick, der sagen sollte Keine Angst, doch seine zuckenden Kiefermuskeln verrieten seine Furcht.




  Die Kaiserin riss Masons Mund auf und begutachtete seine Zähne. Tränen schossen ihm in die Augen, und die verschorfte Wunde in seiner Wange begann zu bluten, aber er gab keinen Laut von sich. Dann machte die Kaiserin ein Zeichen, und Mason wurde bis zur Taille ausgezogen. Die Frauen raunten, als sie den dichten Haarwuchs auf seinem Oberkörper sahen. Die Kaiserin drückte seine kräftigen Armmuskeln. Dann nickte sie, und der Hauptmann schnitt seine Leinenshorts und seine Unterhose auf.




  Die Frauen kicherten und beglotzten seine männliche Anatomie.




  »Ta Hung«, sagte die Kaiserin. »Gut bestückt. Vielleicht wird er Vater meiner kommenden Söhne?«




  Wieder jubelten die Frauen. »Mutter-von-Söhnen! Mutter des Lung-Hu!«




  Die Kaiserin hob eine Hand, und augenblicklich verstummten die Frauen. Sie warf den Kopf zu Tree herum und befahl dem Hauptmann: »Bringe sie zur Oberhölle zurück, dorthin, wo sie herkam.«




  Der Hauptmann nickte und packte Trees Arm.




  Eine dröhnende Stimme hallte durch den Raum. »Einen Moment, Soldat.« Wieder spürte Tree die Aura von Autorität. Selbst die Kaiserin schien den Rücken zu straffen, als eine breitschultrige Frau in lederner Rüstung in den Innenhof kam; an ihrem Kinn klebte ein dichter falscher Bart, der ihr fast bis zu den Knien reichte. Über der Rüstung trug sie ein karmesinrotes Seidengewand, auf das ein fauchender grüner Drache gestickt war. Kein Drache im europäischen Stil, wie ihn die Brüder Grimm beschrieben hatten, sondern der Lung– der klassische chinesische Drache–, samt Kamelkopf, Hirschgeweih, Bullenaugen und den langen Schnurrhaaren einer Katze. Die Augen waren rund, nicht geschlitzt oder mandelförmig, und deswegen waren sie für Chinesen die Augen eines Dämons.




  Die Frau schritt nach vorne, blieb vor der Kaiserin stehen und bedachte sie mit einer nachlässigen Verbeugung, kaum mehr als ein Nicken. »Kaiserin Feng.«




  »General Yu Lin.«




  »Wieso wurde ich nicht benachrichtigt?«




  »Ich wusste, dass Euch einer Eurer zahllosen Zuträger unterrichten würde. Ihr habt doch die Nachricht bekommen und seid sofort hergeeilt?«




  Yu Lins Augen funkelten, und ihr Blick bohrte sich in Tree.




  »Warum so eilig eine Pflaumenblüte wegwerfen?«, sagte Yu Lin. »Mit Eurer Erlaubnis, Kaiserin, würde ich sie gerne als meine Sklavin nehmen.«




  Die Kaiserin blickte Tree in die Augen. »Wenn Ihr glaubt, sie im Zaum halten zu können, General, dann tut, was Euch beliebt.«




  »Wie großzügig von Euch, Kaiserin.«




  »Spart Euch Euren Dank.«




  Aus einem Lederbeutel nahm Yu Lin eine Leine mit einem gewirkten Seidenhalsband. Sie zog Tree das Halsband über den Kopf und band sich das andere Ende der Leine zwischen Dolch und Schwert an den Gürtel.




  Tree war übel und schwindlig. Mach schon, befahl sie sich. Geh das Risiko ein. Doch ihr Mut verebbte. Ich würde mein Leben auf ei ne vage Vermutung setzen. Die stämmige Frau zog locker an der Leine, um Tree zu sich zu beordern. Tree blieb stehen, überlegte. Ein scharfes Reißen an der Leine zerrte an ihrem Hals, und das seidene Halsband schloss sich wie eine eiserne Hand um ihre Kehle.




  Tree packte die Leine und riss sie mit einem Ruck zurück. Yu Lin strauchelte und fiel fast hin; als die Leine schlaff herunterhing, lockerte Tree das Halsband, zog es sich über den Kopf und warf es zu Boden.




  »Ich werde niemandem als Sklavin dienen«, sagte sie laut in ihrem deutlichsten Mandarin-Chinesisch. »Ich bin auch eine Mutter-von-Söhnen.«
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  Nach Trees Worten sog die Menge zischend die Luft ein und wich einen Schritt zurück. Tree kam es vor, als warteten die Frauen im Innenhof auf eine Reaktion der Kaiserin, bevor sie wieder zu atmen wagten.




  Bitte, lass mich mit meiner Ahnung Recht haben, betete Tree im Stillen, bitte. Ihr Herz pochte so laut, dass sie sich fragte, ob die Kaiserin es hören konnte. Yu Lin starrte sie zornentbrannt an, eine Hand am Griff ihres Schwerts.




  »Deine Barbarenwelt unterscheidet sich sehr von der unsrigen«, sagte die Kaiserin. »Wir müssen die Stämme am Fuße des Berges überfallen und eingeborene Männer rauben und sie in unsere Stadt bringen, um uns fortpflanzen zu können. Aber selbst wenn diese Männer vielen unserer Frauen runde Bäuche machen, bringen diese Frauen nur Töchter zur Welt.«




  Nur Töchter. Keine Söhne. Eine Stadt der Frauen. Weibliche Krieger. Tree fiel beinahe um, getroffen von der Wucht ihrer plötzlichen Erkenntnis. Diese verlorene Stadt, von den Indianern Manoa genannt, von den Eroberern El Dorado, von seinen Einwohnern Jou P’u T’uan– ›Gebetsmatte-des-Körpers‹–, diese Stadt wurde in allen südamerikanischen Überlieferungen als Heimat des großartigsten aller Stämme bezeichnet.




  Tree betrachtete den Innenhof voller orientalischer Frauen– Musikerinnen und Dienerinnen und Soldatinnen–, und sie wusste, dass sie die sagenumwobenen Amazonen waren.




  Seit Pizarro in Peru eingefallen war, waren den Eroberern immer wieder Geschichten über einen großen, aus weiblichen Kriegern bestehenden Inlandsstamm zu Ohren gekommen. Angehörige anderer Stämme behaupteten, ihnen würden regelmäßig Jungen und Männer geraubt, um einer nur aus Frauen bestehenden Gesellschaft die nötige Nachkommenschaft zu sichern.




  Trees Vater hatte ihr von einem spanischen Entdecker namens Francisco de Orellana erzählt, der 1539 auf der Suche nach El Dorado über einen breiten, mächtigen Strom gesegelt war. Auf seiner Expedition begegnete er einer Gruppe hellhäutiger, schwarzhaariger Frauen, die mit tödlichem Geschick Pfeile auf seine Männer schossen. In seinen Aufzeichnungen berichtete der Expeditionsgeistliche, Gaspar de Carvajal, dass die Eingeborenen die Frauen Coniupuyara nannten, und er beschrieb sie als groß und stark, als Frauen, die ›kämpfen konnten wie zehn Indianer‹. Der Geistliche berichtete weiter: »Unter ihnen war eine Frau, deren Pfeile sich eine Elle tief in unsere Zweimaster bohrten, und bald sahen unsere beiden Schiffe wie Stachelschweine aus.«




  Die Spanier hatten bei dem Angriff schwere Verluste erlitten und waren von den Frauen flussabwärts getrieben worden. Don Orellana nannte den Fluss Amazonas, weil die Kriegerinnen ihn an die griechische Amazonen-Legende erinnerten. Er und die anderen Überlebenden segelten bis zum Atlantik, über den größten Fluss der Erde, der heute von der ganzen westlichen Welt Amazonas genannt wird.




  Tree verstand nun, was sich hinter der Legende von der Amazonengesellschaft verbarg. Sie wusste nun, dass ihre Mitglieder tatsächlich ausschließlich Frauen waren, und zwar nicht aus freier Wahl, sondern wegen eines mysteriösen Problems der monosexuellen Empfängnis.




  »Lasst mich in Jou P’u T’uan bleiben«, sagte Tree, zur Kaiserin gewandt. »Nicht als Sklavin, sondern als Frau meines Mannes– dann werde ich Euch viele Söhne schenken.«




  Lautes Stimmengemurmel erhob sich aus der Menge.




  »Dann behauptest du, du seist mir ebenbürtig?«




  »Nein, meine Kaiserin. Ich bin ein wertloser Niemand.«




  »Und trotzdem behauptest du, du könntest Söhne gebären? Selbst hier, in der Stadt-der-Töchter?«




  »Ja, Eure Hoheit. Es ist, wie Ihr sagt: Unsere Welten sind sehr verschieden. Da, wo ich herkomme, können selbst verdienstlose Gemeine männliche Kinder zur Welt bringen.«




  Die Kaiserin trat vor und fuhr mit den Fingerspitzen sanft über Trees Wange, strich über ihre anmutige Nase und die Rundung ihrer vollen Lippen. Ein edelsteinbesetzter Nagelaufsatz, der wie ein länglicher dünner Fingerhut aussah, schützte den zehn Zentimeter langen Nagel ihres kleinen Fingers, ein Zeichen des höchsten Ranges.




  Tree spürte eine tiefe Traurigkeit in der Berührung.




  »Du glaubst, du kannst eine Mutter-von-Söhnen werden– hier– in Jou P’u T’uan?«, fragte die Kaiserin. »Wie kannst du erwarten, Söhne zu gebären, ohne den schrecklichen Preis zu entrichten?«




  Trees Mund wurde trocken. Worauf habe ich mich hier eingelassen?




  »Bitte, verzeiht meine unwürdige Unwissenheit, Kaiserin, denn ich bin tatsächlich eine weit gereiste Fremde.« Sie leckte sich mit trockener, rauer Zunge über ihre Papierlippen. »Ich verstehe nicht, was Ihr mit ›Preis‹ meint.«




  Die Kaiserin griff sich an den Hinterkopf und löste ihre Maske. Ein Beben fuhr durch die Menge. Sie nahm die Maske langsam ab. Ihr Gesicht war eine hässliche Kraterlandschaft. Rosafarbenes, klumpiges Narbengewebe war zerlaufen wie geschmolzenes Wachs und verschloss ihr linkes Auge. Beide Ohren fehlten. Was früher ihre Nase gewesen war, war heute nur ein unförmiges Loch über entstellten Lippen.




  Tree mied ihren Blick und unterdrückte den aufsteigen den Brechreiz. Was zur Hölle ging hier vor?




  »Keine Frau in Jou P’u T’uan kann Söhne gebären, ohne sich den Scherenzähnen zu opfern. Nur der Kaiserin gebührt diese Opferrolle.« Sie richtete einen langen, scharfen Fingernagel auf Trees Gesicht; er berührte fast ihre Nasenspitze. »Willst du etwa die nächste Kaiserin werden?«




  Tree kämpfte gegen den körperlichen Drang, sich umzudrehen und zum Ausgang zu rennen. Sekundenlang wusste sie nicht, ob ihre Willenskraft den Kampf mit ihren Adrenalindrüsen gewinnen würde. Schließlich holte sie tief Luft und brachte sich dazu, in das schrecklich entstellte Gesicht zu schauen.




  »Euer Opfer ist bemerkenswert und ehrt die lange Reihe Eurer Ahnen«, sagte Tree. »Dennoch ist es wahr, dass auch ich, unbedeutend wie ich bin, Söhne zur Welt bringen kann– selbst hier, Kaiserin, selbst ohne Euer ehrenwertes Opfer zu wiederholen.« Sie streckte Mason eine Hand entgegen, und er trat vor und ergriff sie. Sie fragte sich, wie viel er von dem auf chinesisch geführten Gespräch verstanden hatte. »Er ist mein Mann. Wir haben in jedem Land, das wir besucht haben, viele Söhne gezeugt«– ihr fiel der Titel eines Märchens ein–, »von der Sonne im Osten zum Mond im Westen.« Mit ausgestrecktem Arm beschrieb sie einen weiten Bogen.




  Die anwesenden Frauen murmelten laut vor sich hin. Entstellte Lippen erblassten auf einem narbengeröteten Gesicht. »Wie viele?« Ihre Stimme bebte. »Wie viele Söhne hast du geboren?«




  Was soll ich sagen?, überlegte Tree. Ich muss mich unentbehrlich machen– eine Zeugungsmaschine für männliche Babys–, aber ich darf sie nicht übertreffen, damit sie nicht ihr Gesicht verliert. Wie viele Söhne hat sie geboren? Ich kann nicht mal sagen, wie alt sie ist.




  Tree räusperte sich. »Vier, meine Kaiserin.«




  Die Kaiserin wich zurück, als hätte ein Windstoß sie getroffen. Wieder erhob sich lautes Stimmengemurmel unter den Anwesenden, dann trat intensive Stille ein, eine Stille mit beinahe physischer Präsenz.




  Verdammt. Tree hielt die Luft an. Sie hat weniger als vier Jungen zur Welt gebracht.




  »Dann sage mir, Barbarin, wie viele deiner Söhne haben bis ins Mannesalter überlebt?«




  Okay, diesmal sag das Richtige. »Nur einer, meine Kaise rin.«




  Die Kaiserin seufzte, und wieder spürte Tree die tiefe Traurigkeit, die die Frau umgab wie Schorf eine Wunde.




  »Deine Schönheit ist unversehrt und makellos«, sagte die Kaiserin, »und doch möchtest du in diesem Land der Frauen Söhne gebären. Wie seltsam. Was für ein Ehrgefühl. Und doch höre ich, dass wir eine traurige Tatsache gemein haben– der Tod hat dir alle bis auf einen Sohn geraubt.«




  Tree senkte den Blick. »Habt Mitleid mit einer leidgeprüften Mutter«, flüsterte sie.




  Ein leuchtend blauer Schmetterling flatterte zwischen ihnen hindurch, und Tree glaubte, in der durchdringenden Stille seine Flügelschläge hören zu können.




  »Die Lehren des Tao sind unergründlich–«, sagte die Kaiserin schließlich.




  »Ja, meine Kaiserin«, sagte Tree und verbeugte sich. »Die Gesetze des Himmels… unbegreiflich.«




  Die Kaiserin setzte wieder ihre Maske auf. Tree seufzte fast vor Erleichterung. Die Kaiserin ließ den Blick durch den Raum schweifen und musterte jedes einzelne Gesicht.




  »Ich spüre, dass du einen Stachel des Zweifels in ihre Herzen getrieben hast. Du darfst bleiben, nein, du musst bleiben, damit du und meine Untertanen sehen, dass die Dinge hier anders sind als in der Welt, aus der du kommst. Du wirst herausfinden, dass du in Jou P’u T’uan nur Töchter gebären wirst. Hier gibt es nur eine Mutter-von-Söhnen.«




  General Yu Lin nahm die Hand vom Schwert.




  »Danke, Hoheit«, sagte Tree. Ihr Kopf drehte sich, und ihre Knie waren weich wie Butter.




  »Yu Lin. Schickt einen Boten los, der unverzüglich die unverheirateten Mädchen zusammenrufen und herbringen soll«, sagte die Kaiserin und richtete den Blick auf Mason. »Der Neuankömmling muss sich ein paar Ehefrauen nehmen.«




  »Was hat sie gesagt?«, flüsterte Mason.




  »Dass du dir noch ein paar Ehefrauen nehmen sollst.«




  »Um mit ihnen zu…?«




  »Genau.«




  »Erkläre ihr, dass du meine einzige Frau bist.«




  »Ich weiß nicht, wie sehr wir unser Glück noch strapazieren können.«




  »Sag’s ihr.«




  »Aber–«




  »Sag’s ihr, Tree. Du musst. Ansonsten ist das Spiel vorbei.«




  Tree verneigte den Kopf vor der Kaiserin; Mason folgte ihrem Beispiel. »Hoheit, mein Mann sagt, ich sei seine einzige Frau«, sagte Tree auf Mandarin. »Er möchte keine weiteren.«




  Dies bewirkte die bisher lauteste Reaktion unter den anwesenden Frauen.




  »Bis mein Sohn Meng Po das Mannesalter erreicht hat, sind die Frauen in Jou P’u T’uan ohne Ehemann. Sie müssen sich paaren, um Kinder hervorzubringen. Oder ist das in eurer Welt nicht erforderlich?«




  »Doch, Kaiserin, auch wir müssen uns paaren, um Kinder zu machen.«




  »Zumindest nicht alles unter der Sonne ist verschieden«, sagte die Kaiserin. »Was ist also los mit deinem Mann? Euer dunkelhäutiger Gefährte, der vor euch eintraf, führt sich auf wie ein Pfau im Frühling. Er hat sechzig Ehefrauen genommen.«




  »Domino?«




  »Ja, Do-Min-O. Er spricht nicht unsere Sprache, er plappert wie ein Affe. Aber er sah zu, dass er möglichst viele Jungfrauen bekam.«




  »Was sagt sie über Domino?«, flüsterte Mason. »Ist er am Leben?«




  »Er ist hier. Er hat sechzig Ehefrauen.«




  »Sag ihr noch mal, dass ich nur dich will.«




  »Tochter des Himmels, mein Mann sagt, er wolle nur mich. Er möchte keine anderen Ehefrauen.«




  »Warum ist er so selbstsüchtig?«, sagte die Kaiserin, und die an ihrem Kopfschmuck baumelnden Diamanten klirrten aneinander. »Das ist unnatürlich. Weist eine Biene in einem Kirschbaumhain alle Blüten bis auf eine zurück?«




  Tree schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Trotzdem ist es bei uns Brauch, dass jeder Mann und jede Frau nur einen Partner heiratet.«




  »Aber… keine Nebenfrauen? Keine Konkubinen? Sklavinnen?«




  »Nein, meine Kaiserin. Nur eine Ehefrau für einen Ehemann und ein Ehemann für eine Ehefrau.«




  »Das ist vollkommen unzivilisiert. Wie kann eine Gesellschaft solchen Geiz überleben?«




  Tree zuckte mit den Schultern. »So ist der Brauch in der Barbarenwelt.«




  »Gehört es zu euren Bräuchen, Bedürftigen Beistand zu versagen? Unsere Jungfrauen sind ohne Ehemann, und mein Sohn ist erst elf Sonnen alt.«




  »Was Jou P’u T’uan am meisten braucht, sind Männer. Wie ich bereits versprach, werden mein Ehemann und ich Euch viele Söhne schenken.«




  Die Menge brabbelte aufgebracht.




  Die Kaiserin stieß zischend den Atem aus. »Wie du wünschst«, sagte sie. »Wie sonst könnte ich den Stachel des Zweifels herausreißen, den du ihnen in die Herzen getrieben hast?«




  Tree legte die Handflächen wie zum Gebet aneinander, Mason tat es ihr nach. Dann sanken sie auf die Knie und drückten dreimal die Stirn ins Gras.




  Die Kaiserin klatschte in die Hände, und die beiden erhoben sich.




  »Höre mir zu. Wenn du in drei Monaten nicht schwanger geworden bist, wirst du in die Oberhölle verbannt«, sagte die Kaiserin. »Und wenn du schwanger wirst und ein Mädchen gebierst, werden du und das Kind den Scherenzähnen zum Fraß vorgeworfen.«




  Tree öffnete den Mund, um zu protestieren, doch erneut ließ das dunkle Funkeln in dem Auge hinter der Maske sie schweigen.




  »Des Weiteren merkt man euch an, dass ihr Bildung nötig habt«, sagte die Kaiserin. »Deswegen werde ich euch– trotz eurer Arroganz– die Möglichkeit bieten, zivilisierte Menschen zu werden. Sage deinem selbstsüchtigen Ehemann, dass er sich eine zweite Ehefrau nehmen muss. Jemand, der euch in unsere Sitten einführt. Eine zweite Frau wird seine Männlichkeit bestimmt nicht überfordern. Alle Einwohner Jou P’u T’uans müssen den ihnen zugewiesenen Platz einnehmen, wie die Puppen in einer Steckpuppe. In Hierarchie liegt Harmonie. Die Alternative zu Harmonie ist der Tod.«




  »Ja, meine Kaiserin«, sagte Tree und verneigte sich.




  Mason tat es ihr nach und flüsterte dabei: »Sie spricht so schnell.«




  Tree berichtete ihm die Neuigkeiten.




  »O nein«, stöhnte er, »wie sollen wir verhindern, dass Gattin Nummer zwei es herausfindet?«
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  Die Kaiserin bellte einen Befehl, und wenig später waren Tree und Mason in karmesinrote Seidengewänder gehüllt. Trees Gewand zierte ein weißer Tiger, Masons ein grüner Drache.




  »Führt die Jungfrauen herein«, befahl die Kaiserin.




  Eine Prozession junger Frauen begann, im Innenhof an Mason vorüberzuschreiten. Einige sahen aus wie zwölf oder dreizehn, die meisten jedoch waren Mitte zwanzig oder Anfang dreißig. Die Frauen trugen Seidengewänder in verschiedensten Farben und Stilen: Kimonos, Saris und Sarongs; einige wenige trugen fließende oder drapierte Schnitte, die Tree nicht kannte. Auf jedem der Gewänder starrte ihr irgendwo ein aufgestickter weißer Tiger entgegen, entweder große Albino-Raubkatzen, die sich vom Rücken zur Vorderseite wanden, oder winzige Exemplare von der Größe der Designer-Embleme auf westlicher Strickkleidung. Fantastische Hüte aus Seide und Papier, geformt wie chinesische Schlösser, schmückten die Köpfe der meisten; die anderen trugen stattdessen aufwändige Frisuren oder kunstvolle Perücken.




  Einige der Frauen gingen ohne aufzuschauen an Mason vorbei. Andere sahen ihn mit großen Augen an, während wieder andere verführerisch lächelten oder mit den Augen und Mündern provokativ gestikulierten. Nachdem eine Jungfrau an ihm vorbeigegangen war, ging sie auf die andere Seite des Fischteichs und wartete mit den anderen im hinteren Teil des Innenhofs.




  Tree war überwältigt von der makellosen Schönheit, die beinahe jede der Frauen auszeichnete. Obwohl die meisten mandelförmige Augen hatten, sahen ihre Gesichtszüge eher polynesisch als chinesisch aus, eine Spiegelung ihrer multi-ethnischen Elternschaft: Die Frauen hatten nicht nur allesamt indianische Eingeborene zum Vater, sondern Tree entsann sich, dass Ko T’ung Jen neben seinen chinesischen Seemännern und Jungfrauen auch Besatzungsmitglieder aus Persien, Indien und Europa an Bord hatte. Obwohl nur wenige der Frauen hellfarbige Augen oder Haare hatten, schienen sie alle Schwestern aus einer einzigen riesigen Südsee-Insel-Familie zu sein.




  Tree dachte trocken, dass sie, wäre ihre Lage nicht so gefährlich, ihrem Ego durchaus den Luxus hätte erlauben dürfen, sich von diesem Überschuss an wunderschönen Frauen bedroht zu fühlen. Die beifälligen Blicke, mit denen sie im Laufe der Jahre von Männern bedacht worden war, hatten ihr bestätigt, dass es alles andere als langweilig war, sie mit den Augen zu entkleiden– aber diese Männer waren auch nicht von einer Hundertschaft exotischer Schönheiten umgeben gewesen.




  Sie hatte sich dem Forschungsprojekt angeschlossen, um zu versuchen, noch einmal den Vulkan der Leidenschaft zu erwecken, die sie und Mason bis ins Mark hatte erglühen lassen. Die verschiedenen Liebhaber seit ihrer Scheidung hatten ihre Sehnsucht nach ihrem Exmann nur verstärkt und von neuem den Traum einer ewig haltenden Liebe heraufbeschworen, der sich seit ihrer Jugend unauslöschlich in ihre Seele gebrannt hatte. Enttäuscht zu werden oder am Ende gar mit gebrochenem Herzen dazustehen waren Risiken, die sie einzugehen gewillt war, um ihn zurückzugewinnen. Aber nun riskierte sie den Tod, während Mason im Begriff war, sich eine bildschöne asiatische Prinzessin als Zweitfrau zu nehmen.




  Die letzte der Jungfrauen, ungefähr sechzehn und kurvenreicher als die meisten ihrer Konkurrentinnen, schritt langsam an Mason vorüber, auf der Rückseite ihres Seidengewands einen weißen Tiger über ihren sinnlich wiegenden Hüften präsentierend. Andere Frauen, die nicht in der Prozession gewesen waren, stellten sich jetzt in das Gedränge hinter dem Teich. Aufgrund ihrer formlosen, ungebleichten Wollgewänder und ihres demütigen Verhaltens nahm Tree an, dass sie die Dienerinnen oder Sklavinnen der Jungfrauen waren. Doch selbst diesen unattraktiv gekleideten Frauen mangelte es nicht an körperlicher Schönheit.




  Eine der Dienerinnen stach heraus, und nicht bloß, weil sie einen Kopf größer war als die anderen Frauen, fast so groß wie Tree. Ihre glatten schwarzen Haare reichten ihr bis zur Taille, und es glänzte so sehr, dass sich darin das Tageslicht verfing und sich blau schimmernd reflektierte. Die vergossene Tinte ihres Haars umrahmte ein eckiges, fein geschnittenes Gesicht, das von tiefblauen orientalischen Augen dominiert wurde. Tree fand, dass dies die schönste Frau war, die sie je gesehen hatte. Über das blütenbedeckte Wasser hinweg trafen sich für einen Moment ihre Blicke, dann schlug die Dienerin die Augen nieder.




  Die versammelten Jungfrauen starrten zu Mason hinüber und warteten auf seine Entscheidung.




  »Hilf mir, Tree.«




  »Geht nicht. Das musst du allein entscheiden.«




  »Wenn sie es herausfindet, stecken wir in bösen Schwierigkeiten.«




  »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie es herausfindet.«




  »Sie warten auf deine Entscheidung, Barbar«, sagte die Kaiserin.




  »Mason«, sagte Tree, »wähle eine aus.«




  Jemand aus dem Frauenpulk schubste die blauäugige Dienerin; sie verlor das Gleichgewicht und stolperte mit einem Bein in den Teich. Die Menge brach in Gelächter aus. Die blauäugige Frau zog das Bein aus dem Wasser und senkte demütig den Kopf, so tief, dass ihre Haare nach vorne fielen und ihr Gesicht verdeckten.




  »Frag sie, ob ich mir irgendeine aussuchen kann.«




  »Darum geht es doch.«




  »Frag sie.«




  Tree fragte.




  »Ja, jede von ihnen kann deine Frau sein«, antwortete die Kaiserin.




  »Ich nehme sie«, sagte Mason und deutete auf die blauäugige Dienerin.




  Das Gelächter erstarb, und Stille trat ein.




  »Ich habe keine Geduld für Scherze«, sagte die Kaiserin.




  »Ihr gefällt deine Entscheidung nicht«, sagte Tree.




  »Sie sagte, ich hätte freie Wahl. Ich wähle sie.«




  »Mein Mann wünscht, die blauäugige Dienerin als Zweite Frau zu nehmen«, sagte Tree. Die Spannung im Innenhof zog sich zusammen, als würde der Sauerstoff aus der Luft gepresst. Tree schluckte trocken.




  Es schien Minuten zu dauern, bis die Kaiserin die Stille brach. »Bringt die Braut zu ihrem Ehemann.«




  Mehrere Frauen im Vordergrund des Pulks versetzten der Dienerin einen gemeinen Stoß, so dass sie rückwärts in den Teich fiel. Sie kauerte im Wasser und sah ängstlich um sich. Ihre Blicke schossen zwischen Mason und den Frauen hin und her.




  Mason ging zum Rand des Teichs und reichte ihr die Hand. »Mach dir keine Gedanken über diese dummen Dinger«, sagte er auf Englisch. »Komm her. Ich werde dir nicht wehtun.« Sie watete zu seiner Seite des Teichs, und er half ihr aus dem Wasser. Sie hielt den Kopf gesenkt, den Körper gebückt. Mason packte ihre Schultern und richtete ihren Oberkörper auf. Sie stand nun Kopf an Kopf neben ihm, ihre triefenden Haare auf der Brust klebend wie ein schwarzer Wasserfall in einem chinesischen Landschaftsgemälde.




  Tree ging hinüber und legte der Frau eine Hand auf die Schulter. »Wie heißt du?«




  »Hsiang K’un-Chien«, sagte die Dienerin, Trees Blick meidend.




  »Wir sind Fremde in deiner Welt«, sagte Tree, »aber wir möchten dir nichts Böses.« Sie lächelte gütig, dann trafen sich ihre Blicke. Plötzlich fiel Tree das blau gefärbte Kirchenglas des wallenden Gewands der heiligen Maria ein– das Altarfenster, Erste Episkopalkirche, Indian Mound Beach. Genau.




  »Ihr Name bedeutet ›Parfüm des Erdenhimmels‹«, sagte sie zu Mason.




  »Verstehe.« Er wandte sich zur Kaiserin um. »Ich ernenne Hsiang K’un-Chien hiermit zu meiner zweiten Ehefrau«, sagte er auf Chinesisch, jedes Wort sorgfältig artikulierend. »K’un-Chien wird uns mit den Sitten und Gepflogenheiten in Jou P’u T’uan vertraut machen, Eure Hoheit.«




  Die grimmig blickende Maske nickte langsam. »So sei es– deinem selbst gewählten Schicksal gemäß«, sagte sie. »Aber wenn in drei Monaten keine deiner beiden Ehefrauen ein Kind in sich trägt, Barbar, werden beide bestraft werden– und dich werde ich persönlich zum Eunuchen machen.« Sie fuhr herum und schritt aus dem Innenhof, ihre Entourage hinter sich her ziehend wie eine bunte Rauchfahne.




  »Was war das, von wegen ein Kind in drei Monaten?«, fragte er Tree. »Dieser Dialekt ist so verdammt archaisch…«




  »Sie sagte, wir stecken tief in der Scheiße.«




  »Dachte ich mir. Vom Regen in die Traufe…« Er seufzte. »Was macht deine Hand?«




  »Angst ist ein wirksames Schmerzmittel. Ich habe die Hand für eine Weile vergessen.« Sie lehnte sich erschöpft an ihn. »Aber jetzt fühle ich mich richtig schwach, Mason.«




  Er legte Trees Arm um seine Schultern und schlang seinerseits einen Arm stützend um ihren Rücken. Er wandte sich zu K’un-Chien. »Kannst du uns bitte sofort zu einem Doktor bringen? Erste Frau hat eine schlimme Wunde an der Hand.«




  »Ehemann, ich selbst bin Doktor.« K’un-Chien legte in Brusthöhe die Handflächen aneinander und verneigte sich. Schwarzes Haar ergoss sich ins Gras wie ein seidener Wasserfall.




  »Wir haben Glück«, sagte Mason und lächelte Tree aufmunternd an.




  Tree schätzte ihr Glück nicht allzu hoch ein. Sie hatten sich lediglich eine Schonfrist verschafft, bis sie kräftig genug war, um zu fliehen. Eine Schwangerschaft war keine Option.




  Seit er aus Vietnam zurückgekehrt war, war Mason impotent.
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  Die weiße, samtige Ameise war groß wie eine Sumpfwespe. Für Mason sah sie aus wie die Stechameisen, die die Wawajeros veinticautros– vierundzwanzig– nannten, weil ihr Gift ein scheußliches, vierundzwanzig Stunden andauerndes Fieber verursachte. Die Indianer fürchteten sich vor ihnen mehr als vor Skorpionen. Im Laufe der Jahre war Mason dreimal von einer Stechameise gestochen worden, und jedes Mal hatte der Stich so höllisch gebrannt, dass er sich gewundert hatte, weshalb er kein verkohltes Fleisch roch.




  Mit Essstäbchen hob K’un-Chien die Ameise vorsichtig aus einem Holzkasten, der mit Blättern des Süßgummibaums gefüllt war. Schaudernd fiel Mason ein, dass eine veinticautros samtschwarz war, nicht strubbelig weiß.




  »Ich vertraue ihr«, sagte Tree. Sie saß gegenüber von K’un-Chien und Mason im Schneidersitz auf einer Reismatte auf dem Boden einer Bambushütte. Sie nickte K’un-Chien zu, die die Ameise nun auf Trees zerklüftete Wunde legte.




  Die Ameise verlor keine Zeit. Sie wölbte den Bauch unter ihrem Thorax und stach wieder und wieder in das entzündete Gewebe.




  »Oooh. Fühlt sich kalt an«, sagte Tree.




  Mason stieß den Atem aus. »Kalt? Das ist gut.«




  »Es wird taub. Oh, was für eine Erleichterung.« Sie lächelte K’un-Chien an, und die Frau schlug die Augen nieder. »Der Schmerz verebbt. Es fühlt sich an als– als lege sich eine Eisschicht über meine Hand, und überall, wo sie sich ausbreitet, wird es taub.«




  »Wir nennen sie Kaltschlaf-Ameise«, sagte K’un-Chien, hob die Ameise mit den Spitzen der Essstäbchen in den Holzkasten zurück und klappte den mit Luftlöchern versehenen Deckel zu.




  »Das ist fantastisch«, sagte Mason. »Ich würde gerne herausfinden, welches Analgetikum in dem Gift ist. Halcyon wäre begeistert. Es kann nur eine winzige Menge sein– wieviel, ein paar Milligramm? Vielleicht sogar nur ein paar Mikrogramm. Der Stoff ist hochwirksam.«




  »Ich bin todmüde«, sagte Tree. »Ich muss mich eine Weile hinlegen.«




  Tree legte sich auf den Rücken und zog die Beine an, so dass sie auf die Matte passte. K’un-Chien kniete neben ihrem Kopf nieder und begann, mit langen schlanken Fingern Trees Schläfen zu massieren; unter ihrer geschickten Berührung wich alle Anspannung aus Trees Gesicht. Mason genoss den Anblick zweier wunderschöner Frauen aus völlig entgegengesetzten Hemisphären: eine mit dunkelblauen Augen und glatten Haaren, schwarz wie Lakritze, die andere mit meeresgrünen Augen und hellblonden Locken wie schäumender Champagner.




  »Oh, das tut gut– das machst du wundervoll…«




  Die Andeutung eines Lächelns huschte über K’un-Chiens Gesicht. »Du ehrst mich«, sagte sie leise.




  Das einzige Möbelstück in dem winzigen Raum war ein schulterhoher Mahagonischrank mit dutzenden, verschieden großen Schubladen, die mit chinesischen Ideogrammen beschriftet waren. Mason stand auf, um nachzusehen, was sich in ihnen befand. Er erkannte die Schriftzeichen für Ginseng, Lotussamen, Bienenpollen und fand in der jewei ligen Schublade das Erwartete vor. Doch in den meisten Schubladen wurden ihm unbekannte Naturheilmittel aufbewahrt: Fledermauswurzel, Teufelsschnecke, Nachtglühen, Drachenlied, Mondfrau und Feuermoos weckten seine Neu gier; er fand verschiedene aromatische Pulver, Zweige, Blätter, Wurzeln, Blüten, Pollen, Moose und getrocknete Pilze. Mehrere Schubladen schienen sich auf die menschlichen Ausscheidungsorgane zu beziehen: Wasserlassen, Wasserstoppen, Arbeitender Darm, Ru hender Darm. Eine post kartengroße Schublade war unzweideutig mit Brechen bis zur Leere beschriftet. »Ein andermal«, murmelte er. Phönixkugeln erwiesen sich als klebrige grüne, in kristallinen Honig getauchte Kräuterbällchen. Seine Finger strichen über einen kastanienbraunen Kreidebrocken, der Schoßextrakt hieß; es dauerte einige Augenblicke, bis ihm klar wurde, dass es sich um getrocknetes Menstruationsblut handelte.




  K’un-Chien legte Trees Kopf auf eine ausgebuchtete, hölzerne Nackenstütze und stand auf, um in einem kleinen Eisenofen ein Holzkohlefeuer zu entzünden. Aus einer Kürbisflasche goss sie Wasser in einen blauen Keramik-Teekessel und stellte ihn auf das Ofengitter. Dann legte sie Trees Hand in eine Schüssel mit einer milchigen, säuerlich riechenden Flüssigkeit, die für Mason wie Schimmelkäse-Dressing aussah.




  »Der Schmerz ist völlig weg«, sagte Tree träumerisch.




  »Ich bin so froh.« Mason kniete sich neben sie und strich ihr übers Haar. »Lokale Anästhetika sind für Infektionen normalerweise ungeeignet, weil der Eiter die Nervenenden umschließt und den Wirkstoff blockiert. Aber dieser Stoff…«




  »Er ist so schnell«, sagte Tree, »und wirkt hervorragend.«




  »Genau für solche Entdeckungen war HARVEST gedacht«, sagte er. »Ein Fund wie dieser–«




  »Er ist es nicht wert, dass unsere Freunde dafür starben.«




  »Nein, natürlich nicht. Auf keinen Fall. Aber– tut mir Leid– ich schätze, ich denke ständig an die Wawajeros und wie ich ihnen das Leben etwas leichter machen kann. Ich dachte, vielleicht könnten sie Kaltschlaf-Ameisen züchten und ihre Giftdrüsen in die Staaten exportieren.«




  Mason hatte sich dem HARVEST-Projekt mit dem Ziel angeschlossen, eine Reihe lokaler Naturheilmittel zu entdecken und sie für die Halcyon Pharmaceutical Corporation vor Ort produzieren zu lassen und den Wawajeros damit zu einer Einnahmequelle zu verhelfen. Mit den Profiten könnten sie Lobbyisten engagieren, die sie gegen die Holzindustrie verteidigten. Dann würde ihre Waldheimat vielleicht nicht länger Tag für Tag in Lastwagen abtransportiert werden, und sie würden nicht noch tiefer in den schwindenden Dschungel getrieben werden. Außerdem brauchte er Finanzmittel für ein schwimmendes Hospital, um eine Reihe von Indianerdörfern medizinisch zu versorgen; etwas wie das Hospitalschiff H.O.P.E. aber eben für den Flussdienst ausgestattet.




  Doch was er am meisten wollte, musste sich Mason eingestehen, war, eine Möglichkeit zu finden, genügend mit seinem Leben und seinen Fähigkeiten anzufangen, um Sühne zu leisten für das, was er in Vietnam angerichtet hatte. Etwas, das die Schuld abtrug, die auf seinem Gewissen lastete. Aber wie viel war genügend? Was musste er tun, um es Gib zurückzuzahlen?




  Ich bitte nicht um Vergebung, dachte er, nur um Erlösung.




  Tree zupfte an seinem karmesinroten Gewand. »Ich habe es nicht böse gemeint«, sagte sie. »Es ist bloß– freue dich nicht zu sehr; ich kenne dich, Mason. Vergiss nicht, dass wir zuerst einmal heil aus dieser Geschichte herauskommen müssen.«




  »Stimmt. Du hast Recht, Geliebte.« Ihre Augen wurden groß, und Mason wich ihrem Blick aus. Er hatte sie aus alter Gewohnheit so genannt, und nun konnte er das Wort nicht mehr zurücknehmen. Geliebte. Mein Ein und Alles. Die Einzige, die ich je wollte. Verzeih mir, dass ich dich enttäuscht habe, Tree.




  Er beobachtete K’un-Chien bei der Arbeit, fasziniert von ihren geschickten Behandlungsmethoden. Sie goss das kochende Wasser aus dem Teekessel in eine Holzschüssel mit dreiblättrigen Teeblättern, die auf einer Seite grün, auf der anderen purpur waren. Während der Sud durchzog, nahm sie einen borstigen Grasstängel und begann, das aufgeweichte Gewebe an Trees Wunde auszuschaben und das abgestorbene, infizierte Fleisch bis zum blutigen roten Muskel herauszuschälen.




  »Tut kein bisschen weh«, sagte Tree, während das Blut die milchige Substanz rosa verfärbte, »aber es sieht schrecklich aus.«




  K’un-Chien prüfte die Temperatur des whiskeyfarbenen Tees, tauchte Trees Hand in die tiefe Schüssel und schwenkte sie darin hin und her. Das Wasser verfärbte sich dunkel. Als sie die Hand aus der Schüssel nahm, war die Wunde völlig sauber, die Blutung gestillt. Dann träufelte K’un-Chien eine Wolke orangefarbener Sporen eines Pilzes auf das rohe Fleisch; sofort verhärtete sich die feuchte Oberfläche zu einem trockenen, schellackartigen Film, der wie ein Verband auf dem Gewebe lag.




  K’un-Chien nickte zufrieden. Dann öffnete sie ein Paket aus Bananenschalen, das eine schwarze, wie Straßenteer riechende Paste enthielt. Sie nahm eine der klebrigen grünen Phönixkugeln, rieb sie dick mit der Paste ein und bedeutete Tree, die Kugel unzerkaut zu schlucken. Tree spülte sie mit mehreren Schlucken Wasser aus der gelben Kürbisflasche hinunter.




  Mason pfiff leise durch die Zähne. »Was würde ich dafür geben, die aktiven Wirkstoffe in all dem Zeug zu kennen. Der Schrank ist voll gestopft mit Naturheilmitteln, von denen man im Westen noch nie etwas gehört hat.«




  »Äääh.« Angewidert streckte Tree die Zunge raus und trank noch einen Schluck Wasser. »Schmeckt genauso eklig wie westliche Medizin– oder sogar schlimmer.«




  K’un-Chien bereitete eine zweite Phönixkugel für Mason zu. Er legte sie sich ganz nach hinten auf die Zunge, schluckte sie hinunter, kniff die Augen zu und schüttelte sich.




  »Ich habe dich gewarnt«, sagte Tree.




  »Da esse ich lieber Vollkornriegel mit Rosinen.«




  Als Nächstes packte K’un-Chien Masons Unterkiefer und hielt eine Kaltschlaf-Ameise an die Wunde in seiner Wange. Als die betäubende Wirkung einsetzte, nahm sie einen Seidenfaden und eine stark gebogene, schwarze Dornennadel und vernähte die Wunde von innen und außen.




  In einer Ecke der Hütte stand ein kleiner Schrein in Form eines überdachten Unterstandes aus geölten Waldveilchenblättern. In ihm lag ein kleiner, unbeschrifteter schwarzer Holzkasten, der zur Abwehr des Bösen von einem pakua- Spiegel bewacht wurde. K’un-Chien öffnete den Kasten und nahm einen Bambusrohrbehälter heraus, dessen Fugen mit Kerzenwachs abgedichtet waren. Der Deckel sprang mit einem Plop auf, und sofort füllte sich der Raum mit dem stechenden, süßlichen Geruch verfaulten Komposts. Sie tauchte einen Kupferlöffel in den Behälter und schöpfte einen hellgelben Schleimklumpen heraus.




  »Eine Art Schleimpilz?«, fragte Mason.




  »Habe ich auch gerade überlegt«, sagte Tree.




  »Ling-Chih«, sagte K’un-Chien.




  »Mason, o mein Gott.«




  »Was– was ist es?«




  »Ling-Chih– erinnerst du dich? Der Pilz der Unsterblichkeit. Danach hat die Schatzflotte gesucht.«




  »Ja, aber… komm schon. Das war bloß ein Mythos.«




  »Natürlich. Aber ein Anthropologe wäre begeistert: ein Heilpilz, und sie bezeichnen ihn nach einem Urbild aus ihren Legenden. Ich wünschte, mein Vater hätte dies sehen können.«




  Er nickte. »Lass uns einfach hoffen, dass das Zeug deine Wunde sauber verheilen lässt. Keine weiteren Infektionen. Und sobald du gesund bist, verschwinden wir.«




  K’un-Chien strich Tree zärtlich über die Wange, und ihre Stimme wurde sanft, als redete sie zu einem Kind. »Verzeihe mir«, sagte sie. »Es wird brennen. Bitte, hab keine Angst. Die Flammen werden bald vergehen, und du wirst wieder klar sehen können.«




  »Aber mein ganzer Arm ist taub. Wie kann es dann brennen?«




  »Nein, Erste Frau, nicht dein Fleisch wird brennen«, sagte K’un-Chien, »sondern dein Geist.«
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  K’un-Chien verrieb den chromgelben Schleim auf Trees Hand. Nach wenigen Sekunden hatte Tree einen feuchten, erdigen Geschmack im Mund.




  »Ich schmecke es auf der Zunge«, sagte sie zu Mason.




  »Die Moleküle müssen extrem durchlässig sein«, sagte er. »Das erklärt, warum der Behälter mit Wachs abgedichtet ist.«




  K’un-Chien hob Trees Kopf und bettete ihn in ihren Schoß. Tree schloss die Augen. Sie empfand ein eigenartiges Gefühl der Hohlheit, während sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann.




  Plötzlich stiegen die Flammen auf.




  Das Feuer begann als knospendes rotes Glühen im Zentrum ihres inneren Sichtfelds. Sie schlug die Augen auf, halb erwartend, Mason mit einer Kerze an ihrem Gesicht zu sehen. Er drückte ihre Hand. »Ich bin direkt neben dir.«




  Als sie wieder die Augen schloss, war das Feuer zu einer scharlachroten Rose erblüht, deren Ränder flackerten und züngelten. Nun spürte sie die Hitze des Feuers, und in der Glut begannen ihre Gedanken dahinzuschmelzen. Sie verlor ihr räumliches Orientierungsgefühl, und ihr ausgehöhlter Körper wurde eine federleichte Wolke aus Empfindungen. Dann löste sie sich auf.




  Tree stöhnte.




  »Kämpfe nicht dagegen an«, sagte K’un-Chien. »Erlaube dem Licht und der Hitze, dich zu nehmen; gib dich ihnen hin wie einem Geliebten.«




  Das Feuer wurde größer, breitete sich in konzentrischen, flammenden Blüten aus, während sein Zentrum immer heller erstrahlte. Tiefere Schichten der Bilderwelt ihrer Erinnerungen vaporisierten wie Wasserdampf.




  »Ja, ja, lass alles los«, flüsterte K’un-Chien. »Es ist nicht der Tod. Der Ling-Chih legt deine unsterbliche Essenz frei.«




  Je mehr Tree sich entspannte, desto umfassender wurde sie von dem Feuer durchdrungen. Schließlich gab sie sich ganz dem ausbreitenden, summenden Licht hin. Die Flammen fraßen sich durch ihre Seele, lösten alle Grenzen auf, verbrannten die letzten Spuren ihrer Persönlichkeit, bis alles, was von Teresa Diana Summerwood übrig blieb, ein gleißend helles Gefühl war, ein unendlicher Brunnen aus Licht und Klang. Sie war zu etwas Einzigartigem geworden– ein Chor aus Helligkeit, ein strahlender Akkord.




  Als Nächstes kam ein Gefühl rasender Geschwindigkeit. Dann eine plötzliche, deutlich sichtbare Vision:




  Tree betrachtete ihre Hände, die ein ihr unbekanntes, sitar ähnliches Rosenholz-Instrument spielten, das vor ihr auf dem Boden lag. In dem tiefen Klangkörper hingen Reihen von Quarzkristallen, einige erbsengroß, andere lang wie ein Finger; jedes Mal, wenn sie eine Saite zupfte, vibrierten die Kristalle und erschufen vielschichtige, bezaubernde Harmonien, eine Musik aus klingenden Edelsteinen.




  Sie studierte ihre Hände und wunderte sich, wie gut ihr linker Daumen verheilt war. Sie konnte nirgendwo eine Narbe entdecken. Dann fiel ihr ein, dass der Daumen bei dem Hubschrauberabsturz abgerissen worden war: Sie dürfte keinen linken Daumen haben. Und doch zupfte ihr linker Daumen die Basssaiten, die dick wie die einer Harfe waren.




  Eine wunderschöne Mezzosopranstimme erklang, hell und mit leichtem Vibrato, wie eine Oboe, und die Kristalle begleiteten sie. Sie wandte sich um und sah, dass K’un-Chien sang und sie auf einer qin begleitete, einer siebensaitigen chinesischen Zither. K’un-Chien lächelte sie zärtlich an, hingebungsvoll und verletzlich, und etwas strömte zwischen den Körpern der beiden Frauen hin und her, als bestünde Tree aus Zink und K’un-Chien aus Kupfer.




  Allmählich begann Tree, wieder ihre Umgebung wahrzunehmen; sie lag auf dem Rücken auf der Reismatte in der kleinen strohgedeckten Hütte, ihr Kopf auf K’un-Chiens Schoß. Sie schlug die Augen auf.




  »Gut geschlafen?«, fragte Mason. »Du bist ausgegangen wie eine Lampe.«




  Tree setzte sich auf und wollte etwas sagen, schüttelte aber nur verwundert den Kopf.




  K’un-Chien nickte ihr wissend zu. »Du hast eine Vision gehabt.«




  »Ja– eine Vision– aber ich verstehe sie nicht.«




  »Hast du dich vor der Vision gefühlt, als würdest du sehr schnell fliegen?«




  »Ja, ja.« Sie sah Mason an. »Ich fühlte mich wie ein Signal, das mit Lichtgeschwindigkeit durch eine Zillion Telefondrähte rast. Aber ich weiß nicht, wie ich ihr das beschreiben soll.«




  »Bist du nach außen geflogen«, fragte K’un-Chien, »oder nach innen?«




  »Nach außen. Explodiert.« Tree warf die Arme hoch.




  K’un-Chien nickte. »Wenn man nach innen fliegt, begegnet man seinen Vorfahren. Fliegt man nach außen, sieht man seine Zukunft.«




  »Aber– meine Hand. Ich hatte wieder einen Daumen.«




  K’un-Chien lächelte. »Sehr gut. Das bedeutet, dass der Pilz sich mit deinem chih– deiner Lebensenergie– vereint hat und sie einen neuen Daumen gebären werden.«




  »Einen neuen Daumen…?«, sagte Mason.




  Tree nahm seine Hand. »In meiner Vision spielte ich ein– ein sitarähnliches Instrument. Die Wunde an meiner Hand war nicht nur verheilt, ich hatte sogar einen Daumen. Einen intakten Daumen.«




  Mason zuckte mit den Schultern. »Das war ein Traum.«




  »Nein. Es war anders als ein Traum. Völlig real.«




  »Aber dein Daumen… Er wurde vollständig abgerissen. Er ist weg.«




  »Zuerst vereinigt sich der Pilz mit dem chi«, sagte K’un-Chien, »dann liest er die persönliche Schrift des Betreffenden, um alte Organe zu regenerieren oder neue zu bauen.«




  Tree und Mason wechselten verwirrte Blicke.




  »K’un-Chien, sagst du, dass dieser Pilz Menschen befähigt, lebendes Gewebe zu regenerieren?«




  »Ja, Ehemann. Der Pilz wird ihr chi dazu bringen, einen neuen Daumen wachsen zu lassen, gemäß ihrer persönlichen Schrift.«




  Mason runzelte die Stirn. »Ist das wahr? Was, wenn… Mein Gott, wenn das wahr ist…«




  K’un-Chien schlug die Augen nieder. »Ehemann, ich würde dich niemals belügen.«




  »Nein, nein, natürlich nicht. Ich glaube dir.« Mason wandte sich zu Tree: »Erklär ihr, dass ich sie nicht beleidigen wollte. Es ist bloß… Nichts, was ich in meiner medizinischen Ausbildung gelernt habe, ist hiermit zu vergleichen. Die Fähigkeit, neues Gewebe wachsen zu lassen. Das ist– das ist…«




  »Sind bei anderen Finger und Daumen nachgewachsen?«, fragte Tree.




  K’un-Chien lächelte. »Beine, erste Frau. Arme. Solange man nicht tot ist, kann man alles nachwachsen lassen.«




  Trees Kinnlade klappte herunter, und Mason musste sich mit den Händen auf der Matte aufstützen. »Mein Gott«, flüsterte er. »Das ist mehr… Tree, worauf sind wir hier gestoßen?« Er hob Trees verletzte Hand und betrachtete sie. Der Großteil des Schleims war in das wunde Fleisch eingezogen; nur ein mattgelber Film war übrig.




  »Du sagtest, der Pilz lese die persönliche Schrift des Betreffenden«, sagte Tree zu K’un-Chien. »Was meinst du mit ›persönliche Schrift‹?«




  »Die essenzielle Schrift im Innern, die dem Körper sagt, wie er sich reparieren und neu bauen soll.«




  Mason schnippte mit den Fingern. »DNA«, sagte er. »Genau das beschreibt sie. Irgendwie… O Mann, das muss ich mir klarmachen.« Er stand auf und begann, in dem kleinen Raum in engen Kreisen umherzuwandern. »Irgendwie funktioniert die DNA im Pilz wie ein genetischer Schalter–«




  »Sie reprogrammiert die DNA im Zellkern–«, sagte Tree.




  »Und reaktiviert dieselben Gene, die das Gewebe ursprünglich haben wachsen lassen. Yeah. Gliedmaßen-Regeneration. Salamander sind dazu imstande. Selbst Hasen kann man mit elektrochemischer Stimulation dazu bringen. Mensch. Überleg mal, was das bedeutet.«




  »Das tue ich, und es macht mich ganz schwindlig.«




  »Krebsforscher experimentieren seit Jahren mit Schleimpilzen, um herauszufinden, wie sie ihre Gene reprogrammieren, um die verschiedenen Wachstumsphasen ihres Lebenszyklus zu aktivieren«, sagte Mason. »Einen Teil der Zeit sind sie wie ein Tier und können sich fortbewegen, dann sind sie eine Zeit lang nichts als ein einzelliger Schleimhaufen mit einem ganzen Bündel voller Zellkerne, und irgendwann nehmen sie plötzlich feste Gestalt an und erblühen in allen möglichen Formen. Genetische Schalter. Schleimpilze können Signale ein- und ausschalten wie ein Kind Signallampen an einer Spielzeug-Eisenbahn.«




  Tree nickte. »Einer meiner Profs hat sich mit Schleimpilzen beschäftigt. Er fand, dass sie ihr eigenes Königreich verdienten– weder Tier noch Pflanze. Es gibt fünfhundert verschiedene Gattungen.«




  »Fünfhundert und eine«, sagte er und sah auf den Bambusbehälter, in dem der Ling-Chih lagerte. »Oh, das ist eine Riesensache. Das ist der größte Durchbruch, den es in der modernen Medizin je gegeben hat. Dagegen ist Penicillin das reinste…« Er ging schneller, und seine Kreise wurden enger und enger, dann blieb er stehen, warf den Kopf zurück und rief aus voller Brust: »Waa-hoooool«




  K’un-Chien lächelte. »Ehemann ist zufrieden?«




  »Ehemann ist… Mason, nenne mich Mason. Ich bin entzückt. Hellauf begeistert. Tree, wie sagt man ›völlig aus dem Häuschen‹ auf Mandarin?« Er ging auf die Knie und ergriff K’un-Chiens Hände. »Ling-Chih ist eine wundervolle Medizin, Doktor.«




  K’un-Chien lachte, perfekte weiße Zähne offenbarend. »Ja, May-Son.«




  Tree sah noch lebhaft ihre Vision vor Augen. »Habe ich wirklich meine eigene Zukunft gesehen?«




  »Du warst mit dem Geflecht des Lebens verbunden und bist seinen Fäden zu einer Zukunft gefolgt. Was du gesehen hast, ist nicht unumstößlich, wie zum Beispiel dass die Sonne im Osten aufgeht und im Westen versinkt. Es ist so, als sähe man zu, wie tröpfelndes Wasser eine Furche in den Sand gräbt, und man weiß schon vorher, dass die Furche in drei Monden ein kleiner Graben sein wird.«




  »Klingt wie eines dieser Statistikmodelle, nach denen Computer das Wetter vorausberechnen«, sagte Mason zu Tree. »Sie sagt, du hättest den wahrscheinlichsten Ausgang gesehen, die wahrscheinlichste Kulmination der vielen Möglichkeiten, die in diesem Augenblick vor dir liegen.«




  »Dann ist es sehr wahrscheinlich, dass das, was ich gesehen habe, geschehen wird?«, fragte Tree K’un-Chien.




  »Ja, erste Frau. Wenn die Fäden des Lebensgeflechts nicht neu verwoben werden, werden sie an einem bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit zusammenlaufen und deine Vision manifestieren.«




  Tree studierte K’un-Chiens Augen und entsann sich des emotionalen Inhalts der Vision. Die Beziehung zwischen ihnen war unzweifelhaft sexueller Natur gewesen. Tree empfand Verwirrung, als würde ein Schatten ihrer Psyche nur darauf warten, sie hereinzulegen. Ich bin nicht der Typ Frau, der sich in eine andere Frau verliebt. Zumindest– mein Gott, zumindest habe ich das bisher immer geglaubt.




  Tree nahm sich fest vor, diesen bestimmten Teil einer möglichen Zukunft nicht wahr werden zu lassen.




  »Wieso hat die Kaiserin nicht den Ling-Chih benutzt, um ihr Gesicht wiederherzustellen?«, fragte Mason.




  K’un-Chien zuckte zusammen und wich zurück.




  »Entschuldige, das war schrecklich unhöflich von mir«, sagte Mason. »Verzeih mir.«




  K’un-Chien beruhigte sich. »Ich darf nicht vergessen, dass du unsere Bräuche nicht kennst, May-Son.«




  »Bitte, erhelle meine Ignoranz.«




  »Durch ihr Opfer erhält die Kaiserin die Kraft, männliche Kinder zur Welt zu bringen. Würde sie die Verletzungen in ihrem Gesicht heilen, wäre das Opfer nichtig geworden, und sie könnte keine männlichen Kinder gebären.«




  »Vergib mir nochmals«, sagte Mason, »aber wie geht dieses Opferritual vonstatten? Was ist mit ihr geschehen, dass sie so aussieht?«




  »Ein Fluss fließt durch eine Zeremonienkammer im Tempel-der-Gebetsmatte–«




  »Der Tempel, in dem wir vorhin waren?«




  »Ja. In dem Fluss leben die Scherenzähne.«




  »Scherenzähne?«, fragte Mason. »Wie sehen sie aus?«




  »Es sind Fische. Mit glänzenden schwarzen Schuppen, hervorstehendem Unterkiefer und Zähnen scharf wie Dolche.«




  »Piranhas«, sagte Mason. »Tree, sie redet von Piranhas. Klar– das Orinokobecken ist der einzige Ort auf der Welt, wo man sie findet. Das ist ihr Lebensraum.«




  Trees Magen zog sich zusammen.




  »Wie groß sind diese Fische?«, fragte Mason.




  K’un-Chien breitete die Hände aus und zeigte eine Länge von einem halben Meter. »Fett und schwer.«




  »Meine Güte«, sagte Mason. »Serrasalmus nattereri– die tödlichste aller Piranha-Gattungen. Ich hätte darauf kommen müssen, als sie ›Scherenzähne‹ sagte– ihre gezackten Zähne greifen so dicht ineinander, dass die Wawajeros sie als Scheren benutzen.«




  »Zum Beginn ihrer Regentschaft muss die Kaiserin am ersten Tag des neuen Mondes ein Opferritual durchführen«, sagte K’un-Chien. »Sie wird an einem goldenen Seidenstrick von einem Ufer zum anderen gezogen. Die Fische wühlen das Wasser auf. Ihr Körper windet sich unter den Angriffen. Das Wasser ist schaumig vom Blut.«




  »Sehr grausam«, murmelte Mason.




  »Aber nur ihr Gesicht ist verunstaltet«, sagte Tree. »Ihre Hände und das, was ich von ihren Armen erkennen konnte, sehen normal aus.«




  »Der Rest ihres Körpers wird zum Schutz in dickes Leder gewickelt. Nur ihr Gesicht liegt frei.«




  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Mason zu Tree. »Es ist das konfuzianische Gedankenmodell des Gesichtsverlustes– in physische Form umgesetzt.«




  Tree nickte. »Es geht darum, Schande auf sich zu nehmen, um für die ganze Gruppe zu büßen– in diesem Fall für die Mütter, die keine Söhne gebären können.«




  »Die Mutter-von-Söhnen muss für ihre Kraft bezahlen, indem sie ihre Schönheit verwirkt«, sagte K’un-Chien.




  »Sie war einmal schön?«, fragte Tree.




  »O ja, sehr sogar. Es heißt, dass sie schon als kleines Mädchen die erste Anwärterin auf den Kaisertitel gewesen wäre. Nur die schönste Frau in Jou P’u T’uan kann unsere Herrscherin werden.«




  »Das ist verdammt pervers«, sagte Mason.




  Tree seufzte. »Beschwichtigung. Die Götter milde stimmen. ›Friss die Jungfrau, o Berg des Donners, aber friss nicht uns.‹ Die eine oder andere Version davon– entweder Menschen- oder Tieropfer– findet sich in der gesamten Menschheitsgeschichte, in jedem Kulturkreis.«




  Mason nickte. »Wie ich sagte– verdammt pervers.«




  »Alle zwanzig Jahre wird eine neue Kaiserin gewählt«, erklärte K’un-Chien. »Die nächste Wahl findet in drei Monden statt, am Morgen der Tagundnachtgleiche im Herbst.«




  Tree schauderte, als sie sich ausmalte, wie entsetzt die jungen Frauen gewesen sein mussten, die Kaiserin geworden waren; durch grausame Verstümmelung waren sie von der äußerlich attraktivsten zur äußerlich abstoßendsten Frau in der Stadt geworden.




  Ihre Augen begutachteten K’un-Chiens makellose Züge, wie ein Kunsthändler eine edle Skulptur begutachten würde. Sie fragte sich, welchen Rang die junge Frau auf der hiesigen Schönheitsskala einnahm. Gibt es hier überhaupt Frauen, die noch schöner sind? Mein Gott, was, wenn nicht…?




  »Die Kaiserin«, sagte Tree. »Selbst ihr langes Haar ist nur noch eine Perücke.«




  »Ich habe mich oft gefragt, wie sie aussah, als sie in meinem Alter war«, sagte K’un-Chien. »Ich sah ihr Gesicht nie ohne Narben. Es heißt, ich sähe ihr sehr ähnlich.«




  Tree und Mason sprachen gleichzeitig: »Was hast du gesagt?«




  »Die Kaiserin ist meine Mutter.«
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  Die Scheiben in den hohen Schlafzimmerfenstern waren aus durchscheinendem Seidenpapier, das kunstfertig auf die Kirschbaumholz-Gatter geklebt war. Die Fensterrahmen selbst bildeten eine Menagerie von Formen: Vögel, Fische, Blumen, Halbmonde und Sterne. Der durch das Seidenpapier fallende Mondschein tauchte den Raum in silbrig weißes Licht, hier und da unterbrochen von fahlen Schattengebilden.




  Draußen läutete eine Glocke, und eine andere antwortete in der Ferne. Zikaden und Frösche zirpten und quakten. Ein Brüllaffe kreischte und versetzte einen Papageienschwarm in aufgeregtes Geschrei. Unter dieser hell tönenden Geräuschkulisse des Wolkenwalds hallte das gleichmäßige Rauschen des Wasserfalls durch das üppige, von nahezu senkrechten Felswänden eingeschlossene Tal.




  Tree und Mason lagen einander zugewandt auf einer Futon-Matratze in einem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Bett aus Bambusrohr. K’un-Chien schlief auf einer Strohmatte, die am Fuße des Betts aufgerollt war; Drachenköpfe aus Bambus lugten zwischen stilisierten Wolken hervor, die über ihrem Kopf dahinzogen.




  Tree und Mason trugen Seidenpyjamas: seiner grün, ihrer weiß. Sie sprachen mit gedämpften Stimmen.




  »Ich denke, wir sollten noch mal mit der Hauptfrage beginnen«, sagte sie. »Wieso werden hier nur Mädchen geboren?«




  Mason schüttelte ratlos den Kopf.




  »Wie du schon sagtest, es könnte an einem Umweltfaktor liegen«, sagte Tree.




  »Möglicherweise, aber ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf darüber, welcher Faktor das sein könnte–«




  »Was ist mit deiner Idee von säurehaltigem Wasser?«




  »Nein, das halte ich mittlerweile für eine unsinnige Hypothese.«




  Sie hatten bereits über Methoden gesprochen, mit denen sich die Geschlechtsbildung des Babys beeinflussen lässt, indem man einem der beiden Spermientypen einen Vorteil verschafft. Gynospermien, die ›Mädchen-Macher‹, sind kräftiger und langlebiger, schwimmen aber langsamer, Angiospermien, die ›Jungen-Macher‹, sind schwächer, aber bessere Schwimmer und dazu zahlreicher. Unter für Spermien generell günstigen Voraussetzungen, wie beispielsweise einem leicht alkalischen Vaginalbereich, gewinnen für gewöhnlich die Angiospermien das Rennen zum Ei, weil sie schneller und zahlreicher sind. Doch in einem leicht säurehaltigen Vaginalbereich und über mehrere Stunden hinweg gewinnen die Gynospermien wegen ihrer stärkeren Konstitution und längeren Lebensdauer.




  Somit ergab sich eine simple Formel: Um Jungen zu zeugen, sollte der Sex während des Eisprungs stattfinden, mit tiefem vaginalem Eindringen von hinten– die beste Stellung, um Spermien nahe am Muttermund abzulagern–, zudem sollte die Frau möglichst einen Orgasmus haben, um ein verstärktes Ausschütten alkaliner Vaginalsekrete zu bewirken. Um ein Mädchen zu zeugen, sollte man zwei oder drei Tage vor dem Eisprung in der Missionarsstellung miteinander schlafen, die Frau sollte auf einen Orgasmus verzichten, und der Penis sollte im Moment der Ejakulation die Scheide möglichst flach penetrieren, so dass die Spermien den ganzen Vaginalkanal hochschwimmen müssen, wobei die meisten Angiospermien bewiesenermaßen absterben.




  Mason hatte gesagt, dass neunzig Prozent der Paare, die diese Methode anwendeten, tatsächlich den erhofften Jungen oder das erhoffte Mädchen bekamen.




  »Deswegen frage ich mich«, hatte er gesagt, »ob hier irgendein allgemeingültiger Faktor am Werke ist, zum Beispiel regelmäßiges Baden in Wasser, das aufgelösten Kalkstein enthält– de facto also eine säurehaltige Intimwäsche, die bewirkt, dass Frauen nur Mädchen bekommen.«




  Doch nun verwarf er diese Idee wieder.




  »Ich meine, dann müsste jede Frau, die hier irgendwann einmal schwanger wurde, direkt vor dem Sex in dem Wasser gebadet haben– oder sich, vorzugsweise, damit den Intimbereich gewaschen haben. Ziemlich weit hergeholt, es sei denn, es ist eine Art Ritual, das sie hier praktizieren. Außerdem würde das Wasser säuerlich schmecken, wenn es Säure enthielte. Hast du hier irgendwo säuerliches Wasser getrunken?«




  Tree schüttelte den Kopf. »Nein, es schmeckt süß und köstlich.«




  »Genau.« Er seufzte. »Nein, selbst wenn sie sich den Intimbereich mit Essig wüschen, sollte hin und wieder eine Angiospermie das Rennen machen– sie sind wesentlich zahlreicher als Gynospermien.«




  »Ich frage mich, ob es mit ihrer Ernährung zusammenhängen könnte«, sagte Tree. »Eine bestimmte Speise–«




  »Die als unüberwindbarer Hemmfaktor für Angiospermien wirkt? Ah. Welche könnte es sein?«




  »Keine Ahnung.«




  »Ich habe mal eine Studie gelesen, wonach Frauen, die sich kalziumreich und salz- und kaliumarm ernähren, hauptsächlich Mädchen bekommen«, sagte er. »Um einen Jungen zu bekommen, gilt das genaue Gegenteil: wenig Kalzium und viel Salz und Kalium. Die Frauen mussten diese Ernährungsweise für mindestens einen Monat beibehalten, bevor sie sich von ihren Männern schwängern ließen. Von den rund dreihundert Teilnehmerinnen der Studie bekamen achtzig Prozent den gewünschten Jungen oder das gewünschte Mädchen.«




  »Hey, vielleicht ist es was in der Art.«




  »Ich würde ihre Nahrung nicht gerade als salzarm bezeichnen. Nach den eingelegten Pflaumen vorhin hätte ich den Fluss leer trinken können. Der ganze Berg ist voller Salz, das früher mal auf dem Grund des Pazifiks lag.«




  »Es könnte etwas in ihrer Nahrung sein, das die westliche Wissenschaft bislang nicht kennt.«




  Er nickte. »Damit wären wir wieder am Anfang: Wir haben keine Ahnung.«




  »Ich habe eine Idee«, sagte Tree. »Lass uns anders an die Sache herangehen. Wie wäre es damit: Was hat oder tut die Kaiserin, das keine andere Frau in Jou P’u T’uan hat oder tut?«




  Mason schaute auf. »Yeah, das ist gut. Wieso kann nur sie, und zwar nur sie, männliche Babys zeugen?«




  »Was isst sie, das niemand sonst isst?«




  »Genau. Oder welches ausschließlich ihr vorbehaltene Sexritual praktiziert sie?«




  »Was soll die Sache mit diesen verdammten Scherenzähnen?« Tree fröstelte. »Könnte es etwas in ihrem Speichel sein– oder, hey, ist es etwas in dem Fluss, in dem sie schwimmen?«




  Mason setzte sich auf. »Glaube ich nicht, denn sie lässt sich das Gesicht nur einmal abfressen–«




  »Ahhh.«




  »–und dieses Opfer befähigt sie, den Rest ihres Lebens männliche Babys zu bekommen. Es ist also nicht so, dass sie vor jeder Empfängnis dem Wasser oder dem Fischspeichel– oder was auch immer– ausgesetzt ist.«




  »Stimmt.«




  »Aber ich glaube, dass wir auf der richtigen Spur sind. Was isst sie, das niemand sonst isst?«




  Tree nickte. »Oder was meidet sie, dem alle anderen ausgesetzt sind?«




  »K’un-Chien könnte es wissen. Aber wir müssen aufpassen, wie wir unsere Fragen formulieren. Sie scheint fest an das Märtyrertum ihrer Mutter zu glauben.«




  Der Mond hatte seinen Zenit erreicht und begann, hinter dem Talrand zu versinken. Das cremige Licht flutete von der Bettdecke langsam über den Boden und die gegenüberliegende Wand hoch, bevor einer der beiden weitersprach.




  »Aus der Stadt zu fliehen ist nicht allzu schwer«, sagte Mason. »Nur die Tore werden bewacht. Wir müssen uns bloß überlegen, wie wir über die Stadtmauer kommen.«




  »Aber welchen Sinn macht es, wieder zur ›Oberhölle‹ hochzusteigen?«, fragte sie. »Dorthin verbannen sie dich, wenn sie dich langsam sterben lassen wollen. Oder schnell– durch die Adler.«




  »Ich denke immer noch daran, den Ballon zu reparieren«, sagte er. »Nur der untere Teil der Hülle ist zerrissen, weiter oben ist sie unversehrt. Wenn wir die Risse nähen oder verkleben könnten, brauchten wir nur die Brenner zu zünden und mit dem Floß vom Plateau zu fliegen. Die vorherrschende Windrichtung ist Nordost– wir hätten gute Chancen, ins Wawajero-Gebiet zu gelangen. Die Indianer würden uns helfen, das nächste Dorf zu erreichen, in dem es ein Funkgerät gibt.«




  »Aber selbst wenn wir aus irgendwelchen Baumharzen einen Klebstoff zusammenrührten, können wir nicht rumsitzen und den Ballon flicken und uns gleichzeitig mit mordlustigen Killer-Adlern herumschlagen.«




  »Stimmt.«




  »Akzeptiere es, Mason«, sagte Tree. »Ich muss schwanger werden.«




  Die Züge um seine Augen und seinen Mund wurden hart.




  »Wirklich, Mason. Wir müssen es versuchen. Es würde uns mehrere Monate zusätzlicher Zeit verschaffen, in der wir unsere Flucht planen könnten.«




  Er betrachtete sie im fahlen Licht. Seine grauen Augen verdüsterten sich wie regenschwangere Wolken. Minutenlang sprach keiner von beiden ein Wort.




  »Schau, dieser Tepui ist praktisch unbesteigbar«, sagte Mason schließlich. »Es ist unmöglich, dass Ko T’ung Jen einen Strom von Menschen, Ziegen und eingetopften Pflaumenbäumen diese nahezu senkrechten Felswände hochgeführt hat. Das heißt, dass es im Innern des Berges einen Tunnel geben muss, der vom Dschungel hier hochführt, eine Art tiefer Riss im Gestein, wie der, durch den wir von oben in dieses Tal hinuntergelangten. Wenn wir ihn fänden, könnten wir–«




  »Was ist mit den Yanomorduro?« Tree fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Die fänden es bestimmt klasse, einen blond gelockten Schrumpfkopf in ihrer Sammlung zu haben.«




  »Eins nach dem anderen. Zuerst finden wir heraus, wie man in den Dschungel hinuntergelangt. Vielleicht sollten wir den ›gelben Hexen‹ ein paar Gewänder und Edelsteine klauen und uns damit freies Geleit durch das Kopfjäger-Territorium erkaufen. Wir würden auch ein paar Waffen brauchen– Bogen, Speere, Messer…«




  Tree schauderte. »Das macht mir Angst.«




  »Wenn wir es zum Canori schaffen und am Ufer entlang nach Norden laufen, stoßen wir früher oder später auf Wawajero-Dörfer«, sagte er. »Sie können uns einen Einbaum und Proviant geben, und sobald wir den Paragua erreichen, würden wir in östliche Richtung paddeln, nach La Paragua. Oder besser noch, falls wir stark genug sein sollten, paddeln wir weiter nach Norden bis Ciudad Guayana; das sind noch mal hundertsechzig Kilometer oder so, aber es gibt dort eine kleine Landebahn.«




  Tree seufzte. Ihr schien es viel simpler, wenn Mason sie einfach auf den Futon zurückdrückte und mit ihr schliefe. Das ist die Flucht, die ich heute Nacht brauche.




  Doch sie sagte nichts. Es machte keinen Sinn. Sie hatte ihre Lektion vor Jahren gelernt, als Mason aus Vietnam zurückgekehrt war: Je mehr sie ihn bedrängte, mit ihr zu schlafen, desto mehr zog er sich von ihr zurück. Damals war ihm jedes Mal, wenn sie zu kuscheln begonnen hatten, plötzlich übel geworden, oder er war in Panik geraten und hatte wie ein Erstickender nach Luft gerungen. Trotzdem hatten sie es irgendwie geschafft, einige Male miteinander zu schlafen; doch es waren nur traurige Parodien ihrer früheren, in Leidenschaft verlorenen Nachmittage gewesen. Wenn nichts anderes dazwischengekommen war, mangelte es Mason an Erektionsstärke– Mason, der Mann, der so ausdauernd gewesen war, dass sie ihn ihren ›Sibirien-Express‹ genannt hatte. Bald hatte sich das Problem so sehr verschlimmert, dass er im Bett nichts mehr zustande brachte. Trotzdem war klar, dass die Ursache seiner Impotenz psychischer, nicht körperlicher Natur war, denn er erwachte nach wie vor jeden Tag mit seiner berühmten Morgenerektion von der Größe einer Spielzeug-Lokomotive der Baugröße 0.




  Vietnam hatte die Art Liebhaber zerstört, von der Frauen fantasierten, während sie mit der Duschbrause herumhantierten. Natürlich war das noch der geringfügigste Teil der Tragödie. Vietnam hatte Masons Geist gebrochen, den süßesten maskulinen Geist, dem sie je begegnet war. Und Vietnam hatte ihren Bruder umgebracht. Und auf geheimnisvolle Weise hingen Gibs Tod und der Tod ihrer Ehe miteinander zusammen.




  Sie rollte sich auf den Rücken und starrte zu den Porzellankacheln an der Decke des runden Raumes hoch. In einem sich wiederholenden Blockmuster schufen die Kacheln vier sich spiegelverkehrt gegenüberliegende Swastikas, dazwischen sechszackige Sterne aus übereinander liegenden Dreiecken.




  Als Mason das Kachelmuster zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er gefragt: »Was zum Teufel soll das denn? Nazis und Juden?«




  »Nein, das hat damit nichts zu tun«, hatte Tree gesagt. »Vergiss nicht, dieses Volk ist seit dem vierzehnten Jahrhundert völlig isoliert. Es hat nichts vom Zweiten Weltkrieg mitbekommen.«




  »Yeah, ich weiß. Aber woher… Seltsamer Zufall.«




  »Beide Symbole sind Archetypen; es gibt sie seit ewigen Zeiten«, hatte Tree gesagt. »Swastika ist ein Sanskrit-Wort und heißt ›Wohlergehen‹. Es ist ein altindisches Sonnen- und Fruchtbarkeitszeichen. Man sieht es überall in hinduistischer und buddhistischer Kunst. Selbst die Hopi-Indianer benutzten es.«




  »Und der Davidstern?«




  »Genau dasselbe. Ist vor viertausend Jahren in der asiatischen Kunst aufgetaucht.«




  »Tja, daran muss man sich erst mal gewöhnen. Wäre Barry hier, er könnte es nicht fassen.«




  »Stimmt.«




  Etwas später hatte er gesagt: »Was du gerade erzählt hast, erinnert mich an Gib. Solche Sachen haben ihn fasziniert.«




  Sie hatte gelächelt. »Von wem habe ich das alles wohl?«




  An ihrem ersten Abend in der Stadt waren vor K’un-Chiens Hütte Soldatinnen erschienen und hatten die Neuankömmlinge zu ihrem eigenen privaten Palast geführt. Die Kaiserin hatte angeordnet, die beiden als Ehrengäste zu behandeln.




  »Ehrengäste, bis wir irgendwie Mist bauen«, hatte Mason gesagt, »das ist es, worauf sie zählt. Dann werden wir den Piranhas zum Fraß vorgeworfen.«




  Als Masons Zweite Frau war es K’un-Chien gestattet, mit ihnen in den Palast zu ziehen. Zum ersten Mal seit sechs Jahren konnte sie in ihrem eigenen Zimmer in einem echten Holzbett schlafen, statt auf einer Wolldecke auf dem Boden einer winzigen Holzhütte. Und doch hatte K’un-Chien sie gebeten, am Fuße ihres Betts auf einer Strohmatte schlafen zu dürfen.




  »Lange war ich verstoßen und allein«, hatte K’un-Chien gesagt, »nun wünsche ich zu Füßen meiner Wohltäter zu schlafen, dort, wo ich hingehöre.« Abgesehen von einem kurzen Versuch hatten Tree und Mason es nicht übers Herz gebracht, es ihr auszureden.




  K’un-Chien konnte sich nun in einem luxuriös ausgestatteten Badehaus entspannen. Doch stattdessen zog sie es vor, hinter der Stadtmauer alleine zu baden, in kleinen Felsbecken unweit der heißen Quellen, die die Bäder der Stadt speisten. K’un-Chien war extrem zurückhaltend, was ihre eigene Nacktheit betraf. Tree fand dies seltsam, denn es schien nicht zu der offenen Unschuld in ihren Augen und ihrem Lächeln zu passen, zu ihrer Körpersprache, zu ihrer Liebe für die Welt. Zudem war ihre Schüchternheit das genaue Gegenteil von dem, was diese Gesellschaft vorlebte.




  In den zwei Wochen seit ihrer Ankunft hatte Tree am helllichten Tag Frauen gesehen, die auf öffentlichen Plätzen splitternackt in beheizten Bassins badeten; einige hatten sich sogar geküsst und ungehemmt gestreichelt, während andere Frauen auf den Gehsteigen höchstens einen nonchalanten Blick für die Ausschweifungen übrig hatten. Es war, als wäre für die Einwohner Jou P’u T’uans der Anblick erotischer Handlungen ebenso natürlich wie der eines Schmetterlings, der im Garten Nektar aus einer Orchidee trinkt.




  Aber K’un-Chien war anders. Sie schien sich ihres Körpers noch mehr zu schämen als einige der pubertierenden Mädchen, an die sich Tree aus ihrer Pfadfindergruppe erinnerte– Mädchen wie Tammy Smith, die sich aufgeführt hatte, als wäre ihre Periode ein einmal im Monat auftretender Leukämieanfall.




  Andererseits beschränkte sich K’un-Chiens Schüchternheit allein auf ihren eigenen Körper. Eines Morgens hatte Tree im Türrahmen gestanden und heimlich beobachtet, wie K’un-Chien auf Masons nackten Körper starrte– er schlief noch und hatte die Bettdecke beiseite geworfen, und die Spielzeuglokomotive stand voll unter Dampf. K’un-Chien hatte völlig entspannt dagestanden, die Hände in den Hüften, das Gesicht strahlend vor Bewunderung. Nicht wie ein Schulmädchen, das im Louvre verstohlene Blicke auf David wirft und seinen großen Marmorschwanz angafft. K’un-Chien hatte Masons Körper in aller Ruhe in Augenschein genommen, hatte sich die Formen und Erhebungen eingeprägt, wie sich ein Kartenzeichner neues Territorium einprägt.




  Unterdessen, während sie im Türrahmen lehnte, hatte Tree im Bauch den Stachel der Eifersucht gespürt. Dann fragte sie sich, wie es wohl sein müsste, eine erwachsene Frau von fast achtzehn Jahren zu sein und noch nie das Geschlechtsorgan eines Mannes gesehen zu haben. Nein, mehr noch als bloß sein Geschlechtsorgan. Den ganzen Mann. Stirn und stoppeliges Kinn, breite Schultern und behaarte Brust, muskulöser Bauch, praller Schwanz, kräftige Schenkel und Waden, sehnige Füße und Zehen; in einem Wort: männlich. Mason durch K’un-Chiens Augen zu sehen verursachte eine warme Nässe zwischen Trees Schenkeln. Sie sog den Atem ein, und K’un-Chien blickte auf; der Zauber war gebrochen.




  Mason erwachte, sah die Zuschauer und griff nach der Satindecke. »Was zum Teufel soll das sein– die Morgen-Peep-Show?«




  Doch K’un-Chien reagierte nicht so, als wäre sie bei etwas Unanständigem ertappt worden. Sie lächelte bloß– einfach so–, ohne eine Spur von Scham.




  All das weckte in Tree den Verdacht, dass sich hinter K’un-Chiens extremer Schüchternheit– so weit es ihren eigenen Körper betraf– ein schreckliches Geheimnis ver barg: Möglicherweise hat sie dieselben entstellenden Narben wie ihre Mutter– aber am Körper, nicht im Gesicht. Die Vorstellung verursachte Tree Übelkeit.




  Das spitze Kreischen eines Affen draußen im Mondschein brachte Tree in die Gegenwart zurück. Mason rollte sich auf den Rücken und schien in Gedanken verloren zu sein. Sie starrte an die Decke, und die Sterne und Swastikas begannen zu verschwimmen und umherzuschweben, während sie sich wieder ihren Grübeleien hingab.




  Tree brütete über die durch den Ling-Chih hervorgerufene Vision ihrer möglichen Zukunft mit K’un-Chien. Diese magnetisierenden blauen Augen hatten sie mit einer erotischen Kraft angezogen, die bisher nur Mason auf sie ausgeübt hatte. Sich diesem Gefühl zu widersetzen wäre wie gegen eine reißende Strömung anzuschwimmen. Doch von der kurzen Vision abgesehen, empfand sie kein sexuelles Verlangen nach K’un-Chien. Sie empfand nur Verwirrung und Beunruhigung.




  Sie presste eine warme Hand auf ihren Bauch, um einen zuckenden Nervenstrang zu beruhigen.




  Damals in Harvard hatten sie und eine sehr enge Freundin, Liz Julliard, sich einmal mit Boone’s Farm-Erdbeerwein betrunken und zu einem Stapel Marvin-Gaye- und James-Brown-Singles getanzt, bis sie, schwindlig und kichernd, auf ihre Hintern gefallen waren. Dann hatten sie die Schmalzhits der Best-of-Sammlung der Righteous Brothers mitgesäuselt– ›I’ve hungered for your touch‹–, und plötzlich waren sie einsam und traurig und sehnten sich nach ihren Freunden in Vietnam. Als Nächstes küssten sie sich die Tränen vom Gesicht. Eins führte zum anderen, bis sie sich auf dem Teppich herumrollten und einander in die Jeans und unters T-Shirt fassten. »Mason wird es mit dir machen, Mädchen, wenn er zurückkommt, genau so.«




  »Zeig’s mir, ich habe drauf gewartet.«




  Es war eine herrlich verrückte Nacht gewesen. Nichts Ernsthaftes. Tree hatte sich danach ein bisschen komisch gefühlt, aber nicht schuldig. Sie hatte nichts Falsches getan. Soweit sie wusste, hatte auch Liz die Sache nicht weiter ernst genommen. Am letzten Hanukkah hatte sie ihr einen Kartengruß mit einem Foto ihrer neugeborenen Zwillinge geschickt.




  Tree liebte Liz und eine kleine Zahl anderer Seelen-Schwestern, die überall auf der Welt verstreut lebten. Doch sie hatte sich nie vorstellen können, nach einer Frau zu hungern. Dieses schmerzende, tief im Schoß liegende Verlangen, dieses Fiebern ihrer Seele nach einem Geliebten für den Körper. Nimm mich, fick mich, so hieß dieser Appetit. Und dieser Appetit war in ihr nur von Männern geweckt worden– am stärksten von Mason. Zumindest hatte sie das bisher immer geglaubt.




  Was zum Teufel sollte sie von ihrer Vision halten?




  Es liegt an mir, diese Wellenlänge mit K’un-Chien zu meiden. Ich schloss mich diesem Projekt an, um Mason zurückzugewinnen, nicht um mich in eine aussichtslose Liebesaffäre einzulassen.




  Das Problem damit, K’un-Chien zu meiden, war, dass diese Frau so gewinnend und nett war. Völlig natürlich. Empfindsam und liebenswert. Wie schützt man sein Herz vor einer so ungekünstelten Person?




  Und wieso bin ich so eifersüchtig? Ugh. Ich mag eifersüchtige Menschen nicht. Eifersucht ist absoluter Schwachsinn. Punkt.




  Tree musste sich täglich daran erinnern, dass Mason impotent war– warum sollte man eifersüchtig sein, wenn der eigene Mann nicht mit der Konkurrentin schlafen kann?




  Konkurrentin? Bin ich mit zweiunddreißig plötzlich wieder so wie zu Oberschul-Zeiten?




  Andererseits gingen Mason und K’un-Chien miteinander um wie eine beiderseitige Anhimmelungs-Gesellschaft. Und hatte sie nicht K’un-Chien beim Bewundern seiner Morgenerektion beobachtet? Und war K’un-Chien nicht die mit Abstand schönste Frau, die sie je gesehen hatte, selbst in Hochglanzmagazinen, Gott, selbst auf Gemälden?




  Puhhh, da haben wir es wieder– wer soll mich nur vor meinem Eifersuchtswahn retten?




  Sie sah zu Mason hinüber. Seine muskulösen Arme waren über der Brust verschränkt, die Augen standen offen, waren jedoch nach innen gerichtet. Er würde wieder fast die ganze Nacht wach liegen und an einem Fluchtplan schmieden.




  Tree atmete tief durch und versuchte, die Sorgen zu verdrängen.




  Mason drehte sich zu ihr. »Ich schwöre dir, Tree«, sagte er, seine Augen grau wie Rauch. »Ich werde uns hier rausbringen.« Er hob die Hand und strich ihr mit kräftigen Fingern über die gewölbte Augenbraue.




  Tree schluckte, denn sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Ihr war bewusst, dass für Mason ›uns‹ nun K’un-Chien miteinschloss.
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  Mason und Tree saßen auf einer Halbmond-Brücke über einem sanft dahinplätschernden Bach; ihre Beine baumelten vom Rand der Bambusplanken herunter. Eine Windbrise erzeugte ein melodisches Pfeifen in einem gelb leuchtenden Akazienbusch, dessen Zweige von Käferlarven durchlöchert waren. Dutzende metallisch blauer Schmetterlinge tanzten mit schwirrenden Flügelschlägen über dem klaren Wasser. Eine Drossel mit violetter Brust nahm im Flug einen Schluck aus dem Bach und flatterte auf der Suche nach Jasminblüten davon.




  Plötzlich stach die Mittagssonne durch den dichten Dunst, zum ersten Mal seit Wochen. Sobald der Sonnenschein das Tal durchflutete, kam das Treiben in der Stadt zum Erliegen. Die Frauen entledigten sich ihrer Kleider, um ihre Körper von der seltenen Helligkeit berühren zu lassen.




  »Gute Idee«, sagte Tree und zog sich den Kaftan über den Kopf. Vom Wasser reflektierte Sonnenstrahlen warfen helle Lichtflecken auf ihr Gesicht und ihre Brüste. Ihre Augen strahlten klar und grün wie die Karibik. Sie wandte das Gesicht zu dem blauen Loch in den Wolken hoch »Mensch, Sonne, wo warst du die ganze Zeit? Ich kam mir schon vor wie eine Topfpflanze in einem Café in Seattle.«




  Wärme streichelte Masons Gesicht; seine Wange war so weit verheilt, dass er sich vorsichtig mit einer Bambusklinge hatte rasieren können. Er kreuzte die Arme über dem Kopf und zog das rote Seidenhemd aus, das K’un-Chien ihm genäht hatte. Tree strich über seine angespannten Bauchmuskeln, ihre Berührung ein ebenso wohltuender Balsam wie der Sonnenschein auf seiner Haut. Auch er sehnte sich danach, ihren Körper zu berühren, wagte es aber nicht.




  Er sah in das Wasser hinunter. Der Grund des Bachs war mit Rosenquarzen übersät, hier und da unterbrochen von einem scharfkantigen, violett schimmernden Amethyst. Meine Pflicht ist, herauszufinden, nach welchen Regeln diese Gesellschaft funktioniert und wie wir überleben und von hier fliehen können.




  »Tree, lass uns noch mal von vorne anfangen«, sagte er. »Wir müssen das Rätsel lösen. Was übersehen wir?«




  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin ebenso ratlos wie du.«




  Mason blinzelte mit zusammengekniffenen Augen auf die im Sonnenschein liegenden goldenen Kuppeldächer, Pagoden und Spitztürme. »Was bedeutet dieser Lung-Hu-Kult, dieser Drachentiger-Kult?«




  »Der Drache und die Farbe Grün sind traditionelle Symbole für Yang, die männliche Energie im Kosmos«, sagte sie. »Der Tiger und die Farbe Weiß repräsentieren Yin, die weibliche Energie.«




  »Grüner Drache, weißer Tiger– die Darstellungen sind überall.«




  »Die beiden Kräfte werden als komplementäre Gegensätze im ewigen dynamischen Gleichgewicht angesehen. Die eine kann ohne die andere nicht existieren– genau genommen heißt es, sie seien zyklischer Natur–, wenn Yin heranreift, verwandelt sie sich in Yang, und umgekehrt.«




  Er nickte. »Tanzpartner, keine Sparringpartner. Yeah, an einiges erinnere ich mich aus Gesprächen mit Gib.«




  »Wenn man das Yin-Yang-Symbol betrachtet– der helle und der dunkle Regentropfen in einem Kreis–, sieht man, dass im dunklen Tropfen, Yin, ein heller Punkt des Yang heranwächst, und im hellen Tropfen, Yang, wiederum ein dunkler Punkt.«




  »Interkonversion.«




  »Was?«




  »Interkonversion: gegenseitige Umwandlung zweier chemischer Bestandteile in den jeweils anderen.«




  »Richtig. Auf einer allumfassenden Ebene«, sagte sie. »Es heißt, dass die ewige Konversion dieser dualen Kräfte das materielle Universum erschuf und bis ans Ende aller Zeit antreiben werde. Yin-Yang ist sozusagen der kosmische Motor.«




  »Dann ist der Drachentiger– männlich-weiblich–«




  »–die menschliche Verkörperung des Yin-Yang. Die Kaiserin nannte es den heiligen Hermaphroditen. Sie meinte, nur sie könne ihn zur Welt bringen.«




  Mason starrte auf die exotische Skyline und schüttelte den Kopf. Am Ufer des Baches küsste der Sonnenschein die rubinroten Münder der Heißlippen-Gewächse; vor ihnen tanzte ein Kolibri und nippte mit seiner langen dünnen Zunge am koffeingetränkten Nektar. Der Vogel flatterte von Blüte zu Blüte und verbreitete außer verschiedensten Pollen auch eine Ladung winziger Milben– eine sexuell übertragene Pflanzenkrankheit.




  »Die benehmen sich alle, als wäre der Lung-Hu eine Art Messias, ein Erlöser«, sagte er.




  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Tree. »Wenn eine Bevölkerung auszusterben droht, weil kaum männliche Nachkommen geboren werden, wäre die perfekte Lösung–«




  »Ein Bataillon achtzehnjähriger Marines, die alle achtmal am Tag kommen können.«




  »Nein, das eben nicht. Das ist langfristig keine Hilfe, nur ein Notbehelf, wie das Entführen indianischer Männer aus dem Dschungel. Selbst wenn sie hunderte Babys zeugten, wären es doch alles Mädchen. Die Gesellschaft bliebe weiterhin gefährdet und abhängig von Fremden.«




  »Worauf willst du hinaus?«




  »Hermaphroditen. Mann und Frau in einem. Verstehst du nicht? Die Gesellschaft könnte sich selbst tragen, wenn sie in steigender Zahl aus Hermaphroditen bestünde. Sie könnten sich gegenseitig schwängern. Es bestünde kein Grund mehr, Männer zu entführen. Jedes Mitglied der Gesellschaft wäre Mann und Frau zugleich.«




  »Unsinn. Was du da sagst, ist reine Fantasie.«




  »Bist du sicher?«




  »Zufällig kenne ich mich mit solchen Dingen aus, denn in meinem Graduationssemester assistierte ich eine Weile einem Professor, der die Genetik von Familien in den Appalachen studierte. Schau, was die meisten Leute für einen Hermaphroditen halten würden, wäre tatsächlich nur ein Pseudo hermaphrodit; normalerweise ein Mann, dessen Geschlechtsbildung im Fötusstadium durcheinander geriet. Dies kann aber auch einem weiblichen Fötus passieren. Es handelt sich also nicht um einen vollständigen Mann und eine vollständige Frau im selben Körper, sondern vielmehr um einen Menschen, der zwischen den Geschlechtern steht– nicht ganz Mann und nicht ganz Frau. Ein männlicher Pseudohermaphrodit könnte niemals schwanger werden– er hat keine Eierstöcke und keine Gebärmutter; und ein weiblicher Pseudohermaphrodit könnte niemanden schwängern, weil er keine funktionierenden Hoden hat.«




  »Oh, ich verstehe.«




  »Du darfst nicht vergessen, dass die weibliche Form eine Art biologischer Archetyp ist– sie ist das Urmodell aller menschlichen Embryos.«




  »Stimmt, das weiß ich noch aus dem Biologieunterricht im College.«




  Er nickte. »Ich bin sicher, dass du dich mit diesen Sachen bestens auskennst.«




  »Nein, rede weiter. Es ist schon Jahre her– ich könnte eine Auffrischung gut gebrauchen.«




  »Meinetwegen: Embryologie 101«, sagte er. »Die männliche Gestalt ist eine Modifikation der menschlichen Grundform– des Weiblichen. Wenn diese Konversion aus irgendeinem Grund blockiert wird, behält der Fötus seine Grundform bei und wird als Mädchen geboren. Steril, aber ein Mädchen.«




  Sie nickte.




  »Zwischen der fünften und siebten Woche entwickeln Embryos so genannte Gonaden– Geschlechtsdrüsen–, aus denen später entweder Eierstöcke oder Hoden werden. Es wurde nachgewiesen, dass, wenn man einem weiblichen Embryo diese Gonaden herausnimmt, es trotzdem als Mädchen geboren wird. Beziehungsweise, es hat ein perfekt weibliches Erscheinungsbild, ist aber unfruchtbar.«




  »Keine Eierstöcke.«




  »Genau. Keine Eierstöcke, keine Eileiter, keine Gebärmutter. Aber äußerlich eine Frau.«




  »Mit einer Vagina.«




  Mason nickte. »Mit einer Vagina, die in einer Sackgasse endet«, sagte er. »Aber am faszinierendsten ist, dass, wenn man einem männlichen Fötus die Gonaden entnimmt, dieser ebenfalls als unfruchtbares Mädchen geboren wird. Inklusive Vagina. Deswegen wird die weibliche Form als Urform angesehen.«




  Tree schrieb mit der Hand eine Zeitungsschlagzeile in die Luft. »EVA UND ADAM: DIE WAHRE SCHÖPFUNGSGESCHICHTE.«




  Mason lächelte.




  »Ich finde das toll«, sagte Tree. »Ich bin beinahe geneigt, dem eine metaphysische Bedeutung beizumessen. Als ich zum ersten Mal davon las, damals in meinen Blumenkinder-Tagen, sah ich es als wissenschaftliche Bestätigung, dass Gott weiblich ist, die Große Mutter. Sie ist unser aller Original, von Frauen wie Männern.«




  »Nun, dasselbe lässt sich auch über Waschbären, Eisvögel und Mokassinschlangen sagen, die ganze Liste rauf und runter– die Embryos aller Wirbeltiere sind ursprünglich weiblich.« Er machte eine Pause. »Tja, aber außer im Labor entfernen wir keine Gonaden, daher wird die Sache wesentlich komplizierter.«




  »Okay, ich kann dir folgen.«




  »Wenn ein Y-Chromosom vorhanden ist, beginnen sich die Gonaden in der achten Woche in Hoden zu verwandeln. Ansonsten in der dreizehnten Woche in Eierstöcke. Es ist nichts weiter nötig, dass sie Eierstöcke werden– das tun sie automatisch. Es muss ein spezieller Fall eintreten– Gene auf dem Y-Chromosom–, damit sich die Gonaden in Hoden verwandeln.«




  »Und bei diesem Konversionsprozess kann eine Menge schiefgehen.«




  »Nicht nur auf dieser Stufe, selbst wenn sich die Hoden normal entwickeln. Zu einem Mann gehört weit mehr als bloß seine Eier.«




  »Ich wünschte, genau das würden die Männer endlich kapieren.«




  »Neben den Gonaden besitzt ein Embryo vielfältig verwendbares Gewebe, das sich zu einem Penis oder einer Vagina entwickeln kann. Aber diese erst später eintretenden Veränderungen werden nicht direkt durch das Y-Chromosom gesteuert, sondern durch männliche Hormone, die von den Hoden produziert werden. Und ohne männliche Hormone bilden sich wieder automatisch weibliche Geschlechtsorgane. Folgst du mir?«




  Sie nickte. »Es ist ein langer Weg aus biochemischen Schritten.«




  »Yeah. Und ein einziges mutiertes Gen reicht aus, um den gesamten Prozess durcheinander zu bringen. Einige Teile des männlichen Geschlechts würden sich wie vorgesehen entwickeln, weil sie von Hormonen abhängen, die normal bleiben. Aber Teile, deren Entwicklung von einem Hormon abhängt, das falsch zusammengesetzt ist, werden entweder fehlen, oder sie werden von ihren weiblichen Gegenstücken ersetzt. So hat man am Ende genetisch gesehen Männer mit einer Mischung aus unvollständigen männlichen und unvollständigen weiblichen Strukturen: Pseudohermaphroditen.«




  »Verstehe.«




  »Tatsächlich gibt es sogar den Typus des genetischen Mannes, der genau wie eine Frau aussieht. Keine Brusthaare, kein männlicher Körperbau, keine tiefe Stimme, kein Penis. Solchen Männern fehlt ein bestimmter Zellenrezeptor für Testosteron und andere männliche Hormone; sie leiden an einer so genannten Androgen-Blockade. Zwar haben sie im Körperinnern liegende Hoden, die normale Hormonmengen produzieren, aber sie können keine der spezifisch männlichen Körpermerkmale entwickeln, weil sich die Zellentwicklung nicht von den Hormonen steuern lässt.«




  »Sehen sie aus wie normale Frauen oder eher ein bisschen seltsam?«




  »Völlig normal. Niemand ahnt etwas, bis sie in die Pubertät kommen und sich wundern, wo ihre Menstruation bleibt. Sie gehen zum Arzt und erfahren, dass sie im Innern keine weiblichen Geschlechtsorgane haben, sondern nur eine Vagina, die in einer Sackgasse endet, und Hoden, die im Bauch oder in der Leistengegend verborgen sind.«




  »Gott, was für ein Schock: ›Tut mir Leid, Tiffany, eigentlich bist du Tom.‹«




  »Besonders bemerkenswert ist der Umstand, dass Männer mit einer Androgen-Blockade meistens besonders schöne ›Frauen‹ sind. Sie sind langbeinig und groß wie Männer, haben große Brüste und makellose Haut– wusstest du, dass Testosteron schreckliche Akne verursachen kann?«




  Sie nickte. »Erinnerst du dich an Rodney Blane? Er nahm Östrogen gegen seine Pickel.«




  »Genau. Aber worauf ich hinaus will ist, dass nicht wenige Pseudohermaphroditen Models in der Modebranche geworden sind.«




  »Im Ernst? Ist ja ein Ding. Dann sind also einige dieser Superweiber in Wahrheit verkappte Männer, die nicht auf ihre eigenen Geschlechtshormone ansprechen können. Wahnsinn.«




  »Männer mit einer solchen Blockade entschließen sich fast immer, ihr Leben als Frau fortzuführen.«




  »Klar, warum auch nicht? Wenn man in einem Ledermini so scharf aussieht…«




  »Sie heiraten Männer und ziehen adoptierte Kinder groß, als deren Mütter. Normalerweise können sie mit ihrer Vagina Geschlechtsverkehr haben. Ohne die Rezeptoren für männliche Geschlechtshormone sind sie automatisch Frauen.«




  »Das ist ein Ding«, sagte Tree.




  Ein weißer Nebelschleier schob sich vor die Sonne. Mason spürte einen feinen Sprühregen auf dem Gesicht und auf dem Oberkörper, und er konnte wieder ohne zu blinzeln zu den goldenen Tempeln hinüberschauen. Eilig zogen die verstreuten Sonnenanbeterinnen ihre Saris, Kimonos und Sarongs über und nahmen unter der Dunstglocke wieder ihr geschäftiges Treiben auf.




  Tree schauderte. Eine Gänsehaut überzog ihre hellen Brüste, und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie erhob sich und streifte wieder ihren Kaftan über.




  Mason saugte den Anblick ihrer schlanken Schönheit in sich auf, sah aber weg, als ihr Kopf im Ausschnitt des Gewands hervorkam. Er liebte sie noch immer. Aber ihr zu zeigen, wie tief seine Gefühle waren, wäre ungerecht. Es hätte nur ihre Hoffnung genährt, dass alles wieder wie früher werden würde, als sein Herz noch frei und unbelastet gewesen war. Nein. Er musste distanziert bleiben. Das war im Augenblick die schonendste Art, sie zu lieben.




  Er nahm sein Hemd vom Brückengeländer, zog es an und knöpfte den Mandarin-Kragen zu.




  »Echte Hermaphroditen sind jedenfalls extrem selten«, sagte er. »In der Literatur finden sich nur eine Hand voll Fälle.«




  Trees Augenbrauen schossen hoch. »Aha. Dann kann es also vorkommen.«




  »Yeah, aber sei nicht zu voreilig«, sagte er. »Ein echter Hermaphrodit ist eine Person, die mit einem innen liegenden Hoden und einem Eierstock geboren wird. Das heißt nicht, dass diese Person mit vollständig entwickelten männlichen und weiblichen Geschlechtsorganen ausgestattet ist. Das ist es doch, was du meinst, oder? Jemand, der andere schwängern und selbst schwanger werden kann.«




  »Genau. Der heilige Hermaphrodit.«




  Er schüttelte den Kopf. »Schwer vorzustellen.«




  »Aber wir wissen so gut wie nichts über das menschliche Genom und wie es funktioniert.«




  »Stimmt.«




  »Okay. Vielleicht sind wir ja auf etwas gestoßen«, sagte Tree. »Funktionieren die gemischten Geschlechtsdrüsen in einem echten Hermaphroditen?«




  »Oftmals ja.«




  »Dann handelt es sich dabei also um ein seltenes menschliches Individuum, das Sperma produziert und einen monatlichen Eisprung hat.«




  »Genau hier liegt der Haken: Das Problem mit einem echten Hermaphroditen und seiner Fähigkeit, andere zu schwängern, ist, dass der weibliche Zyklus zwar nicht von den Androgenen beeinflusst wird– diese Personen menstruieren monatlich–, doch die Östrogene lassen den Hoden verkümmern.«




  »Also sagst du, dass es unmöglich ist.«




  »Nun… Ich entsinne mich an einen Fall, über den ich im Veterinär-Journal meines Vaters las– das ist Jahre her, ich ging damals noch zur Schule. Mein Vater war völlig aus dem Häuschen. Ein domestizierter Hase hatte sich selbst befruchtet– also ein Fall echten Hermaphroditentums.«




  »Siehst du.«




  »Ja, schon, aber–«




  »Schhhht. Denk mal drüber nach.« Sie hob den Zeigefinger. »Könnte es einen echten menschlichen Hermaphroditen geben, ein Wesen mit voll entwickelten männlichen und weiblichen Geschlechtsorganen?« Er runzelte die Stirn. »Ist es möglich?«, fragte sie.




  Er zuckte mit den Schultern. »Klar ist es möglich. Sicher. Die Natur bringt alles Erdenkliche hervor. Aber… Nun, das Problem ist, dass so etwas eine extrem fein abgestimmte Komposition von Geschlechtshormonen erfordert, damit der Hoden nicht verkümmert.«




  »Etwas wie das dynamische Gleichgewicht des Yin-Yang.«




  »Zum Beispiel.«




  »Ich grübele schon den ganzen Tag darüber nach«, sagte sie. »Die Harmonie des Gegensätzlichen, die Vereinigung von Hermes und Aphrodite.«




  Er rieb sein Kinn. »Aber der Pseudohermaphrodit entsteht durch eine Mutation eines einzigen Gens. So etwas kann leicht passieren«, sagte er. »Ich schätze, um ein männlich-weibliches menschliches Wesen zu erschaffen, ist ein ganzes Bündel mutierter Gene erforderlich.«




  »Was ist dein Punkt?«




  »Nun, es fragt sich, ob der hiesige Genpool tatsächlich so begrenzt ist, dass solch gravierende Mutationen herauskommen. Es ist eine weit verbreitete Fehleinschätzung, dass das Zeugen von Kindern unter Verwandten immer eine genetische Katastrophe heraufbeschwört. Statistiken belegen, dass es bei weitem nicht so gefährlich ist, Kinder mit einem Cousin ersten Grades zu zeugen, wie die meisten Leute annehmen.«




  »Ist das wirklich wahr?«




  Er nickte. »Denk an die Dynastien der Pharaonen: Die ägyptischen Könige waren so heilig, dass sie nur Mitglieder ihrer eigenen göttlichen Familie heiraten durften. Kleopatra– die Schönheit vom Nil– war ein Kind aus der siebten Generation von Bruder-Tochter-Ehen, und sie selbst heiratete ebenfalls ihren Bruder.«




  »Das hat Gib mir nie erzählt.«




  »Der Professor, mit dem ich zusammenarbeitete, wies nach, dass die Wahrscheinlichkeit von genetischen Defekten bei Babys aus Ehen mit einem Cousin ersten Grades etwa doppelt so hoch ist wie bei anderen Babys. In tatsächlichen Zahlen ist das nur bei zwei von hundert Geburten der Fall, anstatt bei nur einer. Oder schau dir andere Spezies an: Zu dem Zeitpunkt, wenn bei reinrassigen Hunden genetische Defekte auftreten, haben die Züchter bereits dutzende Male Eltern mit direkten Nachkommen und engen Verwandten gekreuzt.«




  »Ja, schon, aber hier spielt auch der Zeitfaktor eine Rolle– stell dir eine fünfhundertjährige Progression vererbter Merkmale vor. Und wer weiß, wie hoch der Grad der Blutsverwandtschaft unter den ursprünglichen Kolonisten aus dem China der Ming-Dynastie war– einer polygamen Gesellschaft.«




  »Huh. Guter Punkt«, sagte Mason. »Es gibt eine Fallstudie über eine kleine Bevölkerungsgruppe aus Pseudohermaphroditen– neunzig Personen in einem entlegenen Fischerdorf in der Dominikanischen Republik. Alle stammen zumindest auf einer Seite von derselben Ur-Ur-Ur-Großmutter ab. Die Cousins und Cousinen haben so oft untereinander geheiratet, dass bald beide Ehepartner Kopien des defekten Genes in sich trugen.«




  »Dann hat sich der Effekt mit jeder Generation multipliziert.«




  Er nickte. »Soweit ich mich erinnere, gab es unter den Kindern der Ur-Ur-Ur-Großmutter einen Pseudohermaphroditen, drei unter den Enkeln, vierzehn unter den Urenkeln, um die zwanzig unter den Ur-Ur-Enkeln und um die vierzig unter ihren Ur-Ur-Ur-Enkeln.«




  »Und wie viele Generationen waren das? Gerade mal sechs. Überleg mal, wie sich eine genetische Mutation im Laufe von fünfhundert Jahren in einer isolierten Gesellschaft wie dieser replizieren könnte.«




  »Vergiss nicht, dass der hiesige Genpool nicht völlig isoliert ist«, sagte Mason. »Sie haben einen regelmäßigen Nachschub importierter Gene von indianischen Männern aus dem Dschungel.«




  »Richtig. Aber solange das defekte Genbündel von den Müttern getragen wird, bliebe es das dominante.«




  »Ich verstehe, was du meinst.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wenn man den Zeitfaktor mit einbezieht– fünfhundert Jahre…«




  Mason sah Tree an und empfand tiefen Respekt für ihre Intelligenz. Er tendierte dazu, sich einem Problem analytisch und linear zu nähern, beispielsweise eine Sternenkonstellation auseinander zu nehmen und jeden Stern einzeln zu untersuchen, dann die Punkte einen nach dem anderen wieder zu verbinden. Tree hingegen zog es vor, eine Problemstellung ganzheitlich zu betrachten: Mit einem Blick auf einen Sternenhaufen erkannte sie intuitiv die großen Zusammenhänge, die Konstellationen, und prognostizierte das Erscheinen von Sternen, die noch nicht sichtbar waren. Normalerweise hatte sie ein Problem weit schneller gelöst als er und behielt am Ende meistens Recht. Dennoch waren sie zusammen stärker als jeder für sich.




  Mason fragte sich, ob ein echter Hermaphrodit auch gleichzeitig wie Mann und Frau empfinden würde. Er würde nur zu gern einen solchen ganzheitlichen Menschen kennen lernen.




  »Tree, du bist brillant«, sagte er und nickte bedächtig. »Ja, ich glaube, hier könnte ein Lung-Hu geboren werden.«




  Sie nickte. »Dasselbe glauben die Einwohner von Jou P’u T’uan. Sie warten auf die Geburt ihres Erlösers.«
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  K’un-Chien wusch ihr Haar mit einem Stück Ginseng-Seife, das mit Jasminöl parfümiert war; ihre feuchte Mähne ergoss sich wie ein glänzender schwarzer Sirupstrom über ihre Schultern bis hinunter zur Taille.




  Dampfwolken hingen über der schäumenden Austrittsstelle der geothermalen Quelle, die die Felsbecken erhitzte. Vielarmige, vom Wasserfall gespeiste Rinnsale schlängelten sich in die überlaufenden Becken und mischten eisiges mit kochend heißem Wasser. Indem sie in Becken stieg, die entweder näher an oder weiter entfernt von der Thermalquelle lagen, konnte sie zwischen verschiedenen Wassertemperaturen wählen.




  Der Felsboden fiel sanft zur etwa eine Stunde entfernt liegenden Stadt ab, und das Wasser aus den verschiedenen Becken floss in breiten Strömen bergab, bis es in Kanäle lief, die unter den Steinmauern hindurchführten und dahinter ein stadtweites Kanalsystem mit heißem und kaltem Frischwasser bildeten, das durch Bambusrohre in die einzelnen Häuser und Paläste verteilt wurde.




  K’un-Chien pflegte sich wie ein Teeblatt in einem der heißen Becken einweichen zu lassen, bis ihre Haut hellrot schimmerte, und anschließend zu einem der kalten Becken zu rennen und ins Eiswasser zu springen; kurz bevor sie zu zittern begann, kehrte sie zu dem heißen Becken zurück und ließ sich Zentimeter für Zentimeter in das dampfende Nass hinab.




  Wenn andere Badende in der Nähe waren, verhüllte sie ihre Scham unter einem knappen Baumwollschurz. Es erregte keine Aufmerksamkeit, da die meisten Badenden in den Felsbecken einen Baumwollschurz trugen, um sich vor dem Silberfisch zu schützen, einem zahnstochergroßen Parasiten, der in jede ihm erreichbare Körperöffnung schwamm und sich dort mit seinen scharfen Stacheln einnistete. Da der Silberfisch nur in lauwarmen Teichen lebte und K’un-Chien in Wasser badete, das entweder viel zu heiß oder zu kalt für die Parasiten war, konnte sie ohne weiteres nackt baden, wenn sie allein war. Für alle Fälle lag stets ein Sarong in ihrer Nähe, den sie sofort zur Hand hatte und sich um den Körper schlingen, konnte, falls sich jemand näherte.




  Heute waren keine anderen Badenden in Sicht. In etwa anderthalb Kilometer Entfernung hing eine Gruppe von Honigsammlern an Strickleitern auf halber Höhe der Westwand: drei Fackelträgerinnen, um die Bienen aus den Bienenstöcken zu treiben, und eine Frau, die die riesigen Honigwaben in einem Bambuskorb verstaute. K’un-Chien sagte sich, dass aus dieser Entfernung selbst ein Falke ihre Nacktheit nicht würde erspähen können; trotzdem schlang sie sich jedes Mal den Sarong um den Körper, wenn sie von einem Becken zum anderen eilte.




  Denn schon in ihren allerfrühesten Kindheitserinnerungen hatte ihr Vater sie ermahnt, ihren Körper vor den anderen zu verbergen. Er hatte ihr eingeschärft, dass sie niemanden herausfinden lassen dürfe, wer sie war.




  »Der Lung-Hu-Kult ist Wahnsinn«, hatte er gesagt. »Wenn du die Menschen in Jou P’u T’uan wirklich liebst, wirst du eines Tages verstehen, dass das, was Ko T’ung und deine Vorfahren hier aufgebaut haben, zerstört werden würde und künftige Generationen ruiniert wären, wenn du deine Identität preisgäbest.«




  Die Bedeutung seiner Worte lastete noch heute auf ihrer Seele: Einfach ich selbst zu sein würde alle künftigen Generatio nen ruinieren. Sie hatte das Versprechen gehalten, das sie ihrem Vater gegeben hatte. Niemand wusste es.




  Sie lag im heißesten Becken, und die duftende Seife zerfloss und rann träge über ihre großen runden Brüste und die sanfte Wölbung ihres Bauches. Wie gut sich das heiße Wasser anfühlte, und wie lebendig die Berührung ihrer eigenen Fingerspitzen war, wenn sie an Tree dachte. Trotz der feuchten Hitze bekam sie eine Gänsehaut, und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Ihre Hände strichen über ihren vollen Busen und glitten weiter nach unten. Fasziniert registrierte sie das beinahe schmerzende Begehren, das unterhalb ihres Bauchnabels aufwallte und von dort ihren ganzen Körper und ihre Seele durchfuhr und sowohl den weiblichen wie den männlichen Teil in ihr fast zum Zerbersten brachte. Sie fühlte sich, als ob sie schreien könnte und ihr Geist dann über den Rand des Tals bis zu den Sternen emporgeschleudert würde. Ihr ganzer Geist. Vollständig. Nicht nur seine feminine Seite.




  Oh, Tree. Sie schloss die Augen, seufzend wie Gras im Wind, und träumte in Grün.




  Abrupt schlug sie die Augen auf und betrachtete ihre Umgebung. Ich darf mich nicht von meinen Fantasien verleiten lassen. Das macht mein Leid nur schlimmer. Ein schmerzender Kloß lag ihr im Hals. Tree will mich nicht. Die Blicke, die sie mir zuwirft, sind wie Giftpfeile. Oh, wie soll ich meine Sehnsucht bloß ertragen, wenn ich weiß, dass sie mich niemals lieben wird?




  Vor lauter Verzweiflung schwammen plötzlich Tränen in ihren Augen, doch sie biss sich auf die Unterlippe und ver bot sich zu weinen. Ich muss mir einen Schutzschild um mein Herz bauen, sonst werde ich mit Sicherheit entdeckt werden. Dann gestand sie sich ein, dass sie in Momenten wie diesen, wenn ihre Einsamkeit unerträglich wurde, entdeckt werden wollte, damit die Last ihres Geheimnisses endlich von ihr wich.




  Beschämt ließ sie den Kopf sinken. K’un-Chien, du bist ein Narr und eine Gefahr für dein Volk.




  Kobaltablagerungen auf dem Grund des Beckens ließen das klare Wasser grün schimmern. Die Intensität der Farbe half K’un-Chien nicht, Tree Summerwoods Augen zu vergessen.
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  Tree und Mason schlenderten über den belebten Marktplatz. K’un-Chien folgte wenige Schritte hinter ihnen. Tree überragte den Menschenpulk um Haupteslänge; nur K’un-Chien und Mason reichten an ihre Größe heran, wobei K’un-Chien zwei Zentimeter kleiner als Mason war.




  Eine Frau mit einem jungen Ferkel unter jedem Arm zwängte sich zwischen ihnen hindurch und bahnte sich lauthals einen Weg durch den Strom bunt gewandeter Marktbesucher. Andere Frauen schleppten Schulterträger, an denen Gefäße mit Ziegenmilch oder Käfige mit Hühnern, Meerschweinchen oder Chinchillas hingen; wieder andere balancierten auf den Köpfen Körbe, die mit Weintrauben, Apfelsinen, Papayas, Guaven oder den pastellfarbenen Kokons der Maulbeer-Seidenraupe gefüllt waren; Frauen in formlosen schwarzen Baumwollkutten zogen Rikschas, in denen Damen saßen, die prächtige Seidengewänder und gelbe Orchideen und Goldkämme in den schwarzen Haaren trugen. Zwei kichernde Schwestern, identische Zwillinge, zwängten sich in eine einsitzige Rikscha und steckten ihre Köpfe heraus und deuteten neugierig glotzend auf Tree und Mason, jedes der Mädchen hatte einen lilaköpfigen Amazonas-Papagei auf der Schulter.




  Jou P’u T’uan– Gebetsmatte-des-Körpers. Eine Stadt, im fünfzehnten Jahrhundert gegründet, gelegen in einem vulkanischen Tal auf einem unbezwingbaren Berg, sich selbst versorgend, verborgen in wolkenverhangener Abgeschiedenheit. Keine Radios oder Fernseher; keine Computer oder Faxgeräte; keine Pieper, keine Autotelefone– keine Autos. Die Enkeltöchter von Ko T’ung Jens Kolonisten führten ein Leben, als wäre die kaiserliche Sonne nie über der Ming-Dynastie untergegangen.




  Tree vergegenwärtigte sich, was sie über das China jener Epoche wusste. Das Wort Ming bestand aus zwei Schriftzeichen, dem für Mond und dem für Sonne. Ming, letzte der chinesischen Dynastien, war die strahlendste Periode in der Geschichte des Reichs der Mitte, eine Zeit, als die Kultur blühte und China in den Bereichen Medizin, Seekunde, Kunst und Technik Europa um Jahrhunderte voraus war.




  Schon bevor die Ming-Kaiser das Land regierten, hatten die Chinesen Glas, Porzellan, Tinte, Papier, Druckverfahren, Seidenfabrikation, Färbemittel, Akupunktur, Schießpulver, Uhren, Sternenkarten und magnetische Kompasse eingeführt, während Europa noch im tiefsten Mittelalter dahinschlummerte. Und das geometrische Prinzip des rechtwinkligen Dreiecks war von den Chinesen entdeckt worden, lange bevor Pythagoras zwei Dutzend Ochsen schlachtete, um Zeus dafür zu danken, ihm die Augen geöffnet zu haben.




  Dann, im späten dreizehnten Jahrhundert, als die Ming-Kaiser die Mongolen hinter die Chinesische Mauer zurücktrieben und sich mit Peking eine neue Hauptstadt gaben, erreichten die chinesischen Künste und Wissenschaften ihren Höhepunkt, und Zheng He unternahm die erste seiner sieben Entdeckungsreisen.




  Nach der Reife beginnt die Fäulnis, sinnierte Tree. Unmittel bar nach Admiral Hes letzter Reise begann Chinas eigene dunkle Periode der Isolation und des Schlummers. Wer es wagte, eine ozeantaugliche Dschunke zu bauen, wurde fortan mit dem Tode bestraft. Tree nahm an, dass Kapitän Ko T’ung Jen die nahende politische Isolation und den kulturellen Verfall vorhersah und sich mit Männern und Frauen, die seine Ideale teilten, auf eine gut geplante, geheime Mission begab, um in einer neuen Welt ein Utopia zu gründen. Diese blühende Stadt war sein Vermächtnis.




  Pärchen schlenderten Arm in Arm an ihnen vorbei, Tigerfrauen mit Drachenfrauen, Letztere mit angeklebten Bärten. Einige umarmten und küssten sich. Tree fand es noch immer äußerst befremdlich, dass es in Jou P’u T’uan keine Männer gab. Alle Rollen, die sie automatisch mit Männern zu assoziieren gelernt hatte, wurden hier von Frauen übernommen: Soldaten, Jäger, Schlachter, Wachen, Steinmetze, Bauarbeiter.




  Sie lächelte, als eine Frau aus der Oberschicht mit zwei Dienerinnen vorbeispazierte; die Frau trug den schönsten Seidenkimono, den Tree je gesehen hatte: dunkelrot und mit aufgestickten weißen Chrysanthemen besetzt, die mit goldenen Seidenfäden durchwoben waren. Doch selbst in ihren sackförmigen schwarzen Baumwollkutten waren die Sklavinnen ebenso schön wie ihre Herrin; eine der beiden hatte hellgraue asiatische Augen.




  Tree musste sich zum dritten Mal an diesem Morgen daran erinnern, dass ihr Leben in realer Gefahr war und dass die Zeit langsam knapp wurde; denn wenn sie sich nicht zwang, ihre Aufmerksamkeit dieser Bedrohung zuzuwenden, ließ sie sich nur allzu leicht von der Pracht und den Geheimnissen dieser Stadt gefangen nehmen. Sie blickte auf das Panorama hoch aufragender Pagoden mit den schimmernden Messingglocken in jeder Ecke der oktagonalen Dächer, auf goldbeschichtete Kuppeln und silbern schimmernde Tempelanlagen; auf den tosenden Wasserfall, der wie ein endloser, glitzernder Perlenstrom über die roten Sandsteinklippen schoss. Berauschend. An jedem neuen Tag brachte eine neue Erfahrung oder Entdeckung sie in Versuchung, die drohende Gefahr zu vergessen und sich ganz der Magie der Stadt hinzugeben.




  Ling-Chih– der Pilz der Unsterblichkeit–, ein perfektes Beispiel für etwas aus einem orientalischen Märchen. Sie blickte auf den zwei Zentimeter langen Stummel ihres neuen Daumens hinunter. Beide Gelenke waren bereits voll entwickelt, und sie konnte schon die vage Andeutung eines Daumennagels erkennen. Heute Abend würde sie K’un-Chien bitten, sie mit einer Kaltschlaf-Ameise zu behandeln, um sie von dem konstanten Juckreiz des rasend schnell heilenden Gewebes zu erlösen.




  Tree sah zu K’un-Chien zurück, die Schönheit in der groben Baumwollkutte. Rätsel umschleierten Zweite Frau wie Dunstschwaden den Wolkenwald. Tree wusste, dass sie keinesfalls die beunruhigende Vision vergessen durfte und die Erfordernis, ihr Herz vor dieser exotischen Frau abzuschirmen. Sie erlaubte K’un-Chien nicht, sie mit ihrem Namen anzusprechen, wie Mason es tat. Tree war Erste Frau. Ihre Beziehung musste formell bleiben.




  Ihre Eifersucht war im Laufe der Zeit nicht abgeflaut, sondern in gleichem Maße gewachsen, wie K’un-Chiens und Masons Freundschaft wuchs. Und alles wurde noch komplizierter dadurch, dass Tree nicht anders konnte, als K’un-Chien zu mögen. Dies war der Teufelskreis, in dem sie sich befand: Eifersucht, Wut wegen der eigenen Eifersucht, obsessives Ankämpfen gegen die eigene Eifersucht, Niedergeschlagenheit und dadurch ein noch stärkeres Gefühl der Bedrohung durch die Teenager-Göttin, was wiederum neue Eifersucht und neue Selbstverachtung heraufbeschwor. Zu dieser bösen Mixtur noch die ständige Angst, zur Oberhölle verbannt zu werden.




  Au. Tree fasste sich an den Bauch. Sie war sicher, dass sie ein Magengeschwür bekam.




  Ich kann mich ja von K’un-Chien kurieren lassen. Ironischer Gedanke, aber wahr.




  Sie beobachtete, wie K’un-Chien mit langsamen, anmutigen Schritten durch die Menge glitt, ihr langes schwarzes Haar wie eines Malers breiter, hinabführender Pinselstrich auf einer ungebleichten Leinwand.




  Hsiang K’un-Chien, Parfüm des Erdenhimmels. Sie war gütig. Dies war ihre große Gabe als Heilerin. Trotz der Schande und Ablehnung, die sie von allen erfuhr, kamen Frauen aus der ganzen Stadt heimlich zu ihr, um sich behandeln zu lassen, und K’un-Chien wies niemanden zurück, selbst die nicht, von denen sie in der Öffentlichkeit gedemütigt wurde. Tree spürte, dass hinter K’un-Chiens gütigen blauen Augen eine ungeahnte Stärke im Verborgenen lag.




  Mason schaute zurück. »K’un-Chien«, rief er. »Ohne dich sind wir verloren.«




  K’un-Chien lächelte und schloss zu ihnen auf. »Ja, May-Son.«




  Nachdem Mason wochenlang seinen Mandarin-Wortschatz vergrößert hatte, begann er plötzlich fließend zu sprechen. Nun unterhielt er sich mühelos mit K’un-Chien, während sie vor einem Stand verweilten, der alle nur erdenklichen Pilzsorten feilbot: große weiße Bauchpilze, winzige Erdsterne, Morcheln, Austernpilze und unzählige weitere, die Tree noch nie gesehen hatte, nicht mal in botanischen Nachschlagewerken. Sie wünschte, dass sie ihre Nikon dabei hätte oder dass sie so gut zeichnen könnte wie Audubon.




  »…der ständige Nebel«, sagte Mason. »Wenn die Pilze gut sind, gelangen sie hierher, wenn sie sterben.«




  K’un-Chien runzelte die Stirn. »Du denkst dir seltsame Dinge aus, May-Son. Manchmal glaube ich, dass du dich über mich lustig machst.«




  Tree seufzte. Wenn ich Mason wäre, würde ich auch glauben, dass ich mich langsam in sie verliebe.




  K’un-Chien deutete auf einen großen orangefarbenen Schwammpilz, der wie ein runder Block Cheddarkäse aussah– dieselbe Sorte, die sie auf dem Hochplateau gesehen hatte.




  »Also ist er essbar«, sagte Tree. Die Straßenhändlerin war eine weißhaarige Frau, deren Gesicht und Hals ebenso faltig waren wie die Lamellen ihrer Pilze. Tree bat um eine Kostprobe des orangefarbenen Schwammpilzes. Das zarte Fleisch schmeckte süß wie eine gebackene Yamswurzel, hinterließ aber einen scharfen metallischen Nachgeschmack.




  »Wie schmeckt es?«, fragte Mason.




  »Als würde man eine Kupfermünze lutschen.«




  »Ich verzichte.«




  K’un-Chien bemerkte den abfälligen Tonfall. »Ich mag sie auch nicht. Wenn man sie kocht, hängt tagelang ein süßlicher Gestank in der Küche.«




  Die nächsten beiden Stände verkauften Decken aus Alpaka- und Guanacowolle und Chinchillapelz. Dann näherte sich das Trio einer Reihe von Garküchen, deren Speisen eine eigenartige Mischung aus appetitmachenden Düften verströmte.




  Am ersten Stand brutzelten in einem Wok segmentierte Ovale von der Größe brasilianischer Nüsse in einem Spritzer Erdnussöl. Mit überlangen Essstäbchen rührte eine alte Frau gehackten Knoblauch, Ingwer und ganze Chilischoten hinein.




  Mason warf K’un-Chien einen fragenden Blick zu.




  »Verpuppte Seidenraupen«, sagte K’un-Chien.




  Die alte Köchin lächelte, ihre Zähne rot-schwarz gefleckt vom Betelnusskauen. »Möchten Sie probieren?«




  »Warum nicht?«, sagte Mason und ließ sich von der Frau eine knusprig gebratene Seidenraupe geben. Er biss in die Schale. »Ooo. Die Füllung schmeckt ziemlich ölig.«




  »Ekelhaft«, sagte Tree.




  »Du hast auch Mondkuchen eklig gefunden, bis du ihn probiert hast.«




  »Mag sein, aber mir ist heute nicht nach Ungeziefer.«




  Mason schob den Rest der Seidenraupe in den Mund, zerkaute sie und schluckte sie hinunter. K’un-Chien und die alte Köchin aßen ebenfalls jeweils eine und spuckten die Schalen auf den Boden.




  »Ups«, sagte Mason. »Ich hätte erst den Experten zuschauen sollen.«




  Am nächsten Stand wurden auf einem Holzkohlegrill ein Dutzend bierdeckelgroße Taranteln geröstet.




  »Sind die groß«, sagte Tree.




  »Die größten Spinnen der Welt«, sagte Mason. »Sie fressen Vögel und Mäuse.«




  »Glaube ich gern.«




  »Lass uns eine nehmen.«




  »Machst du Witze?«




  »Nein. Probier erst mal, bevor du sie verschmähst. Die Wawajeros essen sie ständig. Sie sind lecker.«




  Die Köchin legte eine dicke braune Spinne in eine aufgeklappte Bananenschale und reichte sie Mason. Er hielt den Mund dicht an die haarigen Gliedmaßen und blies kräftig. Die versengten Härchen stoben in einer kleinen Wolke davon. Er riss ein fingergroßes Bein aus dem Bauch, brach mit den Zähnen das Hautskelett auf, zog weißes Fleisch heraus und aß es genüsslich.




  »Du weißt nicht, was dir entgeht, Tree. Wie kann ich dich überzeugen, dass du es probierst?«




  Er reichte K’un-Chien ein fettes Spinnenbein. Sie brach es auf und verspeiste das Fleisch, das wie Krabbenfleisch aussah.




  Tree streckte angewidert die Zunge raus.




  »Komm schon«, sagte Mason. »Du hast mir mal erzählt, du hättest in Nanjing Hund und Ratte probiert–«




  »Ich wusste nicht, dass es Hundefleisch war. Ich würde niemals wissentlich einen Hund essen– das arme Tier.«




  »Nun, dies ist bloß eine niedere Spinne, kein Haustier. Nur ein Bissen.« Er reichte ihr ein Bein.




  Tree nahm es und blies die restlichen Härchen fort. Sie zögerte. »Schmeckt wie Hühnchen, stimmt’s?«




  »Eher wie Klapperschlange.« Er grinste und schob sich einen weiteren Bissen in den Mund.




  Tree probierte einen winzigen Happen Spinnenfleisch. »Ah ja. Ich finde, es schmeckt eher wie Shrimps.« Sie gab ihm das Spinnenbein zurück.




  »Was ist?«, fragte Mason.




  »Mir schmecken Shrimps nicht. Erinnerst du dich?«




  »Oh, richtig. Hatte ich völlig vergessen.«




  Tree war sofort verletzt. Sie drehte sich um und ging weiter. Dass Mason sich nicht daran erinnert hatte, dass ihr Shrimps nicht schmeckten, hatte große Bedeutung für sie. Er vergisst, wer ich bin. Im Grunde bin ich ihm egal. Es war bescheuert und sentimental von mir, mich dem Projekt anzuschließen. Mason wird nie zu mir zurückkehren.




  Mason holte sie ein. »Bist du sauer?«




  Sie ging schneller. »Nein. Warum sollte ich sauer sein?«




  »Komm schon, Tree. Hör auf damit.«




  Sie wirbelte zu ihm herum. »Hör zu, wenn ich in den nächsten zwei Monaten nicht schwanger werde, bin ich dazu verdammt, in der Oberhölle zu verhungern. Hast du irgendeine schlaue Idee, wie wir eine Empfängnis hinkriegen könnten? Oder möchtest du dich lieber darauf konzentrieren, deine andere Frau zu schwängern?«




  Mason sah zu K’un-Chien zurück. Offenbar hatte sie Trees ärgerlichen Tonfall nicht registriert.




  »Siehst du?«, sagte Tree. »Du machst dir mehr Sorgen um sie als um mich.«




  »Zufällig lebt sie in einer Gesellschaft, in der ein banaler Streit einen traumatischen Gesichtsverlust bedeuten kann, während wir solche Zwistigkeiten gleich wieder vergessen.«




  »Nun, sie versteht kein Englisch.«




  »Okay, aber du brauchst nicht zu schreien.«




  Tree sah an ihm vorbei, von sich angewidert und dennoch unfähig, ihre aufgewühlten Emotionen zu kontrollieren. Die dreimonatige Frist, an deren Ende sie schwanger sein musste, war auf neun Wochen geschrumpft, und Mason hatte nicht einmal versucht, mit ihr zu schlafen. »Gott, ich habe nicht vor, einen Keil zwischen euch Neuvermählte zu treiben. Wäre ja eine himmelschreiende Schande.«




  Mason tätschelte ihre Schulter; sie schüttelte seine Hand ab und wandte sich von ihm ab.




  »Liebst du sie, Mason?«, flüsterte sie.




  Er trat um sie herum, um ihr in die Augen zu schauen. »Was?«




  »Verliebst du dich in sie?«




  »Ich mag sie. Sehr sogar. Sie ist eine bemerkenswerte Person. Findest du nicht?«




  »Weißt du noch, was du für mich vor Vietnam empfandest? Empfindest du jetzt dieselbe Liebe für K’un-Chien?«




  Mason seufzte und schluckte schwer. Seine Augen wurden feucht. »Als ich mich in dich verliebte, war ich noch ein Junge. Du hast mir die Liebe gezeigt.« Behutsam hob er ihr Kinn. »Tree, du hast mich in eine Welt eingeführt, in der überall Liebe und Leidenschaft gedeihen wie Kleeblätter auf sonnenbeschienenen Wiesen. Wie kann ich je eine andere lieben, wie ich dich damals liebte?«




  Tree hatte angefangen, leise zu weinen. »Aber empfindest du diese Liebe noch, oder erinnerst du dich bloß an sie?«




  Wieder seufzte er. »Ehrlich gesagt, erinnere ich mich bloß an das, was war. Was ich heute empfinde, ist größtenteils… Ich weiß nicht– blockiert. Ich empfinde keine…« Seine Stimme wurde brüchig.




  »Rede weiter. Es ist schön, wenn du deine Empfindungen mit mir teilst.«




  »Mein Herz– fühlt sich– zugeschüttet an– wie eine Grube voller Wüstensand.« Er holte tief Luft. »Aber du bedeutest mir noch immer sehr viel, Tree. Und ich werde nie eine andere lieben, wie ich dich damals liebte.«




  Ihr Weinen wurde stärker, und sie hielt eine Hand über die Augen.




  »Hör zu, ich habe beschlossen, dass du Recht hast«, sagte er. »Wir müssen zusehen, dass du schwanger wirst.«




  Sie sah ihn mit großen feuchten Augen an. »Im Ernst?«




  »Heute Nacht. Wir versuchen es heute Nacht. Ich werde mein Bestes geben.«




  »Mason! Das ist es, was ich die ganze Zeit von dir hören wollte.« Sie warf die Arme um ihn. Seine Muskeln fühlten sich hart und warm an, und er roch herrlich männlich, der Geruch einer Meeresküste, an der sie einst umhergestreift war. Bedeutet das, dass ich noch eine Chance habe?




  »Der Zeitpunkt ist perfekt«, sagte sie. »Gestern Abend spürte ich in meiner linken Seite ein leichtes Zwicken– das heißt, ich hatte einen Eisprung. Heute könnte die Nacht der Nächte sein. O Mason, es könnte funktionieren.«




  Mason trocknete ihre Tränen mit dem glänzenden grünen Ärmel seines Seidengewands. Sie umarmten sich für einen zeitlosen Moment, bis Tree merkte, dass sich ihre Brust im gleichen Takt hob und senkte wie seine. Wie sie in seinen starken Armen lag, war die Welt plötzlich wieder eins geworden, ohne Risse und scharfe Kanten.




  Sie legte den Kopf zurück, so dass sie ihm in die Augen schauen konnte. »Ich hatte nie die Gelegenheit, es dir zu sagen… Erst deine Probleme– dann die Scheidung…«




  »Ich wusste es«, sagte er. »Du musstest es nicht aussprechen.«




  »Du wusstest es?«




  »Ja. Dass du ein Kind wolltest. Du hast es für dich behalten, wie eine Nachricht in einer Flasche. Aber ich wusste, wie sehr du Kinder liebst; ich habe gesehen, wie du in ihrer Gegenwart dahingeschmolzen bist. Ich war einfach nicht imstande, dir weiterzuhelfen. Es schien, dass aus deinem Leben zu verschwinden das beste Geschenk wäre, das ich dir machen konnte– dir die Freiheit für einen Neuanfang geben, so dass du mit jemand anderem eine Familie hättest gründen können.«




  Sie schüttelte den Kopf. »Mason, ich wollte ein Kind von dir.«




  Er sah zu Boden. »Womöglich bin ich noch immer nicht imstande, dir weiterzuhelfen.«




  K’un-Chien holte Mason und Tree ein. In ihrer Tasche aus geflochtenem Gras lagen zwei schwarze Eier, größer als Grapefruits.




  Mason starrte auf die Gebilde. »Emu-Eier?«




  »Ich habe dir doch erzählt, dass Zheng-Hes Flotte bis nach Australien gesegelt ist«, sagte Tree.




  Das Trio schlenderte an Garküchen vorbei, die mitsamt Panzer gekochte Gürteltiere, Pangoline und Schildkröten anboten; außerdem gab es Sojabohnenbrei und gegorene Sojapaste, Bambussprossen, Wasserkastanien, Litchis, Mangos, Granatäpfel, Bananen, Maniok, Brotfrüchte, Zuckerrohr, Vanille, Cola und Kakaobohnen, Lotussamen, Palmherzen, Katzenschwänze und Wasserlilien; dazu noch ein Dutzend weitere unbekannte Früchte.




  Tree biss in die purpurne Schale einer sternförmigen Frucht und verzog das Gesicht. K’un-Chien lächelte und schüttelte den Kopf. Sie zeigte Tree, wie man die Schale aufbrach und den fünfeckigen hellen Kern mit dem Daumen herausdrückte.




  »Ein leuchtender Stern für einen anderen«, sagte K’un-Chien und wollte Tree den saftigen Fleischkern in den Mund stecken. Tree lehnte ab und nahm ihn aus ihren Fingern. K’un-Chien verbarg den verletzten Ausdruck auf ihrem Gesicht, indem sie sich umdrehte und eine weitere Frucht öffnete. Tree war überrascht, dass es ihr nicht behagte, K’un-Chien verletzt zu haben. Es geht nicht anders, wenn ich eine gesunde Distanz zwischen uns wahren will.




  Tree biss in den Fleischkern und schlürfte den Saft auf, der über ihre Zunge lief. »Mmmm«, sagte Tree zu Mason. »Schmeckt wie die Honiglimonade deiner Mutter.«




  Mason schloss die Augen und ließ sich von K’un-Chien mit dem Kern füttern. »Wow!« Er wischte mit den Fingern den Saft weg, der über sein Kinn lief. »Noch süßer. Wo sind die Eiswürfel?«




  K’un-Chien packte zwei Dutzend der purpurnen Sternfrüchte in ihre Tasche und bezahlte die Händlerin.




  Als Nächstes kamen sie an Fleischereien vorbei, in denen Dutzende Hühner kopfüber aufgereiht neben kopflosen Schweinen und Ziegen hingen. Irisierende Schmeißfliegen liefen auf klebrigem Blut im Kreis. Einen der gehäuteten Leiber erkannte Tree nicht, bis ihr die drei Vorderzehen und die drei Zehen an den Hinterbeinen auffielen: ein Dreizehen-Faultier. In gestapelten Bambuskäfigen lagen lebende Meerschweinchen, Chinchillas, Gürteltiere, Ameisenbären, Mäuse, Wickelbären und Fledermäuse, fertig zum Schlachten.




  Nahebei standen waschkübelgroße Holztröge, in denen Fische schwammen, deren Schuppen durchsichtig wie Glas waren; ihre Muskeln und Organe waren so deutlich zu erkennen wie pastellfarbene Nudeln in einem Küchenglas. Fasziniert beobachtete Tree das Schlagen der eichelgroßen roten Herzen.




  »K’un-Chien, stammen die Fische aus der Flusshöhle im Berginnern?«




  »Ja, Erste Frau. Deswegen haben Glasfische keine Augen.«




  Eine dunkelhäutige Frau mit fleckigen Zähnen hob einen dreißig Zentimeter langen Fisch in ein Netz und bugsierte das wild zappelnde Tier in den wassergefüllten Eimer einer Kundin. Danach verkaufte sie einer anderen Kundin einen dicken Glassalamander.




  Am nächsten Stand kochte Wasser in einem gusseisernen Kessel. Eine schwarze Hand mit langen Fingern hing über den Rand. Erschrocken wich Tree einen Schritt zurück, obwohl sie als Mädchen in Nanjing des öfteren Garküchen gesehen hatte, die lebend gekochte Affen anboten.




  »Daran werde ich mich nie gewöhnen«, sagte sie zu Mason. »Sie sehen so menschlich aus.«




  »Ganz deiner Meinung. Spinnenaffe.« Er verzog das Gesicht. »Schrecklich.«




  Tree war froh, dass K’un-Chien ihnen meistens Gerichte aus Körnern, Gemüsen, Früchten und Nüssen zubereitete. Tree war ein großer Esser, aber keine große Köchin. Mason hatte verschiedene Lieblingsgerichte, zum Beispiel Chili con Carne, aber als er K’un-Chien einmal angeboten hatte, ihr beim Kochen zu helfen, war sie so erstaunt und verlegen gewesen, dass er beschloss, ihr das Kochen zu überlassen. Jede der von ihr zubereiteten Speisen war ein köstliches Feinschmeckermenü.




  Tree klopfte sich auf ihre festen Bauchmuskeln unter einer dünnen Fettschicht. Mason hatte ihr immer gesagt, wie unwiderstehlich sexy ihr Bauch sei. Glücklicherweise war es kaum möglich, von vegetarischem chinesischem Essen fett zu werden.




  K’un-Chien erstand Süßpflaumen und Rosenäpfel, Bael-Früchte und Goa-Bohnen, tropische Yams, Tamarinde und süßes Palmenfleisch. Die Einkäufe bezahlte sie mit scharlachroten Schoten, Liebessamen genannt, die in Form und Größe den Schoten grüner Bohnen glichen. Die Straßenhändlerinnen schienen sie den Geldscheinen aus Reispapier vorzuziehen, und K’un-Chiens Schoten waren am gefragtesten, so dass sie weit weniger von ihnen ausgeben musste als andere Kundinnen. Tree war aufgefallen, dass Schoten, an denen ein flockiger rosafarbener Schimmel klebte, denselben Wert hatten wie ein Dutzend glatter Schoten, und K’un-Chiens waren alle flockig rosa.




  Vor Wochen hatte Tree K’un-Chien nach den Liebessamen als Zahlungsmittel gefragt, und K’un-Chien hatte mit niedergeschlagenen Augen geantwortet: »Am kostbarsten sind sie im Tempel-der-Gebetsmatte.«




  Mason hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Ist nicht seltsamer als Wampun«, hatte er angemerkt, »oder Perlen oder Muscheln oder Zähne oder irgendeiner der Gegenstände, die fremde Kulturen als Zahlungsmittel verwenden.«




  Doch in K’un-Chiens Verlegenheit hatte eine verborgene Botschaft gelegen, die Tree auf dieselbe Weise beunruhigte wie ihre Vision. Sie fragte sich, ob die Liebessamen etwas mit Sex zu tun hatten; war es vielleicht ein sexuelles Ritual, auf das K’un-Chien angespielt hatte? Diese niedrigen Sofas und Kissen in der inneren Kammer des Tempels-der-Gebetsmatte– in einer Stadt namens Gebetsmatte-des-Körpers–, sie bezweifelte, dass die Sofas für zeremonielle Mittagsschläfchen genutzt wurden.




  Waren die Liebessamen essbar oder nur eine symbolische Liebesspeise? Möglicherweise enthielten sie ein Aufputschmittel oder ein Aphrodisiakum. Wenn ja, waren sie vielleicht die Lösung für Masons Potenzproblem.




  Tree nahm Masons Hand. Sein Griff war fest und entschlossen. Ihr Körper erinnerte sich an Masons Körper auf ihrem, an seine Kraft und Hitze und seinen männlichen Duft, an den Geschmack seines Mundes und seiner Haut. Ihr Bauch begann zu kribbeln, und ein brennendes Verlangen durchströmte sie, als sie sich ausmalte, welchem Zweck die Sofas im Tempel-der-Gebetsmatte dienten.




  »Warum sind sie so hektisch?«, fragte Mason K’un-Chien und deutete auf eine dicht beieinander stehende Gruppe von Frauen. Sie riefen aufgeregt durcheinander und wedelten mit Bündeln von Reispapierscheinen.




  »Sie spielen.«




  »Dachte ich mir. Aber worauf setzen sie?«




  »Darauf, welcher taotie die Schlacht gewinnen wird.«




  »Taotie?« Mason sah Tree an.




  »Monstergesicht«, sagte Tree achselzuckend.




  »Das will ich sehen«, sagte er und drängelte sich in den Pulk. Tree spähte über seidenbedeckte Schultern. K’un-Chien blieb zurück.




  Auf einem hohen Hocker stand ein Käfig aus dünnen Bambusstäben. In ihm umkreisten sich zwei Käfer wie Insektengladiatoren, jeder größer als ihre Hand. Hirschkäferartige Geweihe ragten über deren Scheren heraus, die sich öffneten und zuschnappten, klick-klick, klick-klick. Das schwarzweiße Muster auf dem Rücken sah aus wie ein fauchendes Monstergesicht mit runden schwarzen Augen, groß wie Zehncentmünzen; die echten Augen waren Stecknadelköpfe, die auf beiden Seiten des schnabelförmigen Mauls lagen. Während die Kombattanten herumkrochen, brach sich das Licht in ihren gefalteten Chitinflügeln in rote, goldene, grüne und blaue Lichtreflexe. Klick-klick, klick-klick, klick-klick, klick-klick.




  Einer der Käfer sprang vor und brachte sein Geweih unter den glänzenden Bauch seines Gegners. Einige der Zuschauerinnen jubelten, andere seufzten verärgert.




  Der angreifende Käfer drängte den anderen zwischen die Gitterstäbe des Käfigs, wo der zurückweichende Kämpfer Halt fand und den Angreifer zum Stillstand brachte. Daraufhin spreizte der dominierende Käfer seine orangefarbenen Flügel, hob sich sirrend in die Luft und warf seinen Gegner auf den Rücken. Dann schlug er ihm die Scheren in den Spalt zwischen Körper und Kopf und zerrte, bis der Kopf abriss und in die andere Ecke des Käfigs flog.




  Jubel, Gelächter und enttäuschtes Seufzen. Geldbündel wechselten die Besitzer.




  Tree war schlecht geworden. Als sie weitergegangen waren, wurde ihr bewusst, dass sie eine Hand im Nacken hielt.




  K’un-Chien warf ihr ein sanftes, mysteriöses Lächeln zu.




  »Was?«, fragte Tree.




  »Erste Frau hat ein weiches Herz«, sagte K’un-Chien. »Du magst es nicht, einem Krieg zuzuschauen, selbst nicht einem zwischen Käfern. Ich auch nicht.«




  »Thailänder hetzen Kampffische aufeinander«, sagte Tree, »Mexikaner lassen Hähne gegeneinander kämpfen, Koreaner Hunde– es ist grauenhaft.«




  »Entschuldige«, sagte Mason auf Englisch. »Ich war neugierig. Es ist eine unbekannte Spezies.«




  »Eine uns unbekannte«, sagte Tree. »Lynda erzählte mir mal, dass fünfundsiebzig Prozent aller Spezies auf der Erde Insekten und fünfzig Prozent aller Insekten Käfer seien. Vermutlich ist es einfach eine Spezies, von der du und ich noch nichts gehört haben.«




  »Nicht in diesem Fall. Zufällig weiß ich, dass der größte uns bekannte Käfer der Goliathkäfer ist; der wiegt immerhin stolze hundert Gramm, und doch sähe er gegen diese Bulldozer im Käfig wie ein Winzling aus.«




  »Dann wären Lyndas Träume wahr geworden«, sagte Tree und dachte an die Entomologin aus Venezuela, die von einem Sturmadler getötet worden war. Trauer und Angst mischten sich in die in ihrem Magen rumorende Übelkeit. »Ich muss mich kurz hinsetzen«, sagte sie.




  Sie ging in den Schatten eines Kapokbaumes und ließ sich auf eine der einen Meter hohen Wurzeln fallen. Mason setzte sich neben sie. K’un-Chien kniete vor Tree nieder und nahm ihre rechte Hand. Sie drückte in das muskuläre Gewebe zwischen Trees Daumen und Zeigefinger.




  »Au«, entfuhr es Tree, doch sie zog ihre Hand nicht weg. K’un-Chien schenkte ihr ein liebevolles, entschuldigendes Lächeln.




  »Gott, man sollte Medizinstudenten zu ihr schicken, damit sie lernen, wie man sich bei der Visite benimmt.«




  Mason lächelte K’un-Chien an. »Ich finde, ihr Gesicht sieht aus wie einer von Raffaels Engeln. Wie einer von denen, die goldenes Licht verströmen.«




  Ein Prickeln strömte die Nervenbahnen in Trees Arm hoch und hinunter in ihre Magengrube, und die Übelkeit begann abzuklingen.




  »Erstaunlich«, sagte Tree.




  »Man nennt es Doh-In«, sagte K’un-Chien.




  Tree kannte den Ausdruck. Er bedeutete ›präzises Aufdrücken der Finger‹, wie Akupunktur ohne Nadeln. Nach wenigen Minuten war ihre Übelkeit verschwunden.




  »Mein Vater brachte mich in Nanjing einmal zu einem Arzt, der Doh-In praktizierte«, sagte Tree und betrachtete den roten Punkt auf ihrer Hand, wo K’un-Chien gedrückt hatte. »Er befreite mich von meinen chronischen Kopfschmerzen, aber mir wurde nie erklärt, wie es funktioniert.«




  K’un-Chien verneigte sich. »Gestatte mir, es zu versuchen, Erste Frau.«




  »Bitte.«




  »Es gibt feine Energieströme, die auf bestimmten Bahnen den Körper durchfließen«, sagte K’un-Chien. »Wenn eine dieser Bahnen beschädigt oder blockiert ist, kommt der Energiestrom zum Erliegen.« Sie ballte ihre Hand zur Faust. »Schmerz ist das Resultat.




  Indem man entlang der Bahnen bestimmte Stellen massiert– man nennt sie tsubos, Pforten–, kann man diese Kanäle wieder öffnen und den natürlichen Energiefluss des Körpers wieder herstellen.« Sie öffnete die Faust und ließ ihre schlanken Finger in Wellenbewegungen durch die Luft gleiten. »Der Schmerz vergeht.«




  »Das ist faszinierend«, sagte Mason. »Ich wünschte, ich hätte das in meinem Studium gelernt.«




  K’un-Chien strahlte ihn aus ihren blauen Augen an. »Ich wäre erfreut, wenn ich dir alles, was ich weiß, beibringen könnte, May-Son.«




  Mason grinste. »Ich werde dein gelehriger Schüler sein.«




  Auch Tree lächelte und fand es schwieriger denn je, ihre selbst auferlegte Distanz zu K’un-Chien zu wahren. Zweite Frau war wie die Stadt selbst: zauberhaft.




  Tree schloss die Augen. Ist es wirklich möglich, dass ich mich in eine Frau verlieben könnte? Sie wusste es nicht. Sie re dete sich ein, dass die Frage irrelevant sei, weil K’un-Chien nicht der Mensch war, den sie lieben wollte. Ich möchte mit Mason zusammen sein.




  Sie wusste noch genau, wie leicht und vollkommen sie ihr Herz verschenkt hatte, als sie so alt wie K’un-Chien gewesen war. Doch es hatte sich als gefährliches, verrücktes Wagnis erwiesen. Nachdem Mason aus ihrem Leben verschwunden war, hatte sie sich gefühlt, als wäre ihr Herz verloren gegangen, als wäre es außerhalb ihrer eigenen Mitte gefangen, gefesselt an sein früheres Leben.




  In den letzten Wochen hatte sie begonnen, sich klarzumachen, dass sie den Mann, den sie liebte, möglicherweise nicht würde zurückgewinnen können. Seine Probleme waren tief greifend, persönlich, ganz die seinen. Dieses bisschen Ehrlichkeit hatte sie sich leerer denn je fühlen lassen.




  Jetzt aber, als sie die Augen aufschlug und ihr K’un-Chiens strahlende Güte entgegenwallte, keimte in Tree die Hoffnung, dass sie vielleicht etwas noch Zentraleres als Masons Liebe würde zurückgewinnen können– ihr eigenes Selbst, ihr Licht. Die Art, wie sie einmal die Welt geliebt hatte– naiv vielleicht, aber tief und wahrhaftig–, bevor sie dazu übergegangen war, sich von allem und jedem zu distanzieren.




  In den blauen Himmeln von K’un-Chiens Augen sah Tree die Welt wieder auf diese Art.




  Es geht gar nicht um Mason. Es geht um mich. In Wahrheit bin ich hier, um Tree Summerwood wieder zu finden.




  Diese Erkenntnis gab ihr so viel Mut, wie sie seit Jahren nicht mehr gehabt hatte.
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  Jenseits des lärmenden Marktplatzes konnte Mason wieder das entfernte Rauschen des Wasserfalls hören. Ein Stück vor ihnen verzweigte sich der gepflasterte Gehsteig in verschiedene Richtungen. Eine Kolonnade führte zu Masons und Trees Palast zurück.




  Das rechtwinklige Erdgeschoss des kleinen Palastes trug ein Dach aus hellblauen, gewellten Keramikplatten; über diesem glasierten Ozean war das obere Stockwerk kreisrund, mit einem zapfenförmigen Dach aus roten Kacheln; ein drittes Dach, leuchtend gelb und wie ein Sonnenschirm geformt, krönte die Zapfenspitze, an der meterlange, in allen Regenbogenfarben schimmernde Seidenbänder im Wind flatterten, der an den Felswänden hinabtoste.




  Tree, Mason und K’un-Chien trafen vor der runden Eingangstür ein. Die untere Hälfte, die bis zur Brust reichte, war aus massivem Mahagoni; darüber hing eine feine, offene Holzschnitzarbeit, Goldfische, die zwischen Lotusblüten schwammen.




  K’un-Chien blieb vor der Tür stehen. »Mit deiner Erlaubnis würde ich gerne meinen Bruder besuchen gehen, May-Son«, sagte sie. »Ich würde abends wieder zu Hause sein, um das Essen zu kochen.«




  »K’un-Chien, du brauchst mich nicht um Erlaubnis zu bitten«, sagte Mason. »Du bist ein freier Mensch.« Er lächelte. »Verstehst du? Du bist weder meine Sklavin noch meine Dienerin– du bist– nun, du bist meine Frau. Das heißt aber nicht, dass du mir gehörst.«




  K’un-Chien schaute verlegen auf ihre Füße und fragte mit leiser Stimme: »Stelle ich dich nicht zufrieden, May-Son?«




  »Natürlich tust du das. Ich hoffe, du missverstehst nicht, was ich dir zu sagen versuche.«




  »Wenn eine Frau ihrem Mann nicht gehört«, fragte K’un-Chien, »wem gehört sie dann?«




  »Der Erde– dem Leben. Deinem Herzen.«




  Ihre Stimme zitterte. »Bevor du mich erwählt hast, May-Son, gehörte ich niemandem außer meiner Einsamkeit. Ich war eine Ausgestoßene. Es ist gut, zu dir und zu Erste Frau zu gehören. Bitte, sag nicht, dass–«, ihre Stimme brach, »ich– dir– nicht– gehöre.«




  K’un-Chien schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Mason und Tree traten zu ihr und legten die Arme um sie.




  »Schhhh«, sagte Mason. »Natürlich gehörst du zu uns. Freunde gehören zueinander.« Er küsste sie auf die Stirn. Ihr Haar duftete nach Jasmin.




  Tree strich K’un-Chien eine schwarze Strähne aus dem Gesicht. »Mason wollte nicht sagen, dass er dich zurückweist…«




  »Überhaupt nicht«, sagte Mason.




  »Ich auch nicht. Vielleicht habe ich mich dir gegenüber zu formell verhalten… Tatsache ist, dass ich dir sehr dankbar bin für das, was du für mich getan hast.«




  »Erste Frau war nicht zu formell«, sagte K’un-Chien. »Du warst sehr gnädig.«




  »K’un-Chien, du gehörst mir«, sagte Mason. »Und ich gehöre dir. Deswegen möchte ich, dass du dich bei mir völlig frei fühlst. Bei uns.«




  K’un-Chien löste sich aus Trees und Masons Armen und verneigte sich fast bis zum Boden. »Vielen Dank, May-Son, Erste Frau. Mit eurer Erlaubnis werde ich versuchen, mich so frei wie möglich zu fühlen.«




  Mason sah Tree an und seufzte. »Kannst du mir helfen, ihr klarzumachen, was ich meine?«




  »K’un-Chien, Mason sagt nur, dass er dich nicht einschränken oder herumkommandieren möchte. Er möchte nicht dein Gebieter sein. Aus Masons Sicht steht es uns ebenso frei wie ihm, zu kommen und zu gehen, wann es uns beliebt. Du brauchst seine Erlaubnis nicht.«




  K’un-Chien runzelte die Stirn. »Aber– er ist ein Mann, und er ist älter als wir– und wir sind seine Ehefrauen. Wird er uns noch genauso ehren, wie er seine Eltern ehrt?«




  »Ha. Da würden meine Eltern aufheulen«, sagte Mason auf Englisch. »Weißt du noch, wie ich mit ihnen wegen jedem Scheiß rumstreiten musste?«




  »Verwirre das arme Mädchen nicht«, sagte Tree.




  Mason sagte zu K’un-Chien: »Ich bringe dir dieselbe Ehrerbietung entgegen, die ich einem echten Freund entgegenbringe.«




  Tree nickte. »Bitte, nimm unsere Freundschaft an«, sagte sie, »als eine Gleiche unter Gleichen.«




  K’un-Chien schüttelte den Kopf, doch ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Ihr beiden habt so seltsame Einfälle.«




  »Das liegt daran, weil wir ungebildete Barbaren sind«, sagte Mason. »Wir wurden nicht nach der Lehre des K’ung Fu-Tse erzogen.« Er verwendete die Mandarin-Aussprache für Konfuzius.




  Gib hatte ihm einmal die strenge soziale Hierarchie im alten China erklärt, die von Konfuzius vor fünfundzwanzig Jahrhunderten etabliert worden war. Konfuzius hatte Verhaltensnormen für Familie und Gesellschaft aufgestellt. Er war sogar so weit gegangen zu bestimmen, wie und in welchem Ausmaß Zuneigung zum Ausdruck gebracht werden durfte: ein gewisses Maß an Liebe für einen Hund; ein anderes Maß für eine Tochter, wieder ein anderes für einen Sohn, einen älteren Bruder, einen jüngeren Bruder, für den Vater, die Mutter und so weiter. Außerhalb dieser engen Grenzen Zuneigung zu zeigen oder zu empfinden sei schandhaft, schrieb der Philosoph, und würde die harmonische soziale Ordnung ins Chaos stürzen. Seine Beschreibung einer idealen Gesellschaft lautete: »Unter dem weiten Himmelsdach folgen alle Fuhrwerke derselben Spur, Bücher denselben Schreibregeln, das Verhalten der Menschen derselben Ethik.«




  Der Aufstieg Amerikas beruhte auf einer antiethischen Sichtweise: »Alles Vergangene lassen wir hinter uns«, hatte Walt Whitman insistiert. Amerikaner hatten ihre Nation stets als Land der unbegrenzten Möglichkeiten gefeiert, in dem Schwärme von Einwanderern ihre Namen geändert hatten, ihre Standpunkte und Schicksale, ohne ein einziges Mal zurückzuschauen. In Amerika konnten nur die wenigsten ihren Familienstammbaum über ihre Urgroßeltern hinaus zurückverfolgen, und die meisten interessierte es auch nicht. Im Gegensatz dazu hatten die alten Chinesen größten Wert auf Kontinuität gelegt und ihr Erbe buchstäblich angebetet– sie hatten immer danach gestrebt, dem Großartigsten nachzueifern, und das Großartigste war immer das Vergangene– das goldene Zeitalter ihrer Ahnen.




  Mason lächelte K’un-Chien an. »Unser Verhalten mag dir zwar unangemessen erscheinen; könnte es aber sein, dass es spontaner ist und mehr Spaß macht?«




  K’un-Chiens Lächeln breitete sich nun über ihr ganzes Gesicht aus. »Ja, May-Son. Merkwürdig. Aber vielleicht ist dies tatsächlich der Fall.«




  »Und nun«, sagte Mason, »würde ich dich gerne mit deiner Erlaubnis begleiten und deinen Bruder kennen lernen.«




  K’un-Chiens Augen wurden groß.




  »Wenn du lieber allein gehen möchtest…«




  »Nein, nein«, sagte K’un-Chien. »Es wäre schön, wenn du mitkommst. Meng Po würde sich freuen, euch beide kennen zu lernen.« Sie nickte Tree zu. »Er ist sehr einsam.«




  »Kann ich verstehen«, sagte Mason. »Langsam geht es mir auf die Nerven, dass man in dieser Stadt keine anderen Männer sieht.«




  »Etwas geht auf deinen Nerven?«, fragte K’un-Chien. »Heißt das, dass sie wehtun? Soll ich dir einen Nervenbalsam anrühren?«




  Tree lachte. »Nein, ›auf die Nerven gehen‹ bedeutet, dass einen etwas stört.«




  Mason grinste. »Ich vergesse ständig, dass man bestimmte Ausdrücke nicht wörtlich übersetzen kann.«




  »Es wäre mir ein Vergnügen, deinen Bruder kennen zu lernen«, sagte Tree.




  »Na dann los. Zeig uns, wo es langgeht, K’un-Chien.«




  K’un-Chien wandte sich in die Richtung, wo ihr Bruder wohnte, und Tree und Mason folgten ihr.




  Nach einigen Minuten blieb K’un-Chien stehen und drehte sich zu Mason um. »May-Son, ich möchte mich bei dir bedanken.«




  »Wofür?«




  »Dass du mich um Erlaubnis gebeten hast, mich zu meinem Bruder begleiten zu dürfen. Bis heute– bis ich dir begegnete– hat mich niemals jemand um Erlaubnis gebeten.«




  Er zuckte mit den Schultern. »So gehen Freunde miteinander um. Es ist völlig natürlich, dass Menschen ein Mitspracherecht haben in Dingen, die sie betreffen.«




  »Hier ist es völlig unnatürlich, so zu denken«, sagte K’un-Chien. »Sogar verboten.«




  »Sie hat Recht«, sagte Tree auf Englisch. »Um unser aller willen, Mason, lass uns unsere kleine Sozialrevolution ge heim halten. Si fueris Romae, Romano vivito more.«




  Mason wusste, dass Tree Recht hatte. Wenn du in Rom bist, lebe nach römischen Sitten. »Wenn wir allein sind, K’un- Chien, können wir frei miteinander umgehen. In der Öffentlichkeit sollten wir uns lieber an die in deiner Gesellschaft gültigen Normen halten.«




  »Ja, May-Son«, sagte K’un-Chien und schien erleichtert, als sie sich ein paar Schritte hinter sie zurückfallen ließ.




  Sie gingen weiter und gelangten an eine Halbmondbrücke, die einen schäumenden Fluss überspannte. Auf der anderen Seite der Brücke führte ein Steinweg in den dreigeteilten Bogengang eines Kuppelbaus. Der kleine Palast sah aus wie eine umgedrehte, in Gold getauchte Kartoffelrübe.




  Am Ende des Bogengangs stand die zehn Meter hohe Statue einer grimmig blickenden Kriegerin in Brustpanzer und Rock, ihr Kopf umkränzt von stilisierten Flammen, eine gigantische Faust gehoben, um Eindringlinge zu zermalmen. Neben jeder der kolossalen Sandalen stand eine leibhaftige Soldatin und hielt Wache. Ihre Lanzen überkreuzten sich und versperrten den Durchgang, während sie mit wachsamen Augen das näher kommende Trio musterten. K’un-Chien hob ihre geöffneten Handflächen in Richtung der Wachen, und Mason und Tree taten es ihr nach.




  »Seid gegrüßt«, sagte K’un-Chien und blieb stehen. »Ich habe die Barbaren mitgebracht. Sie möchten meinen Bruder kennen lernen.«




  Eine der Wachen nickte. »Geht durch.«




  Die Wachen zogen ihre Lanzen zur Seite, und die drei Besucher gingen unter der steinernen Gigantin hindurch.




  Mason schaute ihr von unten in den Schritt. Tree stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. Ein aus Granit gemeißeltes Tuch bedeckte die Blöße der Titanin.




  In dem weitläufigen Raum trugen helle Jadesäulen von der Farbe grünen Tees eine hoch aufragende gewölbte Decke. In der Mitte stand etwas, das für Mason wie ein riesiger vergoldeter Vogelkäfig aussah. An jeder Ecke stand eine Wache. Hinter den goldenen Gitterstäben hockte ein chinesischer Junge in gelbem Satingewand und roten Seidenschuhen auf Händen und Knien auf einer ausgerollten Schriftrolle und malte mit einem langstieligen Pinsel Kalligraphien.




  Neben dem Jungen hockte der schönste Primat, den Mason je gesehen hatte, und malte breite Striche auf eine eigene Schriftrolle. Mason sah Tree an. Sie starrte hingerissen auf die Kreatur.




  Ein kurzhaariger, zimtroter Pelz bedeckte den Körper des katergroßen Wesens, außer dem nackten schwarzen Gesicht und dem Kopf mit weißen wuscheligen Haaren. Die übergroßen, leicht hervorstehenden bernsteinfarbenen Augen verliehen ihm einen comichaften Gesichtsausdruck, wie bei einem Lemur oder einem Baby, das in einem immerwährenden Zustand des Staunens erstarrt war. Ein nach unten geschwungener weißer Schnurrbart und ein langer dichter Kinnbart vermengten sich an Hals und Brust zu einem bauschigen weißen Pelzknäuel.




  Eine unbekannte Spezies, dachte Mason. Vielleicht ein neuer Lemur, obwohl ihr der buschige Schwanz fehlte. Oder vielleicht ein Cousin des goldenen Tamarin-Löwenaffen, aber nein, auch dazu fehlte ihr der Schwanz. Für ihn sah die Kreatur am ehesten aus wie eine Kreuzung zwischen einem alten chinesischen Weisen und einem der glubschäugigen Babys, die einem in Tijuanas schäbigen Motelzimmern aus Kitschgemälden entgegenstarrten.




  »Kleiner Bruder, ich habe Gäste mitgebracht«, sagte K’un-Chien. Der Junge schaute auf und öffnete überrascht den Mund. Er legte seinen Pinsel in ein Holzschälchen und winkte die drei lächelnd zu sich. »Willkommen, willkommen.«




  K’un-Chien stellte die drei einander vor, und jeder verneigte sich vor dem anderen.




  »Ich habe viel über euch gehört und wollte euch so gerne kennen lernen«, sagte Meng Po, »aber ich dachte nicht, so bald mit eurem Besuch gesegnet zu werden.«




  Meng Po bedeutete ihnen, auf einem Sofa Platz zu nehmen, dessen Seidenkissen mit bunten Schmetterlingen und Hibiskusblüten bestickt waren. Der Junge zog einen Mahagonischemel dicht an die Gitterstäbe und setzte sich. Er streckte den Arm nach hinten. »Kiki!«




  Das schöne Tier ließ seinen Pinsel auf die Schriftrolle fallen, kam herbeigelaufen und kletterte auf Meng Pos Schulter.




  Meng Po und sein Haustier beäugten Mason. Mason erkannte in den großen schwarzen Augen des Jungen dieselbe Unschuld wie im bernsteinfarbenen Blick seines pelzigen Kameraden.




  »Du bist ein Mann«, sagte Meng Po. »Genau wie ich.«




  »Ja, wir sind eine Zweierbruderschaft.«




  »Ah, du sprichst die Sprache der Menschen.« Meng Po klopfte sich auf die Knie. »Das hatte ich bereits gehört. Gut, gut. Es gibt so vieles, das ich dich über deine ferne Welt fragen möchte.« Er schaukelte auf seinem Schemel hin und her. »Dies ist ein großartiger Tag.«




  Mason erwiderte Meng Pos Lächeln. »Nachdem ich wochenlang in einem Meer aus Frauen dahintrieb, bin ich erleichtert, endlich einen anderen Mann zu sehen, ganz gleich, wie alt er ist.« Während er die Worte sprach, fragte er sich, wie es wohl sein mochte, ein elfjähriger Junge zusein, der nur selten, wenn überhaupt, einen anderen Mann zu Gesicht bekam. Welchen Vorbildern eifert der Junge nach? Dem seiner Tanten und Cousinen? Wer kämpft und ringt mit ihm und bringt ihm bei, was es bedeutet, ein Mann zu sein? Der kleine Kerl tat ihm Leid.




  Meng Po studierte Trees Gesicht. »Man hat mir natürlich von deiner Schönheit berichtet«, sagte er. »Es heißt, deine Augen seien kristallgrün wie Topas, deine Haare golden wie durch Honig fallender Sonnenschein. Jetzt sehe ich, dass diese Worte deine Schönheit einfangen wie ein Netz, mit dem man Wasser zu schöpfen versucht.«




  »Vielen Dank«, sagte Tree und errötete ein wenig. »Mir wurde nie ein so lyrisches Kompliment gemacht.«




  Die lemurartige Kreatur sprang von der Schulter des Jungen und lief durch den Käfig zu einem blühenden Jasminstrauch, der in einer Porzellanurne im Ming-Stil eingetopft war. Fasziniert beobachtete Mason, wie die Kreatur mit ihren scharfen Schneidezähnen vier duftende gelbe Blüten abbiss und zurückeilte und wieder auf Meng Pos Schulter kletterte. Dann schob das Äffchen seinen langen schlanken Arm durch die goldenen Gitterstäbe und reichte Tree die Blüten. Seine bernsteinfarbenen Augen, groß wie Mandarinen, blinzelten sie treuherzig an.




  Meng Po strich dem Tier über den weißen Haarschopf. »Kiki möchte einem Garten Blumen schenken.«




  Lächelnd nahm Tree die Jasminblüten. »Danke, Kiki. Mein Gott, bist du süß, du pelziges kleines Kuscheltier.«




  Die Kreatur drehte sich auf Meng Pos Schulter dreimal um die eigene Achse und klatschte in die pelzigen Händchen.




  »Er mag dich«, sagte Meng Po. »Er ist selten so nett zu Besuchern. Außer natürlich zu K’un-Chien.«




  »Tree liebt Tiere«, sagte Mason. »Vielleicht spürt Kiki das. Ist es ein ›er‹?«




  Meng Po zog mit den Fingern das weiche Fell auseinander, so dass die männlichen Genitalien der Kreatur sichtbar wurden. »Zum Glück«, sagte er. »Es ist gut, wenigstens einen männlichen Freund zu haben.«




  »Wie nennt man diese Spezies?«, fragte Tree.




  »Jindaoki– der Weisheitsaffe.«




  »Ha. Genauso hätte ich ihn auch genannt«, sagte Mason. »Für mich sieht Kiki aus wie ein kleiner alter chinesischer Weiser.«




  Meng Po lachte. »Der Name seines Vaters war Lao Tzu, der seiner Mutter Guan Yin; du siehst, andere waren derselben Meinung wie du.«




  Der Weisheitsaffe hob einen kurzen Bambusstock auf, legte ihn wie eine Lanze an seine Schulter und begann, steifgliedrig in seinem vergitterten Zuhause herumzumarschieren. Mason sah verblüfft zu.




  Meng Po lachte. »Er heischt um deine Aufmerksamkeit– er imitiert den Hauptmann der Wachen.«




  Mason stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. »Dort, wo ich herkomme, hat man eine solche Kreatur noch nie gesehen– noch nicht mal von ihr gehört.«




  »Bei euch gibt es keine Weisheitsaffen?«, fragte Meng Po. »Wie farblos meine Welt ohne meinen süßen Kiki wäre.« Der Junge breitete die Arme aus, und der kleine Affe ließ den Stock fallen, eilte herüber und sprang ihm an die Brust. »Er ist mein Freund und Vertrauter. Wenn ich Kaiser bin, werde ich ihn zum Spielminister ernennen.« Er küsste den Affen auf die barhäutige schwarze Wange. »Wir sind wie Brüder, stimmt’s, Kiki?« Das Tier schnatterte, seine scharfen weißen Zähne entblößend, und gab dem Jungen einen Kuss.




  »Er scheint ziemlich intelligent zu sein«, sagte Tree. »Ich kenne keine anderen Affen, die so schlau sind wie deiner, nicht mal Schimpansen.«




  »Schim-pan-sen?«




  »Ein schwanzloser Affe wie Kiki, aus einem Land namens Afrika«, sagte Mason. »Weil unsere Menschen den Affen der Weisheit nicht kennen, halten sie Schimpansen für die intelligentesten aller Affen. Jetzt weiß ich, dass wir uns die ganze Zeit getäuscht haben.«




  »Mason, schau– das sind Fingernägel, keine Klauen«, sagte Tree auf Englisch.




  »Ist mir auch aufgefallen«, sagte er. »Lori-Halbaffen und westafrikanische Lemuren haben Fingernägel– und ebenfalls keine Schwänze. Könnte er zu einer der beiden Gattungen gehören?«




  Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er ist einfach wunderschön. Ich kann noch immer nicht fassen, wie sehr er wie ein kleiner alter Mann mit einem weißen Rauschebart aussieht.«




  »Ich frage mich, ob Domino schon auf diese Kerlchen gestoßen ist. Er würde ausflippen. Es wäre eine Wahnsinnsentdeckung für ihn– ein mächtiger Sprung auf der Karriereleiter.«




  »Domino ist wahrscheinlich zu sehr mit seinem Harem beschäftigt, um den Zoologen zu mimen«, sagte Mason. »Sechzig Ehefrauen.«




  Gebannt lauschte Meng Po den fremdartigen Lauten aus ihren Mündern. »Eure Sprache klingt sehr grob«, sagte er. »Als würdet ihr aus euren Eingeweiden heraus sprechen.«




  Mason kicherte. Für das chinesische Ohr mussten die nordisch-germanischen Laute des Englischen tatsächlich überraschend hart klingen. Mandarin war, wie alle orientalischen Sprachen, eine tonale Sprache, in der selbst die Tonhöhe von Bedeutung war, so dass ein einziges Wort ein halbes Dutzend Dinge ausdrücken konnte, je nachdem, welche Tonhöhe man dem Wort verlieh.




  »Finde ich auch«, sagte Mason. »Chinesisch ist viel melodischer.«




  »Kleiner Bruder, ist deine Schriftrolle fertig?«, fragte K’un-Chien.




  »Fast. Dies wird die längste und beste.«




  »Was steht drauf?«, fragte Mason.




  »Es ist ein Buch der Poesie«, sagte Meng Po. »Mögen die Menschen Poesie, dort wo ihr herkommt?«




  Mason blickte Tree an. »Wir beide mögen Poesie sehr.«




  »Sag uns ein Gedicht auf, Kleiner Bruder«, sagte K’un-Chien.




  »Gerne.« Meng Po räusperte sich, schloss die Augen und sprach in langsamen melodischen Worten:




  Goldstäbe im Licht


  Der Leib Helldunkel gestreift


  Träume von Tigern




  »Wundervoll«, sagte Tree. »Ein Haiku.«




  »Dann wissen Barbaren also, was ein Haiku ist?«, fragte Meng Po. »Sie stammen aus dem Land der aufgehenden Sonne und gelangten über die See ins Reich der Mitte.«




  »Einige von uns wissen, was ein Haiku ist. Ein dreizeiliges Gedicht. Die erste Zeile besteht aus fünf Silben, die zweite aus sieben, die dritte wieder aus fünf.«




  Meng Po grinste und applaudierte, und Kiki sprang auf, klatschte in die Hände und drehte sich dreimal herum.




  Tree legte eine Hand auf Masons Knie. »Er ist der Poet.«




  »Na schön«, sagte Mason. »Ich habe ein Gedicht für dich.« Er rezitierte:




  Der Schmetterling naht


  Im Wind gleitet er dahin


  Fliegender Lotus




  »Ahhh«, sagte Meng Po, »jetzt bin ich wieder dran.«




  Hockend auf Blättern


  Die Robe hochgezogen


  Kackt der alte Mönch




  »Wie ich höre, hast du einen Sinn für Humor«, sagte Mason und rezitierte:




  Die Fähre ist voll


  Passagiere riechen Furz


  Nur ich weiß wessen




  Meng Po kicherte. »Das ist lustig«, sagte er. »Manchmal erzählen mir die Wachen ihre Haikus, wenn ich lange genug bettele, aber ihre sind so schwach wie dreimal aufgegossener Tee.«




  »Es macht mir immer Spaß, mit Worten zu spielen«, sagte Mason. »Aber ich war lange nicht so meisterhaft wie du, als ich in deinem Alter war.«




  »Welch ein Kompliment aus dem Munde eines Poeten«, sagte Meng Po und verneigte den Kopf. »Nun würde ich gerne deiner Ersten Frau ein Gedicht vortragen.«




  Tree lächelte und nickte. »Nur zu.«




  Gewölbt die Brauen


  Schleichen sich heimlich hinauf


  In dein Haar aus Gold




  »Oh, das mag ich«, sagte Tree. »Schön.«




  Mason war verblüfft. »Hast du dir das gerade ausgedacht?«




  Meng Po grinste. »Natürlich, genau wie all die anderen. Ein Haiku soll spontan entstehen.« Er hob eine feine schwarze Braue über einem mandelförmigen Auge. »Heißt das, deine Gedichte waren…?«




  Mason wurde rot.




  »Oh, ich verstehe«, sagte Meng Po stirnrunzelnd.




  »Sieht aus, als hättest du den Haiku-Wettbewerb verloren, Mason«, sagte Tree.




  Meng Pos Schultern bebten, dann brach er in schallendes Gelächter aus. »Ich habe dich auf den Arm genommen.«




  »Dann hast du dir die Gedichte nicht gerade ausgedacht?«, fragte Mason.




  »Doch, schon. Aber ich scherzte bloß, als ich vorgab, von dir enttäuscht zu sein. Obwohl du sie auswendig kanntest, finde ich deine Haikus recht gut– für einen Barbaren.« Er lächelte. »Erzähl mir bitte noch eins.« Er schloss die Augen und wartete.




  Mason rezitierte:




  Weit und leer der Strand


  Ein Seestern liegt einsam da


  und weist die Wege




  »Ah. Das war bisher das Beste.« Meng Po schlug die Augen auf. »Ich mag Gedichte über Einsamkeit. Irgendwie machen sie mein Los erträglicher. Aber darf ich dir eine Frage stellen?«




  »Du meinst, zwei Fragen. Eine hast du soeben gestellt.«




  Meng Po lachte. »Ja. Zwei Fragen. Auch du verstehst zu scherzen.«




  Mason nickte ihm aufmunternd zu. »Frag mich.«




  »Was ist ein Seestern?«




  »Ach so, ich vergaß, dass du nie am Meer gewesen bist.«




  »Schwager«, sagte Meng Po und ließ den Blick über seine viereckige Welt gleiten, »ich habe diesen Käfig seit meinem fünften Lebensjahr nicht verlassen.«




  Tree und Mason wechselten bestürzte Blicke. »Das war doch sicherlich nicht deine freie Wahl, oder?«, fragte sie.




  »Einem Kind lässt man keine Wahl«, sagte Meng Po.




  »Das ist sehr traurig«, sagte Tree.




  »Wenn man die großen Poeten studiert, entdeckt man, dass Traurigkeit sie zu einigen der schönsten Haikus inspirierte«, sagte Meng Po. »Erlaube mir, ein Gedicht zu komponieren, um diesen Moment blühender Traurigkeit für die Ewigkeit festzuhalten.« Er schloss die Augen und strich liebevoll über Kikis Bart. Dann rezitierte er:




  Welkende Rose
 Blüten in meinen Händen


  auch die langsam welk




  Mason nahm an, dass Meng Po nach dem Tod seiner Brüder wie ein Zootier eingesperrt worden war, um ihn vor Schaden zu bewahren, bis er das Mannesalter erreichte. Er wollte mit dem Jungen darüber sprechen, spürte aber, dass es ein heikles Thema war. Er mochte Meng Po. Er nahm sich vor, ihn bald wieder zu besuchen und mit ihm neue Haikus auszutauschen. Vielleicht konnte er von dem kostbaren Kind dann mehr über das Leben in Jou P’u T’uan erfahren.




  Kiki gab einen Laut von sich, der wie der eines Kindes klang, das das Mandarin-Wort für Süßigkeiten auszusprechen versuchte– bingtang. Er hielt ihnen seine kleinen schwarzen Hände hin.




  Mason wölbte die Augenbrauen. »Sagte er tatsächlich, was ich verstand?«




  »O ja, er bettelt ständig nach Essen. Verfressener kleiner Buddha«, sagte Meng Po und kitzelte den Weisheitsaffen am Bauch.




  »Bingtang«, sagte Kiki, »Bingtang, Bingtang.«




  Trees Mund stand sperrangelweit offen.




  »Das– ist unglaublich«, sagte Mason.




  Meng Po runzelte die Stirn. »Dass er Süßigkeiten mag?«




  »Dass er spricht!«, platzte es aus Tree heraus.




  »Wie, Schim-pan-sen können nicht sprechen?«




  Tree schüttelte den Kopf, die Augen fassungslos aufgerissen.




  »Schimpansen fehlen die nötigen Sprachorgane«, sagte Mason. »Die Zungenmuskeln, der Aufbau des Kehlkopfes… Forscher sind dabei, Schimpansen die Zeichensprache beizubringen. Aber dies hier ist völlig unbekannt.«




  Meng Po lächelte. »Kiki, sag Hallo zu unserem neuen Freund May-Son. Hör genau hin, Kiki: May-Son, May-Son.«




  Der Weisheitsaffe trat an die Gitterstäbe und schob seine Hand durch. Mason nahm sie, ein breites Grinsen im Gesicht. »Du bist der Einstein der Primaten«, sagte er auf Englisch.




  »Kiki, sieh meine Lippen an«, sagte Meng Po. Der Junge presste die Lippen zusammen und machte dem Affen vor, wie man M aussprach:




  »Mmmmmmmmmmay-Son. Mmmmmmmmmmmay-Son. May-Son.«




  Das Tier presste die Lippen zusammen und machte den M-Laut: »Mmmmmmmmmmm.«




  »Wow!«, rief Mason. »Fantastisch!«




  »Mmmmmmmmmmm-mmmmmmmmm-mmmmmm-mmmay-Son«, sagte Kiki.




  Mason und Tree sprangen auf. »Unglaublich!«, riefen beide unisono.




  Meng Po lachte. Kiki jauchzte freudig und drehte zwei Pirouetten.




  »Mmmmmmmmmmmay-Son. Mmmmmmmmmmmay-Son«, sagte der Affe.




  »Kiki, sag Hallo zu Tree.« Meng Po sprach es ihm vor: »Ta-rrr-eee. Tree.«




  Der Weisheitsaffe sagte: »Ta-rrreee. Trrreeee. Trrrreeee-ee.«




  Tree klopfte Mason auf den Rücken, und die beiden lachten laut auf. »Ich fasse es nicht«, sagte sie.




  »Mmmmmmay-Son, Trrreeeee«, sagte Kiki. »Bingtang.« Er streckte eine Hand aus.




  »Hier, gib ihm einen von diesen«, sagte Meng Po, griff in ein lackiertes Kästchen und reichte Mason einen kleinen Rosinenkeks. »Er liebt Belohnungen, wenn ihm etwas gut gelungen ist.«




  »Kiki, du verdienst die ganze Bäckerei«, sagte Mason und hielt ihm den Keks hin. Mit schlanken schwarzen Fingern pflückte der Affe die Süßigkeit aus Masons großer Hand.




  Tree hockte sich dicht an den Käfig. »Du bist das süßeste, schönste und klügste kleine Äffchen der Welt«, sagte sie liebevoll. »Weißt du das, Kiki?« Sie schob die Arme durch das Gitter und streichelte zärtlich seinen zimtfarbenen Pelz.




  Kiki hob den Kopf und schaute Tree aus intelligenten, bernsteinfarbenen Augen an. Sein geschwungener weißer Schnurrbart wackelte hin und her, als er Tree mit geblähten schwarzen Nasenflügeln beschnüffelte.




  Dann tat Kiki etwas, das keinem Tier beigebracht werden konnte. Er schenkte Tree ein liebevolles Lächeln, das Mason bis zu diesem Moment nur als menschlich hätte beschreiben können.
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  Bedächtig ließen Tree und Mason sich in dem dampfenden Badewasser nieder, beide »Ohh« und »Ahh« seufzend.




  Offene Rundfenster umringten die hohe, gewölbte Decke des kreisförmigen Badehauses hinter ihrem Palast. Die Rundfenster hatten keine Insektengitter, doch in dieser Höhe gab es keine Moskitos. Palmöllampen hüllten das nackte Paar in sanft flackerndes gelbgoldenes Licht und parfümierten die feuchte Luft.




  Kochend heißes Wasser schoss aus dem Maul eines hochglanzpolierten Messingfischs; ein zweiter Metallfisch spie eiskaltes Wasser in die ovale Badewanne. Tree legte die Rückenflossen auf den Hähnen um und stellte das Wasser ab. Dann wandte sie sich lächelnd zu Mason. Er grinste schief und sah schrecklich nervös aus.




  »Entspann dich.« Sie berührte seine Hand. »Wir waren Freunde, bevor wir Geliebte wurden. Wir sind diesen Weg schon einmal gegangen.« Ihre Brüste sprangen im Wasser auf und ab, während sie vorglitt und die Arme um ihn legte. »Ich liebe dich nicht bloß, Mason«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich mag dich. Du wirst als Erstes immer mein Freund sein. Das ist wichtig.«




  Er schluckte beklommen. Sie nahm die rechte Hand hoch und begann, ihm Schultern und Nacken zu massieren. »Schon gut, Liebling«, sagte sie. »Wir werden einfach unser Bestes geben. Es schadet nicht, es zu versuchen.«




  Seine starken Hände glitten über ihre Schulterblätter, seine Finger strichen ihre Wirbelsäule entlang und massierten all die kleinen Verspannungen.




  »Mmmm«, sagte sie, »deine Hände wissen immer, wo sie hinmüssen. Es tut so gut, sich einfach wieder zu streicheln.«




  Die beiden umarmten sich und schwiegen eine Weile. Die Palmöllampen verbrannten ihren duftenden Brennstoff, während das gegenseitige Massieren im heißen Wasser seine heilende Magie verströmte. Tree spürte Masons Rüstung dahinschmelzen wie erhitztes Zinn. Sie begann, ihn seitlich am Hals zu küssen. Ein salziger Schweißfilm überzog seine Haut. Tree schloss die Augen. »Gott, wie schön es ist, deine Haut an meinen Lippen zu spüren. Ich bin dafür geschaffen, dich zu küssen.«




  Ihre Küsse wanderten seinen Hals hinauf, bis ihr Mund seinen fand. Lippen öffneten sich wie Blüten, und Zungen umspielten einander wie hungrige Bienen. Dampf stieg vom Wasser auf, die Luft befeuchtend und sich mit ihrem heißen Atem vermengend.




  Sie neigte den Kopf nach unten und küsste den nassen Pelz auf Masons Brust.




  »Tree…«




  »Schhhh. Schon gut. Sei einfach bei mir. Genieße den Augenblick.«




  Ihre Zungenspitze strich in Kreisen um seine Brustwarzen, bis sie anschwollen und hart wurden wie die roten Getreidekörner des Indianerweizens. Sie presste sich an ihn und rieb ihre eigenen erigierten Nippel an seinen. Das Gefühl von Satin auf Satin ließ sie wollüstig schaudern.




  »Tree, ich bin nicht sicher, ob…«




  »Schhhh.« Sie legte einen Finger über seine Lippen, dann ersetzte sie den Finger durch ihren Mund, küsste ihn erst sanft, dann drängender, fordernder.




  Zwischen seinen Beinen erhob sich ein Turm aus Fleisch.




  »Siehst du?«, sagte sie. »Du kannst es, Geliebter.«




  Mit ihren Händen an seinen Hüften hob sie ihn aus dem Wasser, bis er auf dem Rand der gefliesten Wanne saß. Sein Organ war ihr nie so groß und dick erschienen, durchzogen von kräftigen Adern. Ihre Hände glitten auf und ab, während sie langsam den Mund hinabsenkte. Heiß. Pulsierend. Ihre Lippen, Finger und Zunge ließen ihre Zauberkräfte wirken. Völlig in ihren Bann geschlagen, ruckte er mit sanften Stößen auf und ab.




  Selbst im Wasser spürte sie die Nässe zwischen ihren Schenkeln. »Ich brauche dich in mir.« Sie ging die in die Wanne eingelassenen Stufen hoch, nahm seine Hand und führte ihn zu einem breiten Sofa.




  Sie legte ihn auf den Rücken, hielt ihn an den breiten Schultern nieder und starrte ihm mit brennendem Verlangen in die grauen Augen. Wassertropfen fielen auf seine muskulöse Brust. Sie schwang ein Bein über ihn, und ein Faden klarer Gleitflüssigkeit tropfte aus ihr auf sein steifes Organ. Sie setzte sich auf ihn.




  Ihr Bauch zog sich zusammen, als ihre Innenwände das umschlossen, was sie so sehr ersehnt hatten. Mit langsamen rhythmischen Bewegungen ließ sie sich immer tiefer auf ihm hinabsinken. »O ja«, stöhnte sie laut. »Fülle mich ganz aus, es ist mir egal, ob du mir wehtust. Hör nicht auf. Ich habe solange daraufgewartet…«




  Plötzlich begann er zu erschlaffen.




  »Macht nichts, Geliebter«, sagte sie und beugte sich zu ihm hinunter und küsste seine Lippen. »Spüre mich, vergiss alles außer dem puren Gefühl.«




  Er schrumpfte wie ein durchlöcherter Luftballon. »Es– es tut mir Leid.«




  »Sag nichts. Sag nichts.« Sie nahm ihn wieder zwischen die geöffneten Lippen, ihre Haare wie ein goldener Fächer über seinem Bauch. Er fühlte sich in ihrem Mund nicht länger prall und schwer an, sondern hohl. Sie tat ihr Bestes, doch er erschlaffte wieder, bis er weich wie Gel war.




  Mason schlug eine Hand über die Augen. »Tree, ich kann einfach nicht… Immer wenn wir uns nahe kommen– so wie jetzt–, wallt in mir so viel Traurigkeit auf, dass ich glaube, ich würde darin ertrinken. Sex ist dann das Letzte, woran ich denke.« Sein Gesicht wurde blass. »Ich ertrinke, Tree. Ich bekomme keine Luft.«




  Tree ließ von ihm ab und setzte sich auf die Sofakante. »Aber warum? Warum diese Traurigkeit? Wir lieben uns doch, oder?«




  »Gib–«




  »Gib ist tot. Ich habe ihn auch geliebt– er war mein Bruder, Mason, mein Bruder. Ich liebe ihn noch immer, ich vermisse ihn . Aber ich ließ ihn gehen. Warum kannst du ihn nicht vergessen? Er würde nicht wollen, dass du all die Jahre so um ihn trauerst. Er hätte es bescheuert gefunden. Wäre Gib jetzt hier, würde er dir mächtig in den Hintern treten.«




  Mason ließ den Kopf sinken. »Du weißt nicht, was geschehen ist«, flüsterte er heiser.




  »Mir ist egal, was geschehen ist. Das war damals– im Krieg. Heute ist heute.«




  Er seufzte und presste die Hände an die Schläfen.




  Tree packte sein Kinn, hob es mit einem Ruck und drückte ihre Lippen auf seine. Als Mason dem Kuss auswich, schlug Tree mit den Fäusten gegen seine Brust. »Schlaf mit mir. Ich brauche dich. Verschwende deine Seele nicht an die Vergangenheit.«




  Mason fing an zu röcheln und zu husten wie ein Asthmatiker. »Aus dem Weg. Lass mich hoch. Ich kriege keine Luft.« Er schob sich an ihr vorbei und stolperte aus der Tür des Badehauses.




  Tree stand auf, stampfte einen Fuß auf den Boden und schrie.




  »Ich wäre froh, mit dir schlafen zu dürfen, Tree. Das möchte ich schon, seit ich dich das erste Mal sah.«




  Sie wirbelte herum und sah Domino Cruz in der anderen Tür des Badehauses stehen. Tree war sprachlos. Domino kam herein, gefolgt von einem Dutzend junger Frauen in Tigergewändern. Er trug ein blaues Gewand mit einem grüngoldenen Drachen auf der Brust. An einem durchstochenen Ohrläppchen hing eine goldene Chilischote, und an seinem Hals baumelte eine figa– eine Faust mit einem Daumen zwischen den geschlossenen Fingern, ein südamerikanischer Fruchtbarkeitsanhänger, der einen Penis in einer Vagina symbolisiert. Domino war zehn Zentimeter kleiner als Tree, aber er war stämmig und muskulös, mit einem eckigen Kopf, dickem Hals und einem großen schwarzen Schnurrbart, der unter einer klassischen Maya-Nase herunterhing.




  Tree erwachte aus ihrem Schock, griff einen Kimono und schlang ihn um ihren Körper. »Wie lange standest du da schon?«




  »Die Tür war offen, Amiga.«




  »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«




  »Schön, dich zu sehen, Tree.«




  »Zur Hölle mit dir. Du hast mich erschreckt. Was hast du gemacht, uns ausspioniert?«




  »Völlig unabsichtlich, glaub mir. Ich entschuldige mich dafür. Aber Tatsache ist, dass ich sah, dass ihr Schwierigkeiten habt.«




  »Das geht nur Mason und mich an. Bitte respektiere unsere Privatsphäre.«




  Domino hob die Hände. »Natürlich. Es steht mir nicht zu, meine Nase in eure persönlichen Angelegenheiten zu stecken.« Er trat an die Badewanne heran und sah ins klare Wasser hinunter. »Hübsch. Richtig hübsch. Ich habe auch so ‘ne scharfe Wanne in meinem Palast.« Er lachte. »Hey, wie gefällt dir die kleine Stadt hier?«




  »Wir überlegen, wie wir so schnell wie möglich verschwinden können. Hast du irgendetwas von einem Tunnel gehört, der durch den Berg in den Dschungel hinunterführt?«




  »Mierde. Ich habe nicht vor, hier allzu bald zu verduften. Hier bin ich ein Gott.« Mit ausgebreiteten Armen deutete er auf seinen Harem. »Für jemanden mit Eiern ist das hier das reinste Paradies.« Seine schwarzen Augen zogen sich zusammen. »Deswegen will Mason auch verschwinden, was? Er hat Schwierigkeiten, seinen Mann zu stehen. Diener haben Augen; es wird gemunkelt, er habe bisher weder mit dir noch mit der anderen geschlafen.«




  Tree spürte die aufwallende Hitze in ihrem Gesicht. »Mason ist männlicher als jeder andere Mann, den ich kenne, und das gilt besonders für Macho-Schwachköpfe wie dich.«




  Dominos Augen funkelten sie an. »Du solltest mich nicht vorschnell verdammen, Amiga. Vergiss nicht, ich brauche dich nicht, du mich hingegen schon.«




  »Wozu? Um mir deinen Ohrring zu borgen?«




  »Als müsste ich es dir noch erklären. Mason kriegt ihn nicht hoch. Du brauchst mich, um schwanger zu werden. Der einzige andere Mann in der Stadt ist elf Jahre alt.« Er packte eine seiner Begleiterinnen am Arm und zog sie nach vorne. Unter ihrem weißen Gewand zeichnete sich eine sanfte Wölbung ab. »Schau, ich habe schon achtzehn meiner Frauen geschwängert. Achtzehn.«




  »Verschwinde«, sagte Tree. »Schwängere noch ein paar Frauen. Ich habe kein Interesse.«




  Er trat vor. »Ich habe nicht übertrieben, als ich sagte, ich sei hier ein Gott. Ich habe genug Macht, um alles zu bekommen, was ich will. Und ich will dich seit Canaima.« Er lächelte durch seinen dichten Bart. »Sollen wir unser Techtelmechtel beginnen?«




  Sie stieß ihn mit aller Kraft von sich, als er nach ihrem Kimono griff, doch er wog mindestens vierzig Kilo mehr als sie und fingerte unbeirrt an ihr herum. Sie wich zurück, bis sie gegen das Sofa stieß. »Ich sagte doch«, zischte sie, »ich habe kein Interesse.«




  Er blieb stehen, noch immer überheblich lächelnd. »Denk drüber nach, Tree. Komm schon. Warum das Unausweichliche hinausschieben?«




  K’un-Chien stand mit einem Bogen in der Tür. Das Eibenholz war zu einem C gekrümmt, die Bogensehne an ihrer Nase, die Pfeilspitze auf Dominos Brust gerichtet. Der Bogen schwankte nicht. Dominos Harem stand wie erstarrt da, Entsetzen auf den jugendlichen Gesichtern.




  »Du bist hier nicht willkommen«, sagte K’un-Chien mit ruhiger, tiefer Stimme. »Erste Frau möchte, dass du gehst. Also geh bitte. Sofort.«




  Domino wich von Tree zurück. »Warte. Sag ihr, ich verstehe Chinesisch nicht besonders gut.«




  Tree lächelte kalt. »Verstehst du Pfeil und Bogen?«




  »Yeah, yeah. Ich haue schon ab.« Er fuhr herum und ging, von seinem Harem gefolgt, zur zweiten Tür des Badehauses. Im Türrahmen blieb er stehen und wandte sich zu Tree um.




  »So wie ich die Sache sehe, läuft deine Zeit langsam ab. Wenn der Zeiger kurz vor zwölf steht, wirst du zu mir kommen und mich bitten, dass ich dich ficke. Ich werde es mir dann überlegen. Wenn du mich anflehst oder mich bezahlst, würde…«




  »Verschwinde!«, rief Tree.




  Domino drehte sich um und ging.




  K’un-Chien senkte den Bogen, und ihre Augen trafen Trees. Die junge Chinesin hatte jetzt nichts Schüchternes oder Sanftmütiges mehr an sich. Tree kam es vor, als schaue sie in helle, furchtlose Männeraugen.




  Tree wandte sich von K’un-Chien ab und brach die machtvolle Strömung, die zwischen ihnen hin- und herwogte. Sie ließ sich auf den Rand des Sofas fallen und schlug schluchzend die Hände vors Gesicht.




  Alles ging schief, und die Zeit verrann. Mason konnte nicht mit ihr schlafen. Domino– das Schwein– hatte Recht: Sie brauchte seine Hilfe, um schwanger zu werden. Und allem emotionalen Widerstand zum Trotz wurde ihre verstörende Vision einer sexuellen Verbindung mit K’un-Chien auf mysteriöse Weise allmählich wahr.
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  Mason kniete auf dem Holzboden und übte mit einem langen Pinsel Kalligraphieschwünge auf einer Seidenpapier-Schriftrolle.




  »Exzellent«, sagte Meng Po. »Dubist ausgezeichnet für einen Anfänger.«




  »Offen gestanden ist dies nicht mein erster Versuch, aber ich bin lange aus der Übung. Ich hatte einen Freund namens Gibraltar– Trees Bruder. Er brachte mir bei, wie man den Pinsel schwingt. Gib war ein wunderbarer Kalligraph und ein hervorragender Maler.«




  »Zwei der Drei Perfektionen.«




  »O ja, und ein ausgezeichneter Poet war er auch. Er war in allen dreien meisterhaft.«




  »Ein Mann von höchster Qualität.«




  Mason nickte und seufzte. »Mein bester Freund. Er starb in einem Krieg, in einem Land nicht weit von China.«




  »Das tut mir Leid«, sagte Meng Po leise. »Es muss sein Karma gewesen sein.«




  »Ja, wahrscheinlich. Karma. Seins und meins.«




  Mason hatte die ganze Nacht wach gelegen und sich wegen seines Fehlschlags mit Tree gescholten. Er hatte gehofft, dass ein wenig Zeit allein mit Meng Po seinen Kopf frei machen würde, um wieder kreativ denken und einen Fluchtplan schmieden zu können. Er lächelte seinen kleinen Freund an. Die Gesellschaft des Jungen war beruhigend wie Balsam.




  Meng Po träufelte ein Dutzend Wassertropfen in die flache Mulde eines Tintensteins, der die Form einer Lotusblüte hatte. Dann zerrieb er in der angenässten Mulde einen Tintenstab aus Pinienasche, Lampenruß und Tierleim, bis er klumpenfreie, pechschwarze Tinte angerührt hatte.




  »Du und Tree seid bis nach Chung Kuo gereist, in das Reich der Mitte, die Heimat meiner Ahnen.« Er tauchte einen Pinsel mit einer feinen Menschenhaarborste in die glänzende Tinte. »Ich dagegen habe nie gesehen, was jenseits unseres Berges liegt.«




  Mit einem flinken Tanz seines Pinsels malte er einen Bambushain auf die weiße Fläche, wobei er gemäß der traditionellen Reihenfolge vorging: Stämme, Knotenringe, Äste und Blätter. Meng Po hatte Mason erzählt, dass klassische Maler Schwarz als die wichtigste aller Farben betrachtet hätten und dass viele Landschaften ausschließlich mit schwarzer Tinte gemalt worden seien. Sein sich im Wind biegender Bambushain auf dem Seidenpapier wirkte lebendig und natürlich.




  »Genau genommen bin ich nie in China gewesen«, sagte Mason. »Tree und Gib wuchsen dort auf, in einer Stadt, die Nanjing heißt. Dagegen fanden die meisten meiner Reisen nur in Büchern statt.«




  »Da haben wir etwas gemein. Ich habe die Berichte der Hofhistoriker aller Dynastien gelesen, von Shang bis Ming. Ich las von ZHeng Hes Schatzflotte und ihren sieben Reisen und der großen Expedition unseres Gründers Ko T’ung Jen. Stammte er nicht aus Nanjing?«




  »Ja, Trees Vater war von Ko T’ung Jen fasziniert. Er zog mit seinen Kindern aus einem Land namens England nach China, um in Nanjing die alten Aufzeichnungen zu studieren. Er war überzeugt, dass Ko in die Neue Welt gesegelt war und dort eine Kolonie gründete; doch seine Kollegen lachten ihn nur aus.«




  »Ein Weiser sagte einmal: ›Das Problem liegt nicht darin, dass viele Menschen nichts wissen, sondern dass sie so vieles wissen, das nicht wahr ist.‹«




  Masons Blick schweifte durch den Palastraum. »Ich bin sicher, dass die Besserwisser ziemlich sprachlos wären, wenn sie all die Dinge sähen, die es in dieser erstaunlichen Stadt zu entdecken gibt.«




  »Zweifellos gibt es auch in deiner Welt Dinge, die unseren Einwohnern die Sprache verschlagen würden.«




  »Junger Gelehrter, darf ich dir eine Frage stellen, die einem Fremden wie mir eigentlich nicht zusteht?«




  »Ja, du darfst mich alles fragen. Dann darf ich dich nämlich auch alles fragen, und es gibt eine Menge, das ich von dir lernen möchte.«




  »Warum erlaubt man dir nicht, außerhalb dieses Käfigs zu leben?«




  Meng Po seufzte und legte seinen Pinsel ab. Er strich über Kikis weißen Haarschopf und rutschte auf dem kleinen Sofa umher, das direkt hinter den Gitterstäben stand.




  Mason spürte das Unbehagen des Jungen, doch er musste unbedingt verstehen, nach welchen Regeln diese Gesellschaft funktionierte. »Ich fragte K’un-Chien, doch sie sagte, sie könne es nicht ertragen, darüber zu sprechen.«




  »May-Son, lass uns übereinkommen, dass wir unter uns über alles sprechen können, aber was wir besprechen, darf sich nicht verbreiten wie Tinte im Wasser.«




  »Abgemacht, aber ich möchte um eine weitere Erlaubnis bitten– darf ich einem Freund berichten, worüber du und ich uns unterhalten?«




  »Tree?«




  Mason nickte. »Ich vertraue ihr, seit ich ein Junge war. Sie und ich müssen unsere Situation hier einschätzen.«




  »In ihren Augen liegt tiefe Zuneigung, wenn sie dich ansieht«, sagte Meng Po. »Ich erlaube dir, ihr von unseren Gesprächen zu berichten– unter einer Bedingung.«




  Mason nickte.




  »Dass sie mich bald wieder besucht. Ich möchte wieder die Farbe ihres Haares bewundern; es ist aus dem Licht der aufgehenden Sonne gesponnen.«




  »Sie wird ganz sicher kommen, wenn ich ihr erzähle, was du eben gesagt hast.«




  Meng Po holte tief Luft. »Du wolltest wissen, weshalb ich isoliert in einem bewachten Käfig in einem bewachten Palast lebe. Die Antwort ist überaus traurig. Ich hatte einmal zwei ältere Brüder. Sie sind am selben schrecklichen Nachmittag gestorben, zusammen mit meinem Vater. Seit ihrem Tod gibt es in Jou P’u T’uan nur einen einzigen Mann.« Seine Augen wurden feucht. »Ich wünschte, dass nicht ich dieser Mann wäre.«




  »Es tut mir Leid für deinen Verlust«, sagte Mason. »Und ich glaube, ich verstehe: Deine Brüder starben, und deswegen hält man dich in diesem Käfig gefangen, damit du keinen Schaden nimmst.«




  »Ja. Ich war fünf, als sich die Tragödie ereignete. Am selben Tag ordnete die Kaiserin an, dass mir dieser Käfig gebaut werden solle. Hier drin kann kein Unheil über mich kommen, es sei denn, die Erde selbst verschlänge den ganzen Palast.«




  Mason stieß einen leisen Pfiff aus. »Sechs Jahre.«




  »Sechs Jahre, zwei Monde, zehn Sonnen«, sagte Meng Po. »Ich zähle die Tage mit meinem suan p’an.«




  Kiki sprang vom Sofa und kehrte mit einem chinesischen Abakus zurück. Die farbigen Perlen waren in Einser-, Zehner-, Hunderter-, Tausender- und Zehntausender-Kolonnen aufgereiht. »Danke, Kiki, ich brauche das Rechenbrett jetzt nicht. Leg es bitte zurück.«




  Fasziniert sah Mason zu, wie der Weisheitsaffe das suan p’an in die Schublade eines Mahagoni-Schreibtischs legte.




  »Bald wird eine neue Mutter-von-Söhnen gewählt, die meine Mutter ersetzen wird. Später einmal, wenn ich das Mannesalter erreiche, werde ich selbst Kaiser werden. Ich werde die nächste Mutter-von-Söhnen heiraten und mit ihr so viele Söhne machen, wie wir können.«




  »Verstehe.«




  Stille trat ein. Mason war bestürzt über das schreckliche Los des Jungen. Es war traurig genug, seinen Vater und seine beiden älteren Brüder zu verlieren und anschließend das einzige männliche Wesen in einer ausschließlich weiblichen Gesellschaft zu sein. Doch als reichte das nicht, musste Meng Po seine Kindheit und Jugend eingesperrt in einem Käfig verbringen, darauf wartend, der alleinige Ehemann Hunderter von Frauen zu werden. Viele Männer mochten dies großartig finden, eine wahr gewordene Fantasie. Doch Fantasie und Realität waren zwei grundverschiedene Dinge. Das Alltagsleben würde früher oder später unerträglich werden– körperlich wie emotional. Sicher, eine Zeit lang konnte es ein aufregendes sexuelles Abenteuer sein, doch letztlich würden, dessen war sich Mason sicher, Einsamkeit und Langeweile über die Wollust obsiegen. Es ist unmöglich, als Mann zu glänzen, ohne unter seinesgleichen zu sein, ohne Brüder im Geiste wie im Fleische.




  »Sag, Meng Po, was ist K’un-Chiens Geschichte? Vielleicht hat dies einen Fremden nicht zu interessieren, dennoch verfolgt mich die Frage– wie kam es dazu, dass eine so wunderbare Person in Schande leben muss?«




  »Das ist einfach: weil statt ihrer selbst ihre Brüder starben. Sie war dabei, an dem Tag, als es geschah, genau wie ich. Als Frau war sie entbehrlich«, sagte er. »Wäre sie bei dem Versuch, die anderen zu retten, umgekommen, wäre sie ohne Schande begraben worden. Oder noch besser, hätte sie die anderen gerettet und wäre dabei ertrunken, hätte sie ein ehrenvolles Begräbnis bekommen. Oder am besten, hätte sie die anderen vor dem Ertrinken gerettet und selbst überlebt, hätte sie als große Heldin gegolten. Aber überlebt zu haben, während ihre Brüder starben, galt als unverzeihliche Schande.«




  Mason seufzte. Die sexistische Argumentationsweise basierte auf den Idealen des Konfuzius– des Großen Lehrmeisters. Er spürte einen Stich im Magen.




  »Nun wird K’un-Chien verachtet«, sagte Meng Po. »Du musst wissen, dass viele der älteren Mädchen in Gedanken schon mit meinen Brüdern verheiratet waren und nur darauf warteten, dass sie Männer wurden. Mein ältester Bruder, Yu Sheng, war so alt wie ich heute.« Er senkte den Kopf und kraulte mit den Fingerspitzen Kikis weichen Pelz; der Weisheitsaffe lag auf seinem Schoß und schnurrte vor Wohlbehagen leise vor sich hin. »Heute sehen mich die Mädchen genauso an wie damals ihn. Sie bringen mir Geschenke…«




  »Und K’un-Chien? Wie denkt sie über das, was geschah?«




  »Sie empfindet große Schuld, weil sie damals überlebt hat. Deswegen erträgt sie es nicht, darüber zu sprechen. Ich dürfte der Einzige sein, der es ihr nie vorgehalten hat. Sie rettete mir das Leben. Sie versuchte, auch die anderen Brüder zu retten, doch das Schicksal riss sie aus ihren Händen.« Er seufzte schwer. »Ich liebe sie. Sie ist nicht bloß meine Schwester– außer Kiki ist sie mein einziger echter Freund.«




  Mason schob seine große Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und strich dem Jungen über die glatten schwarzen Haare. »Bitte sieh in diesem Barbaren hier einen weiteren echten Freund.«




  Meng Po schaute nicht auf, sondern nahm Masons Hand in seine, legte sie an sein Herz und hielt sie dort fest. Meng Po gab keinen Laut von sich, doch Mason spürte den pochenden Herzschlag des Jungen, während seine Schultern bebten und heiße Tränen auf Masons Haut fielen. Kiki wimmerte leise und küsste und streichelte den Kopf des Jungen. Mason versuchte sich vorzustellen, was die Tragödie für Meng Po, K’un-Chien und die gesamte Bevölkerung bedeutet haben musste.




  »Vergiss nicht, was ich dir bei unserer ersten Begegnung sagte«, flüsterte Mason. »Wir sind eine Zweierbruderschaft.«




  Meng Po schaute zu Mason auf, sein Gesicht tränenüberströmt. »Ja.« Schnaufend trocknete er seine Wangen an einem fließenden gelben Ärmel. »Eine Zweierbruderschaft. Ich danke dir, Älterer Bruder.« Er drückte Masons Hand, und Mason lächelte und erwiderte den Händedruck.




  »Erzähl mir, was geschah– wenn du darüber reden möchtest.«




  »Mein Vater hatte uns aus der Stadt eskortiert, um mit uns in einem wunderschönen Quellfluss zu schwimmen. Der Winter ist die trockenere Jahreszeit, und dies war ein besonders seltener Tag, denn den ganzen Nachmittag stand die strahlende Sonne am Himmel«, sagte er. »Hast du den dunkelroten Honig probiert, den sie auf dem Markt verkaufen?«




  »War der Beste, den ich gegessen habe, süß und duftend wie Blumen.«




  »Gleich jenseits der Stadtmauern befinden sich zahlreiche Bienenstöcke. Sie liefern goldenen Honig– er ist äußerst schmackhaft, aber lange nicht so himmlisch wie der dunkelrote. Den Berichten von Ko Tung Jens Hauptmann zufolge wurden diese gewöhnlichen Bienenstöcke aus dem Reich der Mitte hergebracht.«




  »Aus China.«




  »Ja. Doch kurz nach ihrer Ankunft, im Jahr des Hahnes, entdeckten unsere Kundschafter einen wahrhaft himmlischen Honig, den die hier beheimateten Wildbienen liefern. Aber wie mit allem Überirdischen sind große Erschwernisse zu überwinden, um an ihn heranzukommen.«




  »Inwiefern?«




  »Der rote Honig wird auf halber Höhe an der Westwand gesammelt, in einer Reihe von Höhlen, die in massive Bienenstöcke verwandelt wurden– von Bienen, die wir Gnan Di nennen– die Kriegsgöttinnen.«




  »Klingt gefährlich.«




  »Sind sie auch, sehr sogar. Die Honigsammler überleben nur, weil sie sich an die schmerzenden Stiche gewöhnt haben und nicht nach den Bienen schlagen. Eine Biene instinktiv totzuschlagen ist ein verhängnisvoller Fehler.«




  »Was geschieht?«




  »Die getötete Biene verströmt einen stark riechenden Duftstoff, der sofort die anderen alarmiert. Sie fliegen in Schwärmen herbei und folgen dem Duft zu ihrem Ziel und stechen und stechen, bis die Kreatur, egal ob Mensch oder Tier, aufhört zu schreien und sich zu winden.«




  »Ist das deinen Brüdern passiert?«




  Meng Po schüttelte den Kopf. »Dies wäre meinen Brüdern und mir passiert, wenn K’un-Chien uns nicht gerettet hätte. Wir wanderten fröhlich singend durch den Wald und freuten uns auf das klare, erfrischende Quellwasser. Der Weg zum Fluss führt am Fuße der Westwand entlang.




  Tausend Fuß über uns, mitten in der Felswand, muss ein Honigsammler versehentlich eine Biene zerquetscht haben. Der Schwarm fiel über die Frau her. Wir hörten einen Schrei, schauten auf und sahen eine von Bienen umhüllte, um sich schlagende Gestalt. Sie fiel von der Strickleiter und schlug nicht weit von uns auf. Einige Dutzend Bienen schwärmten nach uns aus, und wir rannten zum Wasser. Sie holten uns ein und zerstachen uns von Kopf bis Fuß. Wir schrien, aber wir wussten, dass wir uns nicht wehren durften. Wir rannten weiter. Als wir das Wasser erreicht hatten, fing mein Vater plötzlich an, die Bienen zu vertreiben, und erschlug sie auf unseren Rücken und Köpfen. K’un-Chien schrie, dass er aufhören solle, doch ihm war die Gefahr nicht bewusst. Er war ein Barbar, genau wie du, aus einem weit entfernten Land.«




  »Das ist schrecklich.«




  »Der Hauptschwarm der Bienen hob sich wie eine schwarze Sturmwolke von dem toten Honigsammler und jagte uns hinterher. Das Summen war ohrenbetäubend; ich weiß noch, wie das Geräusch in meiner Brust vibrierte. K’un-Chien packte ein kleines Schilfrohrboot, das am Ufer lag, und stieß es ins Wasser, während meine Brüder und ich in den eisigen Fluss sprangen. Die dunkle Wolke umhüllte meinen Vater, und er stürzte am Ufer auf die Knie; er schrie kein einziges Mal, sondern fiel einfach nur tot um.«




  »Ihr konntet nicht lange den Atem anhalten«, sagte Mason. »Wie seid ihr hochgekommen, um Luft zu schnappen?«




  »K’un-Chien drehte das Boot auf den Kopf, so dass wir darunter gefahrlos atmen konnten.«




  »Klug von K’un-Chien.«




  Meng Po nickte. »Aber meine Brüder waren schlimmer gestochen worden als K’un-Chien und ich; ihre Augen schwollen schon so sehr an, dass sie nichts mehr sehen konnten und in Panik gerieten. Die Bienen über dem Boot machten einen fürchterlichen Krach. K’un-Chien sprach zu uns mit gefasster Stimme und versuchte, uns zu beruhigen. Sie sagte, dass wir uns unter dem Boot flussabwärts treiben lassen würden; nach einigen Meilen würden die Bienen verschwinden, und wir konnten unter dem Boot hervorkommen.«




  »Guter Plan.«




  »Ja, und er hätte funktioniert, doch unser gemeinsames Karma wollte es anders. Du musst wissen, dass einige Kilometer flussabwärts unsere Seidenfabrik steht. Sie benutzten ein Wasserrad zum Antreiben der Webstühle. Wenn sie das Schleusentor öffnen, um das Rad in Bewegung zu setzen, wird der Fluss ins Tal umgelenkt und fließt durch eine steil abfallende Holzrinne in die Tiefe, bis er auf das große Wasserrad trifft. K’un-Chien merkte nicht, was geschah, bis wir in der reißenden Strömung gefangen waren. Wir trieben auf die Holzrinne zu. K’un-Chien packte mich und meine beiden Brüder, und wir bildeten eine Kette und kämpften uns ans Ufer, doch Yu Sheng und Hsiao Chu wurden fortgerissen. Beide wurden in das Wasserrad gespült und zerquetscht.«




  »Aber das war doch nicht K’un-Chiens Schuld.«




  »Sie ist bloß eine Frau. Deswegen hätte sie bei ihrem Versuch, die anderen zu retten, sterben müssen.«




  »Aber– sie hat dich gerettet. Dies wäre ihr nicht gelungen, wenn sie umgekommen wäre. Sie musste überleben, um wenigstens dich ans Ufer zu bringen.«




  »Das ist exakt der Grund, weshalb ihr Leben verschont wurde. Ansonsten hätte man sie in die Oberhölle verbannt.«




  Mason schüttelte den Kopf. »Und ihr Verbrechen bestand darin, überlebt zu haben, während zwei ihrer Brüder umkamen.«




  »Genau. Deswegen wurde sie aus der Gesellschaft ausgeschlossen und muss seitdem ein gesichtsloses Leben führen.«




  »Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass ihre eigene Mutter kein Nachsehen mit ihr hatte.«




  »Unsere Mutter, die Kaiserin, lehnte K’un-Chien von Anfang an ab. Eine alte Hebamme entband das Baby, und sobald mein Vater der Kaiserin eröffnete, dass es ein Mädchen sei, wandte sie sich von ihr ab und sagte, das Kind gehöre nicht zu ihr. Daher zog er K’un-Chien alleine auf, in seinem eigenen Palast. Sie war sein Lieblingskind und sein gelehriger Schüler.«




  »Aber warum? Ich verstehe diese Ablehnung nicht. Bringen selbst Mütter-von-Söhnen nicht manchmal ein Mädchen zur Welt?«




  »Natürlich. Doch diese Mädchen werden ebenso abgelehnt. Jede Frau in unserer Gesellschaft kann Töchter haben. Einen Sohn kann hingegen nur die Mutter-von-Söhnen gebären. Und meine Mutter ist eine besondere Mutter-von-Söhnen, denn ihr ist vorherbestimmt, den Lung-Hu zur Welt zu bringen.«




  »Woher weiß sie das?«




  »Sie sah es in einer Vision.«




  Mason dachte an Trees Vision, die sie unter Einfluss des Schleimpilzes gehabt hatte. »Der Ling-Chih?«




  »Ja. Die Kaiserin darf den Ling-Chih benutzen, um Prophezeiungen zu machen. Ansonsten wird er nur zum Heilen verwendet.«




  »Doch selbst wenn er nur zum Heilen verwendet wird, hat der Patient Visionen, oder?«




  »Ja. Visionen der Vergangenheit oder der Zukunft. Doch nur der Kaiserin ist erlaubt, den Ling-Chih am Beginn ihrer Schwangerschaften zu benutzen, um die Zukunft ihrer Söhne vorherzusagen. Das wird als sehr wichtig erachtet, da es unserer Gesellschaft so sehr an Männern mangelt.«




  Die Neuigkeit verblüffte Mason. Bingo! Das ist es: Die eine Sache, die außer der Kaiserin keine andere Frau hier tut– jedes Mal, wenn sie schwanger geworden ist, reibt sie sich mit dem Schleimpilz ein.




  »Hatte sie denn nicht vorausgesehen, dass zwei ihrer Söhne umkommen würden?«, fragte Mason.




  »Nein. Als sie den Ling-Chih zum ersten Mal benutzte, sah sie, dass sie diejenige ist, die den Lung-Hu zur Welt bringen würde; seine Ankunft wird seit der ersten Kaiserin vorausgesagt. Und seitdem hat meine Mutter jedes Mal nur diese eine Vision, dass sie Mutter des Drachentigers sein würde. Die Tragödie, der zwei ihrer Söhne zum Opfer fallen würden, sah sie nicht voraus.«




  Mason saß schweigend da und verdaute das Gehörte. Er konnte es kaum erwarten, Tree die Neuigkeiten zu berichten. Irgendwie würde es ihnen gelingen, sich diese Informationen zu Nutze zu machen; vielleicht war dies sogar der Schlüssel für ihr Überleben und letztlich für ihre Flucht.




  »Die Kaiserin muss natürlich schwanger werden, um den Drachentiger zur Welt zu bringen«, sagte Mason.




  »Natürlich«, sagte Meng Po. »Deswegen seid du und Domino ja so wichtig für sie.«




  »Was?«




  »In zwei Tagen ist Vollmond. Dann findet die Ho-Ch’i-Zeremonie statt, bei der alle an den Liebesritualen teilnehmen. Du und Domino werdet im Tempel-der-Gebetsmatte eine sexuelle Zusammenkunft mit der Mutter-von-Söhnen haben.«
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  Mason eilte zum Palast zurück. Am liebsten wäre er gerannt, doch dies hätte nur unnötige Aufmerksamkeit erregt. Es reichte, dass die in Paaren und Gruppen entgegenkommenden Frauen neugierig auf den gut gebauten Mann starrten, der inmitten der weiblichen Gleichartigkeit dahineilte. Als er sich der runden Eingangstür näherte, beschleunigte er seine Schritte. Er sah Tree hinter der offenen Holzschnitzarbeit auf und ab gehen. Als er die Tür öffnete, eilte sie ihm entgegen.




  »Du wirst nicht glauben, was ich von K’un-Chien erfahren habe«, sagte sie aufgeregt. »Ich weiß, wo der Tunnel ist, der in den Dschungel hinunterführt; ich kenne jetzt das Geheimnis dieser ganzen Drachen- und Tigerfraugeschichte–«




  »Großartig. Ich möchte alles hören, denn wir müssen schleunigst verschwinden. Noch heute Nacht.«




  »Was ist los?«




  »Komm, lass uns in den Garten gehen. Ich werde dir alles erzählen. Ich bin zu nervös, um mich hinzusetzen.«




  Sie traten ins Freie. Leichter Nieselregen hatte eingesetzt, und in dem feuchten Dunst kringelten sich Trees gewellte Haare in tausend kleine Locken. Sie gingen unter einer Kolonnade entlang, an deren Ende steinerne Stufen in einen tennisplatzgroßen Garten hinunter führten, in dessen grünen Grenzen sich etwa ein Dutzend verschiedene Terrains befanden. In einem Teil waren Zierbüsche in sanft geschwungene Formen geschnitten, die den eng umschlungenen Körpern zweier Liebender glichen; in einem anderen Teil lag ein schroffer Felsen in einem zwei mal drei Meter großen Kiesbett, in das ein kunstvolles Linienmuster geharkt war; in der Mitte des Gartens wand sich ein Bächlein durch eine Berglandschaft aus miniaturisierten Gipfeln und Wasserfällen; das Bild glich einer Szene aus einem chinesischen Landschaftsgemälde; im Teich am Fuße der kleinen Berge wimmelte es von Löwenkopf- und Fächerschwanzfischen.




  Tree setzte sich auf eine Steinbank nahe an Masons Lieblingsterrain in dem Garten: ein Bonsaiwald aus tropischen Miniaturbäumen. Für Mason sah das Wäldchen aus, als würde gleich ein zwei Zentimeter langer Jaguar aus dem Halbdunkel kommen und sein juckendes Fell an der rauen Rinde einer vielleicht dreißig Zentimeter hohen Holmeiche reiben.




  Tree klopfte einladend auf die mit rotem Feldspat geäderte Bank aus hellem Sandstein.




  »Nein danke, ich stehe lieber und tigere auf und ab, wenn du nichts dagegen hast.«




  »Okay. Also, Folgendes habe ich von K’un-Chien erfahren«, sagte Tree. »Ich stellte ihr ein paar Frauenfragen, du weißt schon. In einigen Tagen fängt meine Regel an, und ich wollte wissen, was die Frauen hier als Tampon benutzen. K’un-Chien sagte, sie nähmen spezielle Baumwollpfropfen, die von Tigerfrauen für andere Tigerfrauen hergestellt würden. Ich fand seltsam, dass sie nur von Tigerfrauen sprach, deswegen fragte ich, was mit den Drachenfrauen sei. Sie sah verwirrt aus, und dann lachte sie und fragte, ob das ein Witz sei. Schließlich sagte sie: ›Drachenfrauen haben keine Mondblutung.‹«




  Masons Kinnlade fiel herunter, und er blieb abrupt stehen.




  »Genau«, sagte sie. »Es traf mich wie ein Faustschlag.«




  »Ich fasse es nicht, die halbe Bevölkerung ist männlich. Die Drachenfrauen– keine Eierstöcke, keine Gebärmutter, deswegen kein Monatszyklus.«




  »Mir fiel ein, was du mir über Männer mit einer Androgen-Blockade sagtest«, sagte Tree. »Du meintest, die Urform des Menschen sei weiblich, und ohne spezielle männliche Geschlechtshormone werde jeder Fötus als Mädchen geboren, selbst wenn er XY-Chromosomen habe. Du sagtest, dass Männer, die nicht auf ihre Geschlechtshormone ansprechen, nicht nur wie Frauen aussähen, sondern tendenziell groß und auffallend schön seien.«




  »Die Drachenfrauen– die Soldaten– sind fast alle größer als Tigerfrauen.«




  Sie nickte. »Und die Soldaten sind ausnahmslos Drachenfrauen, ist dir das aufgefallen? Tigerfrauen werden keine Soldaten.«




  »Und nur Drachen und Tiger heiraten. Alle Paare sind Drachen-Tiger-Paare.«




  »Stimmt. Wenn die Kinder in die Pubertät kommen, beginnt die Aufteilung in Drachen und Tiger, je nachdem, ob sie einmal im Monat bluten oder nicht.«




  Mason lief in Kreisen, zwirbelte seine Locken zwischen den Fingern, zog die Locken gerade und ließ sie wieder los; sie sprangen wie weiche Federn in ihre Ursprungsform zurück.




  »Okay, hör zu. Die Puzzleteile fügen sich zusammen«, sagte er. »Ich fand heraus, dass sich die Kaiserin am Beginn jeder ihrer Schwangerschaften mit dem Ling-Chih einreibt, um das Schicksal ihrer Söhne vorherzusehen. Allen anderen Frauen ist es verboten, den Pilz in dieser Weise zu benutzen.«




  »Dann ist es das, was außer der Kaiserin keine andere Frau tut.«




  »Genau, und ich glaube, ich verstehe jetzt, was passiert. Die Kaiserin trägt dasselbe defekte Gen in sich wie alle anderen Frauen auch. Aber wenn sie schwanger wird–«




  »–benutzt sie den Pilz, und der repariert das Gen; die Geschlechtshormone sprießen, und ein männlicher Fötus beginnt sich zu entwickeln.«




  »Yeah, oder aber das Gen selbst ist gesund, aber in irgendeiner Weise ausgeschaltet, und der Ling-Chih schaltet es wieder ein.«




  »Hey, vielleicht ist es eine Virusinfektion– der Pilz ist nur der Wirt für einen Virus, der die DNA modifiziert. Also eine Virusinfektion mit positiver Wirkung.«




  »Könnte sein. Gefällt mir. Welcher Mechanismus auch immer, statt als Pseudohermaphroditen geboren zu werden, konvertieren die XY-Fötusse zu normalen, gesunden Jungen– Meng Po und seine Brüder.«




  Erneut wurde Mason bewusst, welch immenses medizinisches Potenzial der Ling-Chih besaß. »So viel zu Wundermitteln– unglaublich.«




  Tree hielt ihren Daumen wie eine Trophäe hoch und drehte ihn in alle Richtungen. »Ein wahrer Zauberschleim.« Ihr Daumen war auf bestem Wege, sich voll zu regenerieren: Knochen, Gelenke, Daumennagel und so weiter. Die Gene, die neues Gewebe wachsen ließen– in ihrem Fall hatten sie zwei Jahrzehnte geschlummert–, waren reaktiviert worden.




  Mason grinste. Dann fiel ihm seine missliche Lage ein, und er setzte sich auf die Bank und erzählte Tree alles, was er von Meng Po erfahren hatte. Tränen schimmerten in Trees Augen, als sie die Geschichte hörte, weswegen K’un-Chien als Ausgestoßene lebte. Mason berichtete ihr, dass von ihm und Domino erwartet wurde, in zwei Tagen mit der Kaiserin zu schlafen.




  »Ich habe wirklich keine Lust, diese Domina zu besteigen«, sagte er. »Und wenn sie herausfindet, dass ich nicht kann…«




  »Was uns zu der anderen Neuigkeit führt, die ich von K’un-Chien erfuhr«, sagte Tree. »Der Tunnel.«




  »Wo ist er?«




  »Der Einstieg befindet sich in einer Felsspalte am Fuß der Westwand; man gelangt in einen Tunnel, der bis nach unten in den Dschungel führt.«




  »Das hat sie dir einfach so erzählt?«




  »Sie sah– beunruhigt aus. Aber sie beantwortete meine Frage und sagte nichts weiter.«




  »Ich traue ihr. Sie würde uns nicht reinlegen.«




  »Gott, nein. Ich habe den Eindruck, dass sie eher sterben würde, als dich oder mich zu verraten.«




  »Aber ich fürchte, dass sie ihr etwas Schreckliches antun werden, wenn sie herausfinden, dass wir verschwunden sind.«




  »Ich dachte, wir würden sie mitnehmen.«




  »Tatsächlich? Möchtest du das wirklich?«




  »Du etwa nicht?«




  »Nun, ja, aber– du hast dich ihr gegenüber recht kühl verhalten.«




  »Meine Gefühle für sie…« Sie seufzte. »Schwer zu erklären. Ich habe dir nie gesagt, was für eine Vision ich von ihr hatte. Sie war sexueller Natur– ein völliger Einklang der Energien. Eine solche Intensität habe ich nur mit einem anderen Menschen erlebt.« Ein Blitzen trat in ihre grünen Augen.




  Mason schaute an ihr vorbei, um dem Feuer in ihrem Blick auszuweichen. »Träume können ziemlich sexuell sein«, sagte er. »Ich habe mal geträumt, ich würde mit einem Delfin schlafen– der Geruch und der Geschmack des Meerwassers, ein glitschiger Film auf der glatten Delfinhaut, glänzende schwarze Augen mit flammenden Punkten drin… Träume können sehr real sein und entbehren dabei oft jeglicher Logik.«




  »Oh, dies war kein Traum, Mason. Kein Traum.« Sie schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, hat es mir Angst gemacht. Seitdem versuche ich, K’un-Chien zu widerstehen.«




  »Aber… K’un-Chien kann man nur schwer widerstehen, stimmt’s?«




  Tree klapste ihn an die Schulter. »Es sollte mich eifersüchtig machen, dich das sagen zu hören. Tut es aber kaum.«




  »Ich– ich meinte bloß–«




  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du meintest einfach, dass es einem leicht fällt, sie zu lieben. Sie ist bezaubernd und dabei völlig natürlich– sie kann ebenso wenig etwas dafür, verführerisch zu sein, wie wir etwas dafür können, uns zu ihr hingezogen zu fühlen.«




  Er nickte. »Wenn K’un-Chien eine Verführerin ist, ist sie es nicht in Gestalt des Teufels, sondern in der eines Engels.«




  »Irgendwie hat sie etwas Geheimnisvolles an sich. Ich kann nicht sagen, was, aber es lastet mir auf der Seele. Sie ist ganz anders als alle anderen Frauen, die ich kenne.«




  »Kein Wunder. Schließlich wurde sie hier geboren und ist durch und durch von konfuzianischen Werten geprägt. Ihre Welt ist völlig anders als die deiner Freundinnen, selbst die deiner chinesischen Freundinnen. Sie ist eine Tochter der altertümlichen Ming-Dynastie.«




  »Nein, nein. Das ist es nicht, was ich meine.«




  »Was dann?«




  »Ich weiß nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kriege es einfach nicht zu fassen. Aber wir müssen sie mitnehmen, so viel steht fest. Wenn sie mitkommt.«




  »Sie wird mitkommen, wenn ich es ihr befehle. Sie ist meine Frau. Nach konfuzianischer Lehre gehört sie mir. Wir können heute Nacht heimlich über die Mauer klettern und zur Westwand schleichen. Wir werden Proviant brauchen. Fackeln für den Tunnel. Geschenke, um die Wawajeros zu besänftigen.«




  »Mason, ich habe Angst.«




  »Yeah, ich auch.« Er nahm sie in die Arme. Ihr Herz pochte unter ihren kleinen Brüsten.




  Sie legte den Kopf an seine Schulter und rieb ihre Nase an seinem muskulösen Hals. »Ich wette, Penelope hat an Odysseus’ Hals gerochen«, sagte sie. »Es ist so beruhigend.«




  »Tree, du weißt, dass wir Domino Bescheid sagen müssen.«




  Sie löste sich aus seinen Armen und starrte ihn an. »Ich traue ihm nicht. Außerdem bezweifle ich, dass er von hier verschwinden möchte.«




  »Trotzdem finde ich, dass wir verpflichtet sind, ihn mitzunehmen. Wenn wir ohne ihn flöhen, würde er vielleicht schwer bestraft oder aus Vergeltung umgebracht werden.«




  Sie seufzte. »Wahrscheinlich hast du Recht.«




  »Ich weiß, dass ich Recht habe. Sollte er mitkommen wollen, kann er das gerne tun.«




  Tree hatte denselben angewiderten Gesichtsausdruck wie an dem Nachmittag, als sie die Tarantula probiert hatte.
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  K’un-Chien stand vor der Kreidelinie, die auf den Boden gezogen war, ihre nackten Füße schulterbreit auseinander, der hintere Fuß parallel zur Linie, der vordere im rechten Winkel dazu. Mit drei Fingern zog sie die Bogensehne zurück, verankerte den Daumen unter ihrem Kinn, so dass die Sehne in gerader Linie über Nase, Lippen und Unterkiefer lag. Sie ließ den Atem ausströmen und mit ihm alle Gedanken und Bilder in ihrem Kopf. Ihr Sichtfeld begrenzte sich auf das Wildschwein aus Stroh. Ihre Finger öffneten sich. Ein zischender Luftzug. Der Pfeil schnellte seinem Ziel entgegen und bohrte sich bis fast zu den Federn in die Flanke des Wildschweins, direkt unter dem Schulterblatt.




  »Mitten ins Herz!«, rief Meng Po. »Oh, ich wünschte, ich wäre so treffsicher wie du.«




  »Du bist viel besser als ich in deinem Alter war«, sagte K’un-Chien. »Beachte einfach, was ich dir sage: Lass deine Finger aufspringen, aber reiß den Bogen nicht hoch, wenn die Spannung entweicht.«




  In seinem von goldenen Gitterstäben umzäunten Raum ahmte Meng Po K’un-Chiens Körperhaltung nach. Er zog die Bogensehne zurück, legte den Daumen unters Kinn. Ließ den Pfeil los. Der Pfeil sauste mehrere Meter über sein Ziel hinweg und traf die hintere Wand des Palastraumes.




  Meng Po seufzte. »Entschuldige, Lehrer, dass ich ein ebensolcher Strohkopf bin wie das Wildschwein.«




  »Unsinn«, sagte K’un-Chien. »Hast du gesehen, wie schnell dein Pfeil flog? Schau, er hat den Kalkstein angekratzt. Das zeigt, wie stark du geworden bist.«




  »Ja, wenn ich Kaiser bin, wird man mich dafür rühmen, mit Pfeil und Bogen Wände zum Einsturz bringen zu können.«




  Sie lachte. »Kleiner Bruder, du musst an deiner Konzentration arbeiten. Bedenke: Bogenschießen ist ebenso eine Fertigkeit des Geistes wie des Körpers. Du hast den Bogen wieder hochrucken lassen, als der Pfeil losschnellte. Schau dir noch mal genau an, wie ich den Bogen halte.«




  In einer einzigen fließenden Bewegung zog K’un-Chien einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn mit der Kerbe an die Bogensehne, zog ihn ans Kinn zurück und ließ ihn ins Herz des Stroh-Wildschweins schnellen.




  »Vortrefflich!« Meng Po klatschte in die Hände, und Kiki vollführte seine kleinen Pirouetten.




  »Setz dich«, sagte K’un-Chien. »Ich werde dir eine Geschichte erzählen, die mir unsere Großtante erzählt hat, als sie mir das Bogenschießen beibrachte. Die Geschichte veranschaulicht, wie wichtig die Konzentration ist.«




  »Gut. Ich liebe deine Geschichten.« Meng Po setzte sich im Schneidersitz auf den flauschigen, handgeknüpften Teppich, der den Boden seines Raumes bedeckte; die Szene auf dem Teppich zeigte eine Kriegerin, die einem Wildschwein eine Lanze in den Hals stößt. Kiki stieg auf Meng Pos Schoß und kuschelte sich unter sein Herz.




  K’un-Chien begann: »Zwei Schwestern, beide Kriegerinnen, wollten ihre Fertigkeiten im Bogenschießen vervollkommnen, daher reisten sie zur Burg einer Meisterin, um sich von ihr unterrichten zu lassen. Als sie nach langer Reise am Burgtor der Meisterin eintrafen, legten sie eine Decke auf den Boden und breiteten darauf ihre Geschenke aus, Reis und Pflaumwein, Nachtigallen in Käfigen, einen Bogen aus poliertem gelbem Eibenholz und einen edlen Ledersattel mit dem dazugehörenden Zaumzeug. Dann packte die ältere der Schwestern den großen Holzklöppel und stieß gegen den Messinggong am Tor– kongnnnnnnng!




  Sogleich erschienen die Diener der Meisterin und trugen die Geschenke ins Burginnere; des Weiteren überbrachten sie die höfliche Bitte der Schwestern, bei der berühmten Meisterin die hohe Kunst des Bogenschießens studieren zu dürfen. Nach vielen Minuten kehrten die Diener mit einer Trage zurück, auf der eine schwache weißhaarige Frau lag. Ihre faltige Gesichtshaut war so knittrig wie das Pergament einer uralten sutra-Schriftrolle, abgegriffen von den Händen zehntausender Adepten. Durch das schlohweiße, spinnwebenfeine Haar konnten die Schwestern die helle Kopfhaut erkennen, die so dünn war, dass sie mit jedem Herzschlag der greisen Frau pulsierte.




  ›Vergebt uns, Große Meisterin‹, sagte die ältere der Schwestern. ›Wir wussten nicht, dass Ihr in solch vorgerücktem Alter seid. Bitte behaltet unsere Geschenke als Zeichen unserer Ehrerbietung. Vielleicht könnt Ihr sie Euren Ur-Ur-Ur-Enkeln geben.‹ Mit einer tiefen Verbeugung fügte sie an: ›Mit Eurer Erlaubnis werden meine Schwester und ich uns nun wieder auf die Heimreise begeben.‹




  Die Meisterin hob einen knochigen Finger. ›Wartet‹, sagte sie mit einem schwachen Flüstern. ›Ihr seid just in der Stunde meines Todes gekommen. Die Priesterin wollte mit ihrer Fackel gerade die Begräbnis-Räucherkerzen entzünden, als der Gong ertönte. Aber vielleicht verbleibt mir noch genügend Zeit, um einen letzten Schüler zu unterweisen.‹ Sie machte eine Pause. ›Welche von euch beiden ist dafür qualifiziert?‹




  Die Schwestern schauten sich an und reckten beide ihre Brust ein wenig vor. Die Ältere hob den Arm und deutete über den Fluss auf einen schwarzen Punkt an einem weißen Kreidefelsen. ›Die Krähe auf dem Felsen dort‹, sagte sie. ›Ich werde versuchen, sie zu treffen.‹ Sie klemmte ihren Bogen zwischen die Fußknöchel, bog das obere Ende hinunter und bespannte ihn mit einer frischen Sehne. Dann legte sie einen Pfeil an die Sehne, hob den Bogen in steilem Winkel nach oben und zog die Sehne zurück, bis der Bogen einen Halbmond bildete.




  ›Nenn mir alles, was du siehst‹, sagte die alte Meisterin.




  ›Ich sehe einen rauen Kalksteinfelsen‹, sagte die ältere Schwester. ›An seinen Seiten stehen windschiefe Pinien; auf einem Felsvorsprung über den Pinien hockt ein Krähenschwarm; ganz oben auf dem Felsen sitzt eine große einzelne Krähe.‹




  ›Lass deinen Pfeil fliegen‹, sprach die Meisterin. Die ältere Schwester schoss den Pfeil ab; er flog in hohem Bogen über den Fluss und traf einen der knorrigen Pinienstämme.




  ›Mit deiner Erlaubnis, Ältere Schwester, möchte ich nun mein Geschick demonstrieren‹, sagte die jüngere Kriegerin.




  ›Selbstverständlich. Gib dein Bestes. Und beeil dich, denn dein potenzieller Lehrer schwindet schnell dahin.‹ Tatsächlich röchelte die alte Meisterin inzwischen mehr, denn dass sie atmete. Die jüngere Schwester bespannte ihren Bogen, legte einen Pfeil an die Sehne und zog sie ans Kinn zurück.




  ›Nenn mir alles, was du siehst‹, flüsterte die Meisterin.




  ›Ich sehe nur die einzelne Krähe. Fett und glänzend, bläulich-schwarz. Ich sehe ihr großes rotes Auge mit einer schwarzen Pupille.‹




  ›Lass deinen Pfeil fliegen.‹




  Die jüngere Schwester schoss ihren Pfeil ab; er flog in hohem Bogen über den Fluss, prallte zu Füßen der Krähe gegen den Kalksteinfelsen und fiel hinunter. Die Krähe kreischte und bauschte entrüstet ihre Federn.




  ›Gib mir deinen Bogen‹, befahl die Meisterin. Die jüngere Schwester gab der greisen Gestalt ihren Bogen. ›Helft mir auf die Beine‹, sagte die Frau zu ihren Dienern. Sie halfen ihr auf die Beine und stützten sie.




  ›Kriegerinnen, helft mir, die Sehne zurückzuziehen‹, sagte sie zu den beiden Schwestern. Eine half ihr, den Bogen zu halten, die andere, die Sehne zurückzuziehen, während die Meisterin den Pfeil auf sein Ziel richtete.




  ›Lass ihn fliegen!‹




  Der Pfeil flog in hohem Bogen über den Fluß und durchbohrte das Auge der Krähe.




  ›Meisterin‹, riefen die Schwestern verblüfft. ›Wie konntet Ihr die Krähe aus dieser Entfernung überhaupt sehen?‹




  ›Krähe? Welche Krähe?‹; fragte die alte Frau. ›Ich sah nur einen großen roten Kreis mit einem schwarzen Punkt in der Mitte.‹«




  K’un-Chien lächelte und verneigte sich vor Meng Po. Er legte die Handflächen aneinander und verneigte sich seinerseits.




  »Eine exzellente Fabel«, sagte er. »Konzentration ist der Schlüssel.« Er stand auf, legte einen Pfeil an die Sehne, zog ihn zurück und zielte mit ruhigem Blick, dann schoss er. Der Pfeil sauste den Bruchteil eines Zentimeters über die Wirbelsäule des Ziels hinweg und prallte an die Wand.




  »Siehst du?«, sagte K’un-Chien. »Das war schon viel besser.«




  »Wenn Wildschweine doch nur Monsun-Stiefel trügen, was? Wäre es einen Fingerbreit größer, würde ich mich heute Abend an Strohschinken laben.«




  K’un-Chien lachte. Sie schaute ihren Bruder an; er hatte die gelben Satinärmel auf seinen dünnen Armen hochgerollt. »Ich liebe dich, Meng Po– die Art, wie du mich zum Lachen bringst. Ich bin froh, dass ich dich besucht habe.«




  »Ein Freund merkt, wenn einem Freund etwas auf der Seele lastet«, sagte Meng Po. »Möchtest du darüber reden?«




  K’un-Chien wich seinem Blick aus.




  »Hat es etwas mit unseren faszinierenden Gästen zu tun?«




  Sie nickte, schloss die Augen und kniff die Lippen zusammen, um ihre Tränen zurückzuhalten. Doch selbst mit angehaltenem Atem konnte sie ihre Traurigkeit nicht in sich halten. Die Schutzwälle um ihr Herz brachen, und heiße Tränen rannen ihr übers Gesicht.




  Kiki schob einen Arm durch die Gitterstäbe und strich K’un-Chien über die Haare. Sie nahm seine warmen schwarzen Finger und schluchzte leise vor sich hin. Meng Po legte seiner Schwester eine Hand auf die muskulöse Schulter. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte er sanft.




  Sie schüttelte den Kopf und stieß einen schmerzerfüllten Klagelaut aus. So viele Jahre hatte sie ihr Herz mit einem eisernen Panzer umgeben, um es vor dem Schmerz zu schützen. Nun war der Panzer mürbe und brüchig geworden.




  »Vergib mir meine Schwäche«, sagte sie schnaufend. »Ich bin ein willenloser Feigling.«




  »Du bist der tapferste, stärkste und klügste Mensch, den ich kenne. Ich bin froh, eine so wunderbare Schwester zu haben.«




  Sie sah die Güte in seinen Augen und weinte umso heftiger; sein Satingewand verschwamm zu einem gelben Fleck. Durch das Weinen fühlte sie sich befreit von der Schwere der Jahre, in denen sie ihre Gefühle unterdrückt hatte. Sie spürte, dass, wenn sie sich jetzt völlig gehen ließ, sie den Grenzen ihres Körpers entsteigen und in einem Tränenmeer fortgetrieben und sterben würde. Doch sie kämpfte gegen die Tränen an, indem sie tief Luft holte und langsam ausatmete, ein und aus, bis sie sich schließlich zu beruhigen begann.




  »Ich… Ich glaube, May-Son und Tree wollen fliehen«, sagte sie.




  »Sie glauben, sie könnten in der Oberhölle überleben?«




  Sie schüttelte den Kopf. »Ich erzählte Tree von dem Tunnel, der in den Dschungel hinunterführt.«




  »Aber die Kopfjäger, die Drachen– hast du sie gewarnt?«




  »Sie wissen von den Kopfjägern. Sie sind gewillt, das Risiko einzugehen. Ich habe ihnen noch nicht gesagt, dass der Einstieg von Drachen bewacht wird, aber ich glaube nicht, dass sie das stoppen wird. Oh, Kleiner Bruder, ich habe mich verliebt, und es tut so weh.«




  »Ich bin nicht sicher, dass ich verstehe. Liebst du deinen Mann? Wo liegt das Problem? Begleite ihn.«




  »Aber ich möchte dich nicht verlassen.«




  »Deine Loyalität ist kostbarer als ein Berg aus Jade. Aber ich möchte, dass du mit dem Mann gehst, den du liebst. Das ist ein Befehl als dein zukünftiger Kaiser. Außerdem wird dein Mann dir dasselbe befehlen.«




  »Es ist viel komplizierter, als du denkst. Ich liebe auch– Tree.«




  Er zuckte mit den Schultern. »Ist doch normal, oder?«




  »Nicht in ihrer Kultur. Ganz und gar nicht.«




  »Hat sie dir das erzählt?«




  K’un-Chien schüttelte den Kopf. »Ich hatte Angst, mit ihr darüber zu reden. Aber ich sehe es in ihrem Gesicht und in ihren Augen, an der Art, wie sie Frauen anschaut, die sich umarmen und küssen, und daran, wie abweisend sie sich mir gegenüber verhält. Außerdem hat mir Vater alles über seine Welt erzählt. In der Welt, aus der er kam, bilden Männer die Hälfte der Bevölkerung. Dort besteht kein Grund, dass Frauen Frauen heiraten müssen.«




  »Wie sonderbar es sein muss, jeden Tag Paare aus Männern und Frauen zu sehen, so alltäglich, als sähe man in den Bäumen sitzende Papageienpärchen.«




  »Vater lehrte mich, dass dies der natürliche Zustand sei. Das Tao, zu dem zurückzukehren wir streben sollten.«




  »Schwester, darf ich offen reden?«




  »Mit mir immer.«




  »Obwohl du mit dem Mond blutest, erkenne ich in dir viele Eigenschaften einer Drachenfrau. Nimm zum Beispiel deine Meis terschaft im Bogenschießen– selbst General Yu Lin ist dir nicht ebenbürtig. Deswegen glaube ich, dass du und Tree einen Drachen-Tiger-Bund eingehen könntet, der durch die Polarität des Yin-Yang gesegnet ist.«




  K’un-Chien seufzte und schüttelte den Kopf. Wie kann er mein Dilemma verstehen, ohne mein Geheimnis zu kennen?




  »Bitte sag mir, was dich bedrückt, K’un-Chien.«




  »Wie sehr ich wünschte, es dir offenbaren zu können.«




  »Du hast mir dieses Geheimnis nie verraten. Dein großes Mysterium. Und ich habe nie danach gefragt, weil ich wusste, wie wichtig es dir ist, es für dich zu behalten. Aber ich beobachte nun schon seit geraumer Zeit, dass dein Geheimnis dich zerstört. Es zerfrisst dich wie ein Seidenwurm ein Maulbeerblatt. Ich glaube, du musst es jemandem erzählen. Genau genommen bestehe ich darauf, dass du mir dein Geheimnis verrätst, damit ich deine Last mit dir teilen kann.«




  »Aber ich versprach Vater, es niemandem zu erzählen. Nur er und seine Hebamme, Zu Chou, wussten es. Seit frühester Kindheit hat er mich immer wieder ermahnt, dass niemand anderes es je erfahren dürfe.«




  Meng Po runzelte die Stirn. »Was könnte es nur sein, dass es solcher Heimlichkeit bedarf?«




  K’un-Chien biss sich auf die Zähne.




  Meng Po baute sich in voller Größe vor ihr auf. »Als dein zukünftiger Kaiser befehle ich dir, es mir zu verraten«, sprach er mit seiner tiefsten Stimme. »Meine Autorität wiegt schwerer als das Versprechen, das du unserem Vater gegeben hast. Um deiner selbst willen, offenbare, was du vor mir verbirgst.«




  K’un-Chien schluckte beklommen.




  Meng Pos Züge wurden weich, und er lächelte sie mitfühlend an. »Deine Einsamkeit muss immens sein… In meiner eigenen Isolation ist deine Liebe mein einziger Trost.« Er küsste Kikis weiches schwarzes Gesicht. »Deine Liebe und seine. Verrate mir dein Geheimnis, Schwester. Ich werde alles tun, um dein Karma erträglicher zu machen und dir die Schritte deines Weges zu erleichtern.«




  »Die Güte eines Bruders macht meine Schritte so leicht, als liefe ich knöcheltief durch Kirschblüten, und doch kannst du nichts tun, um mein Karma erträglicher zu machen. Trotzdem werde ich es dir verraten– und den Ahnen dafür danken, mich von meinem Schweigegelübde entbunden zu haben.«




  Sie warf einen Blick auf die Wachen im Raum. Die Drachenfrauen beachteten sie nicht, aber jede hatte ein Schwert, einen Bogen und eine Lanze. K’un-Chien beugte sich dichter zu ihrem Bruder und er zu ihr. Sie machte eine Pause und holte tief Luft.




  »Ich bin Lung-Hu«, flüsterte sie. »Ich bin der Drachentiger. Ich, Hsiang K’un-Chien, bin der Heilige Hermaphrodit.«




  Meng Po riss die Augen auf. »Ist das möglich?«




  K’un-Chien schaute wieder zu den Wachen. »Hol deine Decke.« Er ging zu seinem Futon und kam mit einer bestickten Decke zurück. Sie nahm ein Ende. »Halt dein Ende fest«, sagte sie und hob die Decke hinter ihrem Körper, so dass sie wie hinter einem Wandschirm stand. Mit der freien Hand öffnete sie eine Stofffalte in ihrem Sarong und entblößte ihren nackten Körper unterhalb der Taille.




  Sie hatte ein weibliches Geschlechtsorgan, darüber ein männliches.




  K’un-Chien hüllte ihre Blöße wieder in den Sarong. Meng Po ließ die Decke fallen und wollte sich auf den Knien vor ihr verneigen.




  »Bitte nicht.« K’un-Chien ergriff seinen Arm. »Keine Rituale zwischen uns.«




  »Was treibt ihr beiden da?«, fragte eine der Wachen.




  Meng Po funkelte die Frau an. »Kümmere dich in deiner Langeweile um was du willst, aber lass deinem zukünftigen Kaiser das bisschen Privatsphäre, das er in einem Käfig haben kann.«




  »Natürlich, Hoheit, verzeiht mir«, sagte die Wache und sah fort.




  K’un-Chien hielt den Atem an. Sie hatte sich in ihrem Leben nie verletzlicher gefühlt, als wäre sie ein durchsichti ges Wesen– ein Glasfisch. Ich würde es nicht aushalten, wenn er mich fortan zurückwiese.




  Meng Po schaute ihr in die Augen und hielt seinen Blick auf sie gerichtet. Nach einem Moment rezitierte er:




  Edler Pflaumenwein


  Ob aus Becher oder Kelch


  Mundet vortrefflich




  K’un-Chien wagte es, wieder Luft zu holen, und griff sich ans Herz.




  »Es macht keinen fundamentalen Unterschied für mich«, sagte Meng Po, »du bist noch immer der Mensch, den ich liebe.«




  Oh, gelobt seien die Ahnen. »Danke, liebster Bruder.« Dieses Mal kämpfte sie nicht gegen die Tränen. Sie hielten sich lange Zeit in den Armen, so gut es durch die Gitterstäbe ging.




  »Warum bestand Vater darauf, dass du es geheim hältst?«, frag te Meng Po schließlich. »Die Kaiserin wartet noch immer auf die Ankunft des Lung-Hu, so wie alle anderen auch. Wieso bist du nicht vorgetreten und hast Mutter als unsere Herrscherin ersetzt?«




  »Alle erwarten Lung-Hus Ankunft«, sagte sie, »doch nicht alle sehen dem mit Freude entgegen. Einige finden den Gedanken an ein Mann-Frau-Wesen widerwärtig, ja sogar böse. Aber weil die Mutter-von-Söhnen und ihr Kult so viel Macht haben, behalten die anderen ihre Ablehnung für sich. Vater zum Beispiel lehnte das ganze Getue um den Drachentiger strikt ab.«




  »Das hat er mir nie gesagt.«




  »Bespricht ein Erwachsener solche Dinge mit einem Fünfjährigen?«




  »Nein, natürlich nicht.«




  »Es gab hier noch eine andere Denkrichtung, bevor der Lung-Hu-Kult dominant wurde. Du hast in Ko T’ung Jens Aufzeichnungen sicherlich über die Debatte der Zwei Lehren gelesen.«




  »Ja. Ko T’ung Jen stellte eindeutig klar, was er befürwortete«, sagte Meng Po. »Die Lehre der Äußeren Alchemie strebt nach körperlicher Unsterblichkeit durch einen perfekten menschlichen Körper– eben den heiligen Hermaphrodit. Ko T’ung Jens Lehre lehnte den Gedanken an einen unsterblichen Körper ab und strebte danach, die innere Seele zu läutern. Er stritt voller Leidenschaft mit denen, die die Ankunft des Lung-Hu erwarteten.«




  »Unser Vater vertrat aus tiefer Überzeugung Ko T’ung Jens Lehre der Inneren Alchemie und versuchte, sie wieder aufleben zu lassen.«




  »Ich bin verwirrt. Wie konnte ein Barbar so viel über die Lehre unseres Gründervaters wissen?«




  »Unser Vater hatte sich intellektuell immer zum Reich der Mitte hingezogen gefühlt. Er unterrichtete sogar chinesische Geschichte und Kultur an einer großen Universität in seinem westlichen Land. Aber als seine Frau starb, wandte er sich mit einem drängenden spirituellen Hunger dem Osten zu. Er war auf ein seltenes Buch über Ko T’ung Jens Lehre gestoßen–«




  »Das Sutra der Gelben Blume? Das habe ich gelesen.«




  K’un-Chien nickte. »Vater war besessen davon, mehr über den Autor und seine Lehre zu erfahren. Im Zuge seiner Nachforschungen entdeckte er, dass Ko T’ung Jen heimlich eine Reise in die Neue Welt geplant hatte, mit Kolonisten, deren Wunsch die Gründung einer neuen Gesellschaft war. Vater reiste nach China, um in alten Aufzeichnungen der Dynastien nach Hinweisen auf Ko T’ung Jens Reise zu suchen. Später unternahm er zwei Expeditionen, um diese Kolonie zu finden, und bei der zweiten entdeckte er uns. Aber unsere Kultur folgte nicht mehr Ko T’ung Jens Lehre. Die Mutter-von-Söhnen und der Lung-Hu-Kult waren fast allmächtig geworden. Vater tat sein Bestes, um die ursprüngliche Lehre wieder aufleben zu lassen.«




  »Mit anderen Worten, Vater arbeitete daran, den spirituellen Weg neu zu erschaffen, den er hier vorzufinden geglaubt hatte«, sagte Meng Po. »Erkennst du den karmischen Kreis? Aus Notwendigkeit wurde der Suchende zum Lehrer.«




  »Ja, ich erkenne ihn. Und auch er sah ihn. Er glaubte, es sei seine Bestimmung, uns zur Lehre der Inneren Alchemie zurückzuführen. Er sagte, er wäre hergerufen worden, um uns vor einem falschen Weg zu erretten.«




  »Aber warum ist der Weg falsch? Die Kaiserin lehrt uns, dass Lung-Hu unser Erlöser sei.«




  »Ich kenne das Dogma: Lung-Hu wird ein Zeitalter von Menschen einleiten, die beide Geschlechter in sich vereinen, und uns dadurch aus unserer Abhängigkeit vom anderen Geschlecht befreien.«




  »Wäre das keine gute Sache?«




  »Das ist nur die exoterische Seite der Lehre; es gibt auch eine esoterische Seite, von der nur wenige gehört haben: Das wahre Motiv des Lung-Hu-Kultes ist körperliche Unsterblichkeit.«




  Meng Po runzelte die Stirn. »Aber wie?«




  »Gemäß der Lehre der Äußeren Alchemie entsteht durch die Vereinigung von Yin und Yang in einem Körper eine Lebensenergie, welche die Zellen unaufhörlich erneuert. Also obwohl die Kaiserin selbst dem Tod nicht entfliehen kann, glaubt sie, dass es ihr bestimmt sei, eine Rasse von Unsterblichen zu begründen.«




  Meng Po sah seine Schwester mit großen Augen an. »Bist du…?«




  »Unsterblich? Ich hoffe nicht. Nein. Aber in einem hatten die Äußeren Alchemisten Recht: In mir brodelt ein nie versiegender Energiestrom, als wäre mein Bauch ein Dampfkessel.«




  »Oh, K’un-Chien– Lung-Hu. Ich wusste nie, mit wem ich es wirklich zu tun hatte. Vielleicht habe ich mich dir gegenüber zu zwanglos benommen, habe nicht genug Respekt gezeigt.«




  »Fang damit gar nicht erst an. Wir sind beste Freunde. Ich bin K’un-Chien, wie immer. Nicht einmal in Gedanken solltest du mich als Lung-Hu sehen.«




  »Muss ich aber. Mir wurde beigebracht, dass der Lung-Hu eine neue Art Mensch sei– mehr als ein Mensch, ein Gott.«




  »Liebster Bruder, kam ich dir in all den Jahren, die du mich jetzt kennst, irgendwann einmal wie ein Gott vor?«




  »Uh…«




  »Glaub mir, ich bin ein Mensch. Hast du nicht gerade meine Tränen der Trauer und der Freude gesehen? Meine Hoffnungen und Ängste?«




  Meng Po lächelte. »Du hast Recht. Du siehst nicht aus, als könntest du über den Wolken laufen.«




  »Vergleiche die Ansichten der Kaiserin mit denen von Ko T’ung Jen und unserem Vater. Für sie war der Lung-Hu eine Schändlichkeit, eine Korruption der Natur. Sie meinten, eine Gesellschaft aus Hermaphroditen wäre eine Gesellschaft, die aus Monstern besteht.« K’un-Chiens Züge verdüsterten sich. »Vater erzählte mir einmal, dass er am Tag meiner Geburt die ganze Nacht wach geblieben sei und überlegt habe, ob er ein Kissen nehmen und mich ersticken soll.«




  Meng Pos Augen blitzten. »Wie konnte er!« Kiki sprang von seinem Schoß, erschrocken vom Zorn des Jungen.




  »Im Morgengrauen hatte er entschieden, mich leben zu lassen, aber unter der unumstößlichen Bedingung, dass meine wahre Identität für immer geheim bleiben muss.«




  »Liebste Schwester, du darfst nicht vergessen, dass unser Vater ein Barbar war–«




  »Und zeit seines Lebens Schüler des Begründers unserer Gesellschaft. Ko T’ung Jen glaubte fest daran, dass die Ankunft des Lung-Hu der Anfang vom Ende für unser Volk sei.«




  »Aber…«, seufzte Meng Po. »Das war in der Vergangenheit– vor vielen Jahrhunderten. Wie viele denken noch heute so?«




  »Ich kenne in Jou P’u T’uan mindestens eine Person, die den Lung-Hu ebenso sehr hasst und fürchtet, wie Vater es tat.«




  Meng Po hob die Augenbrauen. »Wie lautet ihr Name? Schick sie zu mir, ich werde mit ihr darüber reden.«




  Beschämt senkte seine Schwester den Blick. »Ihr Name lautet Hsiang K’un-Chien.«
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  Ein etwa dreizehnjähriges Mädchen öffnete das Palasttor und führte Mason über einen abschüssigen Steinpfad und durch einen Zierbogen in einen mit hoch liegenden Fenstern versehenen Wohnraum, der zum Innenhof offen war. In einem großen runden Badetrog seiften sich vier Frauen ein und schrubbten einander den Rücken; eine fünfte Frau schwamm nackt in einem rechteckigen Schwimmbecken. Domino Cruz, der venezolanische Zoologe des HARVEST-Teams, saß mit halb geschlossenen Augen auf einem niedrigen Bambusschemel; er trug nur einen Lendenschurz aus roher Seide. Drei seiner jungen Frauen umsorgten ihn: Eine, in einen rosafarbenen Kimono gewandet, kämmte sein schwarzes Haar und seinen Bart mit Kokosöl; die anderen beiden, in bunte Saris gehüllt, massierten seine Füße.




  Domino war gedrungen und stämmig, nicht dick, und doch erinnerte er Mason irgendwie an eine fette, haarige Raupe, die sich bis zum Platzen mit den weichen Blüten einer Rose vollgestopft hatte.




  »Amigo! Que tal?«, sagte Domino, ohne aufzustehen. »Willkommen im Paradiso de la Cruz. Möchtest du einen Pflaumenwein? Einen Haarschnitt? Eine Massage? Oder etwas Handfesteres?« Er zwinkerte ihm zu und drückte die kleine Brust der Frau, die vorgebeugt dastand und seinen dichten Bart kämmte.




  »Ich bin gekommen, um dir etwas Wichtiges mitzuteilen«, sagte Mason, »und ich möchte, dass du genau hinhörst. Ich habe nicht viel Zeit, und ich werde es nur einmal sagen.«




  Domino verscheuchte die Frauen mit ein paar Handbewegungen und stand auf. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«




  »Tree und ich werden heute Nacht fliehen. Wir glauben, dass du böse Schwierigkeiten bekommen könntest, wenn du uns nicht begleitest.«




  »Mann, bist du verrückt? Ich will hier nicht weg. Sieh dich doch um.« Er schwang einen Arm herum und deutete auf den grünen Innenhof. Ein Dutzend bildschöner junger Frauen kniete im Kreis auf dem Rasen; jede bürstete das lange schwarze Haar der Frau, die vor ihr saß. Mehrere waren schwanger. Wie alle Einwohner Jou P’u T’uans sahen Dominos Frauen für Mason aus, als stammten sie aus der Karibik, wo weite Teile der Bevölkerung eine Mischung aus europäischen, afrikanischen, chinesischen und indianischen Wurzeln hatten; die genetischen Hauptmerkmale dieser Frauen hier waren eindeutig chinesisch, doch er erkannte die multi-ethnischen Einflüsse an den Haar- und Augenfarben und an den verschiedenen Gesichtsformen. Variationen eines entzückenden Themas.




  »Hier bin ich im Muschihimmel– Tierra de las Conchas.« Domino lachte und griff sich in den Schritt. »Ist es besser dort, wohin ich zurück soll? Wohl kaum. Hier bin ich ein kastilianischer König. Ein Eroberer.«




  Mason wurde wütend. »Denk mal eine Sekunde mit deinem Hirn und nicht mit deinem Schwanz und schau dir unsere Lage an. Trees Leben ist in Gefahr; meines auch. Wenn wir flöhen und dich hier ließen, würdest vermutlich auch du in höchster Gefahr schweben.«




  Domino schüttelte den Kopf. »Nein. Glaube ich nicht. In dieser Stadt bin ich der große Bankdirektor– der Samenbank. Sie werden mir nichts tun. Wenn man einen Stall voller Zuchtstuten hat, tut man seinem einzigen Hengst nichts an.«




  »Nun, dann lass mich dir ein paar Neuigkeiten mitteilen. In zwei Tagen findet im Tempel-der-Gebetsmatte eine rituelle Vollmondfeier statt, und von dir und mir wird erwartet, mit der Kaiserin zu schlafen.«




  »Sagt wer?«




  »Glaub es einfach. Wir sollen sie schwängern.«




  Domino zupfte an seinem Bart. »Okay.« Er rieb seinen Mund. »Okay. Warum nicht? Ich werde die Lady bedienen.« Er zuckte mit den Schultern. »Solange sie ihre Maske auflässt– ich hörte, ihr Gesicht sei eine einzige Narbenlandschaft. Aber ihr Körper sah unter dem gelben Gewand recht ansehnlich aus. Große mamitas.« Er wölbte die Hände vor der Brust. »Hauptsache, sie sticht mich nicht mit ihren langen Fingernägeln.«




  Mason verdrehte die Augen. »Warst du immer so romantisch, oder hat es eine Weile gedauert, bis du deine zarte Ader bei Frauen entdeckt hast?«




  Domino runzelte die Stirn. »Was soll die Scheiße? Wer bist du– San Francisco?«




  »Nein, aber trotzdem finde ich dein Macho-Gehabe widerwärtig. Wahrscheinlich kapiere ich nicht, warum du ständig deine Männlichkeit unter Beweis stellen musst, warum du dich aufführst, als wären Frauen dein Spielzeug.«




  »Was faselst du da? Ich liebe Frauen. Es mit einem schönen Mädchen zu treiben ist eine der wenigen Freuden, die mir das Leben bietet. Findest du es ein Verbrechen, gerne zu vögeln? Wer sind denn meine Opfer, bitte schön?« Er deutete auf die im Kreis sitzenden Frauen auf dem Rasen; sie hatten mit dem Haarebürsten aufgehört und steckten einander jetzt weiße Orchideen und rote Lotusblüten in die Mähnen. »Bevor ich herkam, hat niemand diese Mädchen rangenommen. Und eins lass dir sagen, sie hassen es nicht, auf einem harten Schwanz zu reiten, ganz im Gegenteil. Ich bereite ihnen Lust, ich schwängere sie. So wie ich die Sache sehe– und sie auch–, erweise ich ihnen einen Dienst. Und dafür soll ich mich deiner Meinung nach schuldig fühlen? Wach auf, Hombre. Ich spreche noch nicht viel Chinesisch, aber meine Antennen stehen voll auf Empfang– jeder in der Stadt hat von dir und deinen mickrigen zwei Frauen gehört, und alle finden das unverschämt und selbstsüchtig.«




  Mason wich einen Schritt zurück, überrascht von Dominos wütendem Ausbruch. »Ich habe wohl aufs Knöpfchen gedrückt, was, Domino?«




  Domino trat dichter an ihn heran, und Mason roch das Kokosöl in seinem Haar. »Weißt du, du hast dieses typische Anglo-Ding drauf– diese Gringo-Einstellung–, als wärst du mir auf irgendeine Art in allem überlegen. Nun, dann lass dir mal was über Domino Cruz erzählen: Ich bin das einzige Kind– aus einer fünfzehnköpfigen Familie–, das aufs College gegangen ist. Ich habe mich wie ein Idiot abgerackert, um meinen Abschluss zu schaffen und in der Fakultätshierarchie aufzusteigen– und wofür? An jeder Straßenecke in Caracas machen die Drogendealer– wie einer meiner Brüder– mehr Kohle als ich und genießen ein höheres Ansehen.« Er ließ seinen Blick durch den Innenhof schweifen. »Aber jetzt, Amigo, habe ich meinen eigenen Palast. Ich lebe jetzt wie ein Kartell-Boss. Besser sogar. Ich habe meinen eigenen Harem. Und du erwartest allen Ernstes, dass ich von hier verschwinden möchte? Das wäre so, als würde man von Wolke sieben springen und auf der Erde aufschlagen.«




  »Domino, jetzt mal ernsthaft. Ich verstehe ja, was du sagst, aber um deinetwillen, ich glaube, es wäre sicherer für dich, wenn du mitkämest.«




  »In den Scheißdschungel runter, wo Kopfjäger mit Blasrohren warten– das nennst du sicherer? Mi Dio! Sicherer als mich in einem großen Bett herumzurollen und mit einem Schwarm ausgehungerter Schönheiten zu vögeln? Zum Teufel mit dir. Ich bleibe hier. Wenn die Kaiserin ein bisschen Spaß braucht, kann sie sich gerne an mich wenden.«




  Mason seufzte. »Wie du meinst. Viel Glück.« Er wandte sich um und wollte gehen.




  »Warte einen Moment, Amigo«, sagte Domino und legte eine Hand auf Masons Schulter. Mason blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Danke, dass du gekommen bist, um mich zu warnen. Okay?« Er reichte ihm die Hand. »Lass uns im Guten auseinander gehen.«




  »Okay.« Mason schüttelte Dominos Hand; sie war klein, kräf tig und voller Schwielen. Dominos dichter Pancho-Villa-Schnauzbart kräuselte sich, als er lächelte und seine kleinen weißen Zähne zeigte.




  »Schau, wenn sie mich an die Piranhas verfüttern«, sagte Domino, »werde ich an deine Warnung denken.«




  Mason nickte und wandte sich zum Ausgang. Domino folgte ihm. »Hey, Hombre, noch eine Frage.«




  Mason ging weiter.




  »Wenn du einen hochkriegen könntest«, begann Domino, »würdest du dann nicht auch bleiben?«




  Mason wirbelte herum und funkelte ihn an. »Wer hat dir das erzählt?«




  »Ich kam vor wenigen Tagen vorbei, um euch zu besuchen. Du und Tree habt in der Wanne gelegen und…« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bekam alles mit.«




  Mason wurde verlegen. Plötzlich kam er sich klein und schwach und hohl vor. Es war, als hätten er und Domino ihre Geweihe gegeneinander gestoßen, und plötzlich war Masons Gestänge weich geworden wie gekochte Makkaroni. Er brachte keinen Ton heraus.




  »Hey, kein Problem, Mann«, sagte Domino und klopfte ihm auf die Schulter. »Tree ist trotzdem dein Mädchen, oder? Sie ist die Hübscheste von allen hier in der Stadt.«




  Ohne zurückzuschauen, eilte Mason in den abendlichen Dunst hinaus.
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  K’un-Chien führte Mason und Tree an der Innenseite der Stadtmauer entlang, bis sie in einen dichten Hain aus tropischen Harthölzern gelangten. Ein massiver Feigenbaum, sein Stamm breit wie ein kleines Wohnzimmer, ragte neben der steinernen Mauer auf; an seinen dicken Ästen hingen vertikale Schösslinge zum Boden hinunter und bildeten zahlreiche Nebenstämme, wie Säulen, die dicke Deckenbalken trugen. Im hellen Mondlicht schimmerten seine im Wind flatternden Blätter wie auseinander stiebende Silberfischschwärme.




  Keiner hatte ein Wort gesprochen, seit sie eine Stunde zuvor, kurz nach Mitternacht, den Palast verlassen hatten. K’un-Chien kam Mason angespannt und traurig vor. Am Morgen hatte er sie in seinem formellsten und höflichsten Mandarin gebeten, ihm und Tree bei der Flucht zu helfen– und sie zu begleiten. Er wusste, wie weh es ihr tat, Meng Po zu verlassen, doch nach konfuzianischer Lehre konnte sie ihrem Mann die Bitte nicht abschlagen. Tatsächlich hatte Mason auch ihren Bruder mitnehmen wollen, doch ihm war diesbezüglich kein Erfolg versprechender Plan eingefallen. Im elfenbeinweißen Licht versuchte er nun, ihr Gesicht zu studieren, doch sie wandte sich von ihm ab.




  K’un-Chien legte ihren Bogen auf den Boden und streifte ihren Rucksack und ihren Köcher von den Schultern. Sie zog sich an einem Nebenstamm des Feigenbaums zu einem horizontalen Ast hoch, dann lief sie seitwärts zum Hauptstamm. Nachdem sie den nächsthöheren Ast erklommen hatte, war der Rest des Weges in den Baumwipfel so leicht, als würde man eine Leiter hochsteigen.




  Mason berührte Trees Arm. »Alles in Ordnung?«




  Tree nickte, während sie zusah, wie K’un-Chien den Feigenbaum erklomm. »Sie sieht unglücklich aus. Ich hoffe, wir tun das Richtige.«




  »Sie ist bereits eine Ausgestoßene. Glaubst du wirklich, sie wäre hier noch sicher, nachdem unsere Flucht bekannt wird?«




  Tree schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist die einzige Möglichkeit.«




  »Außerdem glaube ich nicht, dass wir ohne ihre Hilfe weit kommen würden.«




  »Stimmt, aber Gott, sie ist so entsetzlich traurig wegen Meng Po.«




  Mason seufzte. »Er ist ein großartiges Kind. Wenn die Dinge anders lägen…«




  K’un-Chien ließ mehrere Seile herunter. Mason band ihre Proviantbündel fest, und K’un-Chien zog sie in den Baumwipfel hoch. Aus einem mehrfach verschnürten Paket drang ein schwacher, aber unangenehmer Geruch.




  »Was zum Teufel hat sie darin eingepackt?«, fragte Tree. »Stinkt wie verfaulter Fisch.«




  »Keine Sorge. Das ist nicht unser morgiges Mittagessen. Das ist ein Köder.«




  »Ein Köder?«




  »Du wirst schon sehen, wenn wir zur Felswand gelangen.«




  Dann kletterten Tree und Mason den ebenmäßigen schwarzen Nebenstamm hoch und folgten K’un-Chien in den Baumwipfel.




  Mason verfuhr nach der Methode, die er im Evakuierungstraining der Armee gelernt hatte. Fast ganz oben im Wipfel sitzend, legte er ein starkes Seil um den Stamm, band ein Seilende zu einer Schlaufe, die er sich um die Hüften schlang, schob das andere Ende durch einen offenen Gleitknoten und warf das Seil in voller Länge über die Mauer. Er schob sich rückwärts auf einen Ast hinaus, bis er über der anderen Mauerseite saß, dann ließ er sich hinunter, bis seine Stiefelsohlen die vertikale Oberfläche berührten. Er verlagerte seinen Schwerpunkt unter die Hüften und lief, das Seil durch seine Hände gleitend, den Rest der Mauer hinunter.




  Mason stand unten und dirigierte Trees Abstieg. K’un-Chien folgte.




  Wie er erwartet hatte, war es leicht gewesen, die Stadtmauer zu überwinden. Die Umgebung wurde nur von den zwei kleinen runden Stadttoren aus bewacht– und selbst diese Posten waren eher symbolisch denn von strategischer Bedeutung. Die Drachenfrauen gingen davon aus, dass ein Angriff von oberhalb des Tals unmöglich und eine Invasion aus dem Dschungel äußerst unwahrscheinlich war, da sich die Yanomorduro-Indianer seit den frühesten Tagen der Kolonie vor den Kriegerinnen gefürchtet hatten. Dennoch hielt die Kolonie als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme ein gutes Dutzend Komodo-Drachen, die am Einstieg des in den Dschungel hinunterführenden Tunnels in Höhlen nisteten und die Gegend vor unliebsamen Gästen schützten. Als hätte man einen Zwinger voller Wachhunde in der Nähe seiner Hintertür, dachte Mason, bloß dass die wachhabenden Tiere in diesem Falle eher Dinosauriern denn Hunden glichen.




  Nach einstündigem Fußmarsch erreichte das Trio den Ausläufer der Westwand. K’un-Chien bedeutete Tree und Mason zurückzubleiben. Sie ging zu einem Felsblock, legte das dick eingewickelte Paket darauf und öffnete es. Zum Vorschein kam ein Haufen blutiger Fischabfälle, die sie auf dem Markt bei verschiedenen Händlern erstanden hatte.




  »Ihhh«, sagte Tree und hielt sich die Nase zu, als der Gestank zu ihnen heranwehte. »Ein Köder– wofür?«




  »Erinnerst du dich an unsere kleine Begegnung mit dem Komodo-Drachen?«




  Schaudernd trat Tree an Mason heran. Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Schon gut«, sagte er. »Sie weiß, was sie tut.«




  K’un-Chien kam zu ihnen zurück, und die drei begannen zu warten. Nach einigen Minuten lief K’un-Chien ein Stück vor und sah sich um. »Merkwürdig«, sagte sie stirnrunzelnd. »Eigentlich sollten sie längst hier sein.«




  »Vielleicht wittern sie es noch nicht«, sagte Mason.




  K’un-Chien schüttelte den Kopf. »Sie haben schlechte Augen, aber sie können aus fünf Kilometern einen toten Affen riechen und den Geruch bis zum Kadaver zurückverfolgen.«




  Sie warteten schweigend. Mason und Tree ließen sich auf dem felsigen Untergrund nieder, um zu verschnaufen, während K’un-Chien vorausging und nach den Komodo-Drachen Ausschau hielt. Nach einer halben Stunde kehrte sie zurück. »Etwas stimmt nicht«, sagte sie. »Es gibt vierzehn Drachen, und nicht einer hat auf den Köder angesprochen. Ich verstehe das nicht.«




  »Sollen wir weitergehen?«




  K’un-Chien starrte nach Westen, ihre blauen Augen im hellen Mondlicht glänzend. »In Ordnung«, sagte sie schließlich. »Aber seid vorsichtig. Die Drachen haben sich in der Gegend viele kleine Höhlen in den Sandstein gescharrt. Normalerweise zählen wir die Tiere, um sicherzustellen, dass alle beim Köder sind, bevor wir in den Tunnel hinabsteigen.«




  Sie nahm einen Pfeil und legte ihn in den Bogen. »Bleibt hinter mir.«




  Mason sah den Riss dicht am Fuße der Felswand erst, als er fast direkt davor stand. Der schmale, gezackte Riss schlängelte sich parallel zur Wand über den Boden und öffnete sich an einer Stelle zu einem breiten, stumpfzahnigen Spalt, der dunkler als der ihn umgebende Felsboden war.




  »Wartet hier«, sagte K’un-Chien und reichte Mason ihren Bogen, den Pfeil noch immer eingelegt. Unbeholfen nahm Mason die Waffe in die Hände. »Eddie würde das lieben«, sagte er zu Tree in Anspielung auf seinen älteren Bruder, einen passionierten Bogenschützen.




  »Vielleicht würde er endlich mit seinem Braunbären-Geschwätz aufhören«, sagte Tree. »Er könnte vor seinen Freunden damit prahlen, mit einem konventionellen Bogen einen wahrhaftigen Drachen erledigt zu haben.«




  Masons Kiefermuskeln mahlten. »Ich hoffe, dass ich meine Künste als Bogenschütze nicht unter Beweis stellen muss.« Er testete, wie sich die Bogensehne zurückziehen ließ. Seine Unterarmmuskeln schwollen an, und er schätzte, dass es ein Fünfundsiebzig-Pfund-Zug war. »Unglaublich. Sie hat Arme aus Stahl.«




  K’un-Chien ließ sich in den Spalt hinab und stand auf einem ersten Felsvorsprung. Ihre Augen waren noch knapp über Bodenhöhe. »Reich mir die Fackel.«




  Mason griff nach der Fackel und fragte sich, wie sie sie anzuzünden gedachte. K’un-Chien nahm einen winzigen Lederschlauch von ihrem Gürtel und goss den Inhalt mit einer flinken Handbewegung über die in Fischleberöl getränkten Stofffetzen. Mit einem Aufblitzen silbernen Lichts loderte an der Fackel eine ölige gelbe Flamme auf.




  »Natrium«, sagte Tree. »Reines Natrium. Es fängt an zu brennen, sobald es mit Luft in Berührung kommt.«




  »Ziemlich erfinderisch.«




  Das Fackellicht warf dunkle Schatten an die rauen Granitwände, während K’un-Chien in den Tunnel hinabstieg.




  Mason und Tree hielten nervös Ausschau nach den drei Meter langen Fleisch fressenden Echsen. Weniger als fünf Minuten waren vergangen, als K’un-Chien von unten zu ihnen hoch rief. Ihre Stimme klang eindringlich, eine Warnung. Mason sah Tree an und spannte die Bogensehne.




  Tree wölbte die Hände und rief in den Tunnel hinunter. »Was ist los?«




  Keine Antwort.




  »Bist du in Ordnung?«, rief sie.




  Von tief unten hallte ein gedämpfter Schrei hinauf.




  Mason gab Tree den Bogen. »Sie ist in Schwierigkeiten. Ich gehe runter.«




  Tree rief: »Mason kommt zu dir hinunter.«




  Mason schwang die Beine über den Rand, dann sah er das umherschwenkende Fackellicht. »Sie kommt hoch.« Er zog ein Messer aus seinem Gürtel; die Klinge glänzte wie eine Mondlichtscherbe. Sein ganzer Körper straffte sich, seine Hand umschloss den Messergriff; er wartete.




  Plötzlich erschien K’un-Chiens Kopf im Schacht unter seinen Stiefeln. Sie stöhnte schmerzerfüllt, und im selben Moment vernahm Mason das tiefe Summen wütender Bienen.




  »Guang Gong!«, rief K’un-Chien und sah entsetzt zu ihm hoch. »Rennt zum Wasser!«




  Tree stieß Mason an. »Komm schon!« Sie packte seinen Arm. »Du kannst ihr nicht helfen. Renne!«




  Er sprang auf, griff Trees Hand und sprintete in Richtung Wasser. Eine schwarze Wolke flog ihnen nach, surrend wie eine Kettensäge. »Nicht nach ihnen schlagen«, rief Mason, »und schrei nicht, sonst fliegen sie dir in den Mund.«




  Mason warf einen Blick zurück. K’un-Chien war aus dem Tunnel gestiegen. Er hörte die Bienen mehr, als dass er sie sah. Er widerstand dem Impuls, zu ihr zurückzurennen und auf die Biester einzuschlagen, die gnadenlos über sie herfielen.




  Doch er blieb bei Tree und rannte mit ihr auf den Fluss zu, der schrecklich weit entfernt wie ein weißes Satinband schimmerte. Die Bienen hatten sie jetzt eingeholt und stachen durch ihre Kleidung auf sie ein. Es ist nicht der ganze Schwarm, sagte sich Mason. Nicht der ganze Schwarm, nur ein paar Dutzend. Wir können es überstehen, solange wir nicht nach ihnen schlagen. Er wollte Tree eine Aufmunterung zurufen, aber er wusste von den Wawajeros, dass angreifende Bienen einem in den Mund flogen und die Zunge und den Rachen zerstachen.




  Das Flussufer kam mit jedem Schritt näher. Schließlich traten ihre Stiefel in den feuchten Schlamm, und sie hechteten kopfüber ins tiefe Wasser.




  Mason hielt noch sein Messer. Er steckte die Klinge zwischen die Zähne, drehte unter Wasser um und schwamm zum Ufer zurück, wo er einen Euphorbia-Strauch gesehen hatte. Hastig schnitt er drei steife Halme ab und schwamm zu Tree zurück. Als er zur Oberfläche durchstieß, um Luft zu holen, rutschte ihm das Messer aus dem Mund; er langte unter Wasser nach ihm, doch es entglitt seinen Fingern und war verloren.




  Mason gab Tree eine der etwa dreißig Zentimeter langen Röhren, dick wie eine Piccolo-Flöte, um sie als Schnorchel zu benutzen. Der frisch geschnittene Halm zwischen seinen Lippen schmeckte nach Mandeln. Er hob den Kopf bis in Sichthöhe aus dem Wasser und sah K’un-Chien mit zugekniffenen Augen auf sie zurennen.




  »Hierher!«, rief Mason und bekam unzählige Stiche in die Stirn und einen in die Innenseite seiner Oberlippe. »Renne auf meine Stimme zu.«




  Schwarze Pfeile stachen K’un-Chien ins Gesicht und in den Oberkörper. Nach Augenblicken, die wie eine Ewigkeit erschienen, traten ihre Füße ins Wasser, und sie tauchte in den Fluss. Mason gab ihr einen hohlen Halm und ergriff ihre Hand; dann schwammen die drei direkt unter der Wasseroberfläche vom Ufer fort, durch die hohlen Euphorbia-Halme atmend, und ließen sich von der starken Strömung forttragen, während das Bienenheer über ihren Köpfen in dichten schwarzen Kampfwolken umherschwirrte und nach Feinden zum Töten suchte.




  Zwanzig Minuten später und drei Kilometer flussabwärts hob Mason vorsichtig den Kopf aus dem Wasser und suchte die Umgebung nach den Bienen ab. Er stieß K’un-Chien an den Ellbogen. »Alles klar«, sagte er. »Wir haben es geschafft. Bist du in Ordnung?«




  Ihr Gesicht war eine aufgedunsene Maske, ihre Augen zu Schlitzen geschwollen. Sie nickte und versuchte, durch ihre wulstigen, purpurn angelaufenen Lippen zu sprechen, stöhnte aber nur leise. Ihr Kopf schwankte hin und her, und sie begann unter Wasser zu sinken.




  »Scheiße.« Mason packte sie unter den Achselhöhlen und drehte sie auf den Rücken. »Tree, hilf mir.« Er begann, sie ans Ufer zu ziehen, doch die starke Strömung zerrte an ihrem Körper. »Tree! Sie fällt in einen Schock, hilf mir, sie an Land zu ziehen, schnell.«




  Er blickte sich suchend um. »Tree? Wo bist du? Tree!«




  »Mason!«, rief Tree. »Ich kann nicht mehr!«




  Mason entdeckte sie weiter vorn zu seiner Linken, wo sie sich an der Oberkante der Innenwand einer breiten hölzernen Wasserrinne festhielt, die seitwärts aus dem Fluss herausführte. Die Stromschnellen spülten über Tree hinweg, hüllten sie in silbrige Gischt, und sie schien kaum Luft zu bekommen. Entsetzen verzerrte ihr Gesicht. Mason stieß einen Schwall wüster Flüche aus. Die Flussrinne speiste, wie er wusste, das Wasserrad der Seidenfabrik.




  Er schaute auf K’un-Chien, deren Hände schlaff in der Strömung hingen. Er blickte zu Tree zurück, sah sie husten und würgen und Wasser spucken. Sein Herz zog sich zusammen wie eine geballte Faust.




  Ihm war klar, dass bis er K’un-Chien ans Ufer gezogen hatte, die Stromschnellen Tree von der Holzwand gerissen und sie die Flussrinne hinuntergespült haben würden und sie nach einem dreiviertel Kilometer im Wasserrad zerquetscht werden würde. Aber wenn er K’un-Chien jetzt losließe, so schnell er konnte an Land schwämme und das Ufer entlangrannte, um Tree aus dem Wasser zu holen, würde K’un-Chien längst auf dem Grund des Flusses liegen, ihre Lungen mit Wasser gefüllt, wenn er zu ihr zurückgeeilt wäre, um auch sie zu retten.




  Er spürte einen Stich im Herzen. Ich kann nur eine von bei den retten.




  Er erstarrte. In seiner Atemlosigkeit schien die Zeit stillzustehen, und der Schmerz einer lange zurückliegenden Nacht in einem fernen Land überfiel seine Sinne. Er hielt Gibs Körper, den Kopf in seinem Schoß, und er war erstaunt von dessem Gewicht– als hätte der entwichene Geist alle Spannkraft mit sich genommen, und übrig blieb nichts als bloßes Gewicht, ein Barren des Todes.




  In Kriegsfilmen sieht der Sterbende seinem Freund ein letztes Mal in die Augen und röchelt ein paar Worte. Ein letzter Abschied, ein letzter seelenvoller Blick. Aber das war Hollywood. In Vietnam, im grünen Dunkel, war Gib schon tot gewesen, als Mason ihn umdrehte. Er hätte einen Arm durch den glitschigen Tunnel in Gibs Brust schieben können. Der Geruch von Blut, Schießpulver und regenweicher Erde hing so schwer in der Luft, dass man ihn auf der Zunge schmeckte. Seine Ohren waren taub von den Minenexplosionen und dem Stakkato automatischer Gewehre. Dort, im echten Feuer und Regen, hatte sein bester Freund keine letzten Worte gesprochen. Gibs Leiche war so bleiern gewesen, grabwärts gezogen von der Schwerkraft. Gib war tot. Und Mason hatte den Abzug gedrückt.




  Mason zuckte zusammen und war wieder in der Gegenwart, und für einen Moment glaubte er, den Ausweg aus seinem Dilemma zu kennen. Sartre hatte es gesagt: »Nicht zu wählen heißt zu wählen.«




  Er würde einfach nichts tun. Sie würden alle von der Strömung fortgerissen und ins Wasserrad gespült werden. So musste er nicht zurückbleiben und über einen weiteren Verlust trauern.




  Nein, verdammt, das ist zu selbstsüchtig. Ich muss eine Entscheidung treffen: Rette eine der beiden und lass die andere sterben.




  Er stieß einen weiteren Schwall wüster Flüche aus. Und ließ K’un-Chien los.
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  »Mason! Bleib, wo du bist! Ich hole Tree.«




  Mason schaute auf und sah Domino Cruz auf Tree zurennen, die sich, in tosende Gischt gehüllt, noch immer an der Holzwand der Flussrinne festhielt. Mason wirbelte zu K’un-Chien herum, deren Kopf unter Wasser gesunken war. Er hob sie an und brachte sie mit kräftigen Schwimmstößen an Land. Nachdem er K’un-Chien auf das Kiesbett gezogen hatte, schaute er auf und sah Tree nahe der Flussrinne am Ufer liegen. Domino kniete neben ihr. Ein Dutzend Drachenfrau-Soldaten standen im Kreis um das Paar, ein weiteres Dutzend um ihn.




  Mason richtete seine Aufmerksamkeit auf K’un-Chien. Sie röchelte und rang nach Luft. Er presste sein Ohr auf ihren Brustkorb. Kein Wasser in ihren Lungen. Sie war noch nicht am Ertrinken gewesen. Ihr Problem war vielmehr ein durch die Bienenstiche ausgelöster anaphylaktischer Schock– in wenigen Augenblicken würde ihre Luftröhre zugeschwollen sein. Verdammt, er wünschte, er hätte sein Messer. Ihm blieben nur wenige Sekunden, um ihren Lungen eine Luftzufuhr zu schneiden.




  »Hast du ein Messer?«, rief er Domino zu.




  Domino schüttelte den Kopf.




  »Atmet sie?«, rief Tree.




  »Nicht mehr lange«, sagte Mason und wandte sich zu den Soldatinnen um. »Schnell. Gebt mir einen eurer Dolche.«




  General Yu Lin trat auf ihn zu und zog ihren Dolch aus der Scheide. »Du wirst sie töten?«




  »Natürlich nicht«, sagte Mason. »Ich werde sie retten. Ich muss ihren Lungen eine Luftzufuhr schneiden.«




  General Yu Lin hielt inne und schob ihren Dolch in die Scheide zurück. »Wozu die Mühe? Sie wird zutiefst verachtet. Zuerst ließ sie ihre Brüder sterben, dann versuchte sie, euch bei eurer Flucht zu helfen. Sie wird nie wieder ihr Gesicht zurückgewinnen.«




  »K’un-Chien ist meine Frau, ich werde sie nicht verlieren.«




  »Du hast sie schon verloren. Sie ist jetzt die Braut des Todes.«




  »Ihr täuscht Euch. Ich kann sie retten, wenn Ihr mir Euren Dolch gebt. Bitte.«




  »Nein. Ihr Tod ist vorherbestimmt, das ist ihr böses Karma.« General Yu Lin drehte sich um und ging zu Tree und Domino hinüber.




  Mason schaute auf K’un-Chiens dunkel werdendes Gesicht hinunter. Ihre Augäpfel waren zurückgerollt.




  Lass dir was einfallen, Mann.




  Im Idealfall wird eine Tracheotomie– ein Luftröhrenschnitt– unter lokaler Betäubung im sterilen Operationssaal eines Krankenhauses durchgeführt, mit Hilfe eines Bronchoskops, eines Skalpells, diverser Klammern, eines Diktators und eines Plastikschlauches. In Notfällen waren jedoch schon Menschenleben gerettet worden, indem unterhalb des Kehlkopfes ein vertikaler Schlitz in die Luftröhre geschnitten wurde, mit einem Taschenmesser oder einer Rasierklinge– oder selbst mit einer spitzen Nagelfeile, verdammt noch mal. Das Problem war, dass er nichts dergleichen bei sich hatte.




  Im Mondlicht begann K’un-Chiens Haut blau anzulaufen.




  Denk nach, verdammt noch mal.




  Ihm fiel eine Anekdote über eine Tracheotomie auf einem Schlachtfeld ein– der Sanitäter hatte einfach eine dicke Pferdespritze in die Luftröhre gestoßen, nach unten auf die Lungen gerichtet. Das Entscheidende bei dieser Methode war, nicht die Rückwand der Luftröhre zu durchbohren oder die Halsschlag- und Kehladern zu treffen.




  Mason wirbelte herum und begann, Halme von einem nahe gelegenen Euphorbia-Strauch abzubrechen. Der Halm, den er als Schnorchel benutzt hatte, war in spitzem Winkel abgeschnitten worden, und die Spitze hatte sich immer wieder in seine Zunge gebohrt, bis sie leicht zu bluten begonnen hatte. Aber nun, wo er die Halme mit den Händen abbrach, waren die Enden nicht spitz genug. Er warf eine Hand voll stumpfer Halme zu Boden, rannte zu einem anderen Strauch und brach fieberhaft mehrere Halme gleichzeitig ab. Komm schon, nur eine richtige Spitze. Endlich brach ein Halm, der spitz genug zu sein schien. Er stieß ihn auf seine Handfläche. Au. Spitz und fest.




  Er rannte zu K’un-Chien, kniete neben ihr nieder und zog ihren Kopf in den Nacken, um über der Luftröhre die Haut zu straffen. Mit den Fingerspitzen tastete er nach einer Mulde zwischen den harten horizontalen Knorpelringen der Luftröhre. Er atmete tief durch, um seine Hand zu beruhigen, dann stieß er den steifen Halm kräftig in die gestraffte Haut. Blut begann herauszusickern, aber der Halm hatte den harten elastischen Knorpel nicht durchbohrt.




  Mach schon, Mason. Nicht so behutsam.




  Er hielt das spitze Ende des Halmes an ihre Luftröhre, so angewinkelt, dass er nach unten auf ihre Lungen zeigte. Dann ballte er die andere Hand zur Faust und schlug mit aller Kraft auf den Halm. Mit einem lauten whup durchbohrte er den Knorpel. Mason zuckte zusammen und hielt den Atem an, halb erwartend, gleich hellrotes Arterienblut aus dem oberen Halmende spritzen zu sehen. Stattdessen hörte er, wie mit einem leisen Zischen Luft durch den Halm in ihre Lungen strömte. Nach wenigen Sekunden begann K’un-Chiens Gesichtsfarbe wieder normal zu werden.




  »Mason, geht es ihr gut?«, rief Tree ihm zu.




  Er schluckte schwer. »Ja«– seine Stimme wurde brüchig–, »sie ist außer Gefahr.«




  »Oh, Gott sei Dank«, sagte Tree. Sie stand auf, strauchelte und fiel wieder auf den Boden. Domino half ihr auf die Beine, und die beiden gingen zu der Stelle, wo Mason neben K’un-Chien im Kies kniete; ihr Gesicht war fürchterlich angeschwollen, doch ihre Atmung war wieder kräftig und gleichmäßig.




  Mason schaute zu Domino auf. »Also, was führt dich mitten in der Nacht hierher, Amigo?«




  »Hör zu, du solltest froh sein, dass ich gekommen bin.«




  »Oh, ich bin froh, sehr sogar. Aber warum zum Teufel bist du uns hierher gefolgt?«




  Domino räusperte sich. »Ich dachte noch mal darüber nach, was du gesagt hast– dass ich in Gefahr sei, dass sie mich abmurksen würden, wenn ich allein zurückbliebe. Schau, ich habe dir gesagt, dass ich nicht fliehen wolle…«




  Mason bedachte ihn mit einem verkniffenen, schiefen Lächeln. »Deswegen hast du es ausgeplaudert. Bist zu den Wachen gerannt.«




  »Wie gesagt, du solltest mir dankbar sein. Ohne mich wäre sie tot«, sagte Domino und deutete auf K’un-Chien. »Ich sah, wie du sie losgelassen hast und zu Tree rennen wolltest.«




  »Und so verwandelt sich unser Verräter in unseren Wohltäter«, sagte Mason. »Was für ein Held.«




  Tree kniete sich neben Mason und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Mason, beruhige dich. Er hat Recht; er hat mir das Leben gerettet.«




  »Ich war auf dem Weg zu dir, Tree«, sagte Mason mit tiefer, rauer Stimme.




  Sie küsste ihn sanft auf den Wangenknochen. »Ich weiß. Ich sah dich.« Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Ich weiß, dass du vor einer schrecklichen Wahl standest und dass du dich entschieden hast, mich zu retten. Gott segne dich, ich weiß, wie schmerzhaft das gewesen sein muss. Ich komme mir so dumm vor– ich werde nie wieder auf K’un-Chien eifersüchtig sein.«




  Er sah sie an und lächelte schwach. »Aber jetzt müssen wir zurückgehen.«




  »Gib nicht auf, Mason. Ich liebe dich–«, sie umarmte ihn, »–so sehr. Wir werden die Sache schon irgendwie durchstehen. Du wirst sehen.«




  Resigniert schüttelte er den Kopf. »Du vergisst etwas. Morgen ist Vollmond– und ich habe einen Beischlaf-Termin mit der Kaiserin.« Er hockte zitternd in seinem klitschnassen T-Shirt da. »Morgen Nacht um diese Zeit…«




  Er konnte es nicht laut aussprechen: An dem Tag, als sie die Kaiserin kennen gelernt hatten, hatte diese gedroht, ihn zu kastrieren, sollte er sich nicht als potenter Liebhaber erweisen. Er konnte sich nur zu gut ihr funkelndes Auge vorstellen, schwarz wie vulkanisiertes Glas, ihre entstellten Lippen, die sich hämisch hinter der grellen Maske verzogen. »Ich werde dich persönlich zum Eunuchen machen«, hatte sie geschworen.




  Jetzt traf ihn ihre Drohung wie eine eisige Schwertklinge.
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  Mason saß auf dem Futon und beugte sich über K’un-Chiens liegende Gestalt. Ihre Atmung und ihr Puls waren stabil. In ihrem Arzneischrank hatte er eine Heilsalbe gefunden, die der Beschriftung nach speziell gegen Bienenstiche war. Die wachsartige grüne Substanz war hart, und er zerrieb sie zwischen den Handflächen zu einer weichen Paste. Sie verströmte einen angenehmen Duft, wie warmes Bier. Behutsam schmierte er sie auf die zehncentmünzengroßen roten Flecken auf K’un-Chiens Gesicht und Armen. Dann lehnte er sich zurück und fragte sich, welche Wirkstoffe die Arznei enthielt, und hoffte auf das Beste.




  Kaum eine Stunde später war die ballonartige Schwellung in K’un-Chiens Gesicht abgeklungen, und ihre Züge offenbarten wieder ihre exotische eurasische Schönheit. Masons Neugier bezüglich der Heilsalbe schlug in völlige Verblüffung um: Als entzündungshemmendes Mittel ließ die Salbe Kortison regelrecht wirkungslos erscheinen.




  Die Schwellung in K’un-Chiens Luftröhre war vollständig abgeklungen. Zufrieden, dass ihre Atmung kräftig war, zog Mason den Euphorbia-Halm heraus, der ihr als Luftschlauch gedient hatte. Sorgsam wusch und verband er die Wunde an ihrem Hals. Er war überzeugt, dass sie schnell verheilen würde. Trotzdem verabreichte er seiner Patientin vor dem Einschlafen noch eine der klebrigen schwarzen Phönixkugeln, die sie ihn am Tag seiner Ankunft hatte schlucken lassen, denn offenbar enthielten die Kugeln ein Antibiotikum. K’un-Chien hatte dies bestätigt: »Sie helfen den Palastwachen, Eindringlinge abzuwehren.«




  Der Körper als Palast. Er betrachtete die sanfte Architektur ihres Gesichts. Das durch den Dunst einfallende Morgenlicht umschmeichelte ihre träumenden Augen wie die meisterhaften Pinselschwünge eines großen Künstlers.




  »Ein echtes Kunstwerk, nicht wahr?«, sagte Tree leise, als sie hinter ihm ins Zimmer kam.




  Er lächelte. »Du kannst meine Gedanken lesen.«




  »Wird sie wieder völlig gesund?«




  »O ja. Sie ist stark wie ein Pferd.«




  Tree legte ihre Hände auf Masons Schultern und massierte die kräftigen Muskeln. Seufzend schloss er die Augen und lehnte seinen Kopf an ihren festen Bauch.




  »Danke«, sagte er. »Das tut so gut.«




  »Und wie geht es dem Arzt? Bist du okay?«




  Er schüttelte den Kopf. »Ich mache mir wegen heute Abend vor Angst in die Hose.«




  »Nun, ich glaube, ich habe eine Lösung gefunden. Hast du dir die Beschriftungen an K’un-Chiens Arzneischrank angesehen?«




  »Was hast du gefunden? ›Sofort-Erektion‹?«




  »Nein. Aber ich fand das hier.« Sie reichte ihm eine flaschendeckelgroße Tablette. Sie bestand aus gepressten Trockenkräutern, war grauviolett wie Salbei. »Auf dem Schild steht ›Brechen bis zur Leere‹.«




  »Hey, das ist gut.« Er straffte den Oberkörper. »Ich schlucke die Tablette und kotze die Kaiserin voll, und anstatt mich zu kastrieren, lässt sie mich auf der Stelle aufspießen.«




  »Unsinn. Sobald du zu brechen anfängst, bist du aus dem Schneider. Keiner möchte mit jemandem schlafen, dem speiübel ist.«




  »Hmmm, ich weiß nicht«, sagte er. »Aber yeah, vielleicht sollte ich es versuchen, viele Alternativen habe ich ja nicht.«




  »Was ist mit Domino? Was hält er davon?«




  »Mit jemandem Sex zu haben, der sich erbricht? Würde ihn nicht stören.«




  »Komm schon. Ich meinte, mit der Kaiserin zu schlafen.«




  »Er sagte, er habe nichts dagegen, solange sie ihre Maske aufbehält. Er sprach sogar mit einem gewissen Enthusiasmus über ihre mamitas.«




  »Typisch.«




  K’un-Chien schlug die Augen auf und fuhr mit einem Angstschrei hoch.




  Mason beugte sich zu ihr und nahm sie in die Arme. »Wir sind in Sicherheit, wir sind wieder zu Hause.«




  K’un-Chien schmiegte sich an ihn. »Oh, May-Son«, flüsterte sie. »Erste Frau. Wie schön, dass es euch beiden gut geht.«




  Tree nahm K’un-Chiens Hand. »Wie fühlst du dich?«




  K’un-Chien lächelte. »Dankbar, dass ihr am Leben seid.«




  »Ich meinte, wie fühlt sich dein Körper an?«




  »Todmüde.«




  »Mach die Augen zu und ruh dich noch ein bisschen aus«, sagte Mason. »Tree und ich werden auf dich aufpassen.«




  »Bin ich vielleicht in die Große Ruhmeshalle der Ahnen übergetreten? Ihr beiden seht für mich aus wie zwei wunderschöne Schutzgeister.«




  Tree lächelte. »Du bist nicht gestorben. Aber du hast uns am Fluss große Angst gemacht. Mason hat dir das Leben gerettet.«




  »Ja, aber sei ihm deswegen nicht böse. Ich weiß, dass er mich zuerst losließ, um dich zu retten.«




  Mason spürte einen Stich im Herzen. »Es– es tut mir so Leid. Ich musste mich entscheiden.«




  »Bitte, entschuldige dich nicht«, sagte K’un-Chien. »Du hattest keine Wahl. Tree ist deine Erste Frau. Ich nur die Zweite– ich bin entbehrlich.«




  »Nein.« Mason schüttelte den Kopf. »Niemand ist entbehrlich.«




  »In K’ung Fu Tses Schriften steht geschrieben, dass–«




  »Ich halte nichts von seinem System, Menschen in einer Pyramide zu stapeln, auf deren Gipfel ein Kaiser thront. Menschliche Wesen sind nicht dafür geschaffen, in einer solchen vertikal angeordneten Gesellschaft zu leben– in der einige wie Fußabtreter behandelt werden und andere wie Halbgötter über den Wolken schweben. Betreten wir die Welt nicht alle durch dasselbe Tor? Wir stehen alle auf demselben Boden, als gleichwertige Geschöpfe. Wir alle haben dasselbe Recht zu leben und sind alle sterblich. Niemand ist entbehrlich.«




  K’un-Chien starrte ihn entgeistert an. Nach einem Moment des Schweigens fragte sie Tree: »Erste Frau, teilst du May-Sons Ansicht?«




  Tree nickte. »Ja, das tue ich. In unserer Heimat sind die meisten Menschen dieser Ansicht, obwohl es zuweilen sehr schwierig sein kann, solche Wertvorstellungen umzusetzen.«




  »Eure Sichtweise unterscheidet sich so sehr von der, die mir anerzogen wurde«, sagte K’un-Chien. »Aber nun bin ich von ihr infiziert, und ich scheine sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen zu können. Der Gedanke an Freiheit für jeden– das Recht, Meister seines eigenen Schicksals zu sein– zieht mich in seinen Bann wie ein magischer Zauber, für den es keine Heilung gibt.«




  »Wie ironisch das ist«, sagte Mason. »In unserer Heimat wissen viele Menschen den Wert der freien Gesellschaft, in die sie hineingeboren wurden, nicht zu schätzen. In dir dagegen, die nach der rigiden Doktrin des K’ung Fu Tse erzogen wurde, hat das Ideal persönlicher Freiheit schon Wurzeln geschlagen.«




  »Das Tao von Himmel und Erde ist unergründlich«, sagte K’un-Chien schläfrig. »Mit deiner Erlaubnis würde ich mich nun gerne ausruhen.«




  »Mit wessen Erlaubnis?«




  Sie lächelte und schloss die Augen. Ihre dichten Wimpern glichen weichen schwarzen Kämmen. »Ja, Ehemann, ich werde mich ausruhen, weil ich es wünsche.«




  Der runde Mond hing über der Stadt wie eine festliche Papierlaterne, als Tree auf das harte Klopfen hin zur Tür eilte. Draußen standen Yu Lin und ein halbes Dutzend Soldatinnen, ihre lackierten Rüstungen matt schimmernd im Mondschein.




  Yu Lin sagte im Befehlston zu Tree: »Wir sind gekommen, um deinen Mann und dich als Ehrengäste der Kaiserin zur Ho-Ch’i-Zeremonie zu eskortieren.« Sie schaute über Trees Schulter in den Palast. »Wo ist er?«




  Mason wankte aus dem Schlafzimmer, sich einen Bambuseimer an die blassen Lippen haltend. Alles Blut schien aus seinem grauen Gesicht gewichen zu sein. Mit rot geränderten Augen schaute er zu General Yu Lin auf, dann erbrach er laut würgend einen grünlichen Schwall in den Eimer.




  Yu Lin verzog das Gesicht und schluckte. Tree wrang ein Tuch in einer Porzellan-Wasserschüssel aus, die auf einem Waschständer stand, und presste das kühle Tuch auf Masons Stirn.




  »Was fehlt ihm?«, fragte Yu Lin.




  »Ich weiß nicht. Er erbricht sich seit Stunden– jetzt ist sogar Blut in seinem Erbrochenen, und er kann seinen Darm nicht mehr kontrollieren.« Sie warf das Tuch in die Schüssel und fasste sich an den Bauch. »Ich fürchte, seine Erkrankung ist ansteckend. Mir wird auch langsam schlecht.«




  Beinahe unisono traten die Soldatinnen einen Schritt von der Tür zurück.




  Yu Lin blickte sie finster an. »Dein Mann hat den Befehl, mit der Mutter-von-Söhnen die Bettkammer zu teilen– eine hohe Ehre. Die Kaiserin wird sein Verhalten als ungehörige Beleidigung betrachten. Ein äußerst unglücklicher Zeitpunkt, um krank zu werden.«




  Tree verneigte sich mit aneinander gelegten Handflächen. »Ich bitte um Vergebung. Wie Ihr sagt, dies ist ein äußerst unglücklicher Zeitpunkt.« Sie wrang wieder das Tuch aus und wollte Masons Stirn abtupfen, doch er stieß ihren Arm zur Seite und erbrach sich lautstark in den Eimer. »Mein Mann hat sich sehr auf den heutigen Abend gefreut, aber er kann den Launen seiner Eingeweide keinen Einhalt gebieten.«




  Mason hustete schwach, dann flüsterte er heiser: »Es– es tut mir so Leid. Ich– bitte um Vergebung–« Er fasste sich an den Bauch und eilte gebückt ins Schlafzimmer zurück. Sein lautes, unappetitliches Würgen hallte durch den hohen Hauptraum.




  »Gibt es nichts, was K’un-Chien für ihn tun kann, kein Mittel gegen seine Übelkeit?«, fragte Yu Lin.




  K’un-Chien erschien in der Schlafzimmertür. »Wären wir Doktoren doch nur die absoluten Herrscher über den Körper. Nein, ich habe bereits alles in meiner Macht Stehende versucht. Er muss sich ausruhen, sonst könnte seine Erkrankung sein ch’i überwältigen– und ihn sogar töten.«




  Erneut verneigte sich Tree vor General Yu Lin. »Richtet der Kaiserin bitte aus, dass es uns zutiefst Leid tut. Unser Karma schleudert uns auf einer See voller trauriger Überraschungen herum.«




  Yu Lin trat vor und packte Trees Handgelenke. »Das wirst du der Kaiserin selbst sagen. Ich sehe keinen Grund, weshalb du der Zeremonie fernbleiben solltest. Du kommst mit.« Sie zog Tree zur Tür; die anderen Soldatinnen gingen vor ihr nach draußen. Tree sah zu K’un-Chien zurück.




  K’un-Chien lief ihnen nach. »Dann muss auch ich gehen und Erste Frau als deren Dienerin begleiten.«




  Yu Lin schnaubte. »Ha. Du bist nicht eingeladen. Du wurdest nie zu einem Ho Ch’i eingeladen, und das wirst du auch nie.«




  Tree versuchte, sich von Yu Lin loszureißen, doch es gelang ihr nicht.




  »Wartet«, sagte K’un-Chien. »Traditionsgemäß müssen Frauen der Oberklasse eine Dienerin zur Zeremonie mitbringen, um ihre prominente Stellung zu demonstrieren.«




  »Wir werden eine Dienerin für sie finden«, sagte Yu Lin und begann, Tree durch die runde Tür zu zerren.




  »Nein«, sagte K’un-Chien und schob sich vor Yu Lin, um ihr den Weg zu versperren. »Ich bin ihre rechtmäßige Dienerin. Ich bin die Zweite Frau.«




  Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Yu Lin war kleiner als K’un-Chien, aber kräftiger gebaut. Die Atmung des Generals war unregelmäßig, und ihr Gesicht und ihre Augen verdüsterten sich. Die Soldatinnen fuhren herum und zückten mit einem metallischen jang ihre Schwerter.




  »Du widersetzt dich mir?«, spie Yu Lin aus. »Du widerwärtiger Abschaum, du stinkende Kanalratte! Mit welchem Recht wagst du es, mir zu sagen, was ich zu tun habe? Ich sollte dich auf der Stelle erschlagen!«




  »Ich bin diejenige, die sich Euch widersetzt«, sagte Tree und spürte das Blut in ihren Schläfen pochen. »Mit demselben Recht, aufgrund dessen ich mich Euch das erste Mal widersetzte: Auch ich bin eine Mutter-von-Söhnen. Und ich wähle K’un-Chien als meine Dienerin– dies ist mein Vorrecht als Bürger hohen Ranges. So will es das Protokoll. Sagt Euren Wachen, dass sie ihre Schwerter wegstecken sollen. Sie sind diejenigen, die das Protokoll verletzen.«




  Wieder versuchte Tree freizukommen, und dieses Mal ließ General Yu Lin ihre Handgelenke los. Sie grunzte einen Befehl, und die Soldatinnen schoben ihre Schwerter in die Scheiden. Doch Yu Lins kohlschwarze Augen glühten wie Jadeflammen, und Tree glaubte, in ihnen das Funkeln ihrer eigenen Augen erkennen zu können.




  Tree streckte den Arm aus und nahm K’un-Chiens Hand, und ihre langen Finger legten sich ineinander. Gemeinsam schritten sie zum Liebestempel, durch ein Tal, das bis zu seinen Rändern mit der silbrigen Milch des Mondes gefüllt war.
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  Parfüm befeuchtete die Luft im Tempel-der-Gebetsmatte wie eine unsichtbare Flüssigkeit. Tree schmeckte den vollmundigen, süßen Moschus auf der Zunge, als sie in einen runden, mit roten Papierlaternen beleuchteten Raum trat. In der Mitte des Raumes erblickte sie den Ursprung des Duftes: eine einzelne riesige Blume, die Ähnlichkeit mit einer weißen Magnolie hatte. Tree hatte gelernt, dass die größte in der Natur wachsende Blume die einen Meter breite, vierundzwanzig Pfund schwere Rafflesia arnoldii ist. Die unbekannte Spezies, deren Duft den Tempel durchströmte, wog dagegen bestimmt an die hundert Pfund.




  Tree hielt noch immer K’un-Chiens Hand, als sie durch die nektargeschwängerte Luft zu einem niedrigen Sofa wateten, das mit vielen bunten Stickkissen beladen war. Tree starrte auf das Liebesbett, und plötzlich fühlte sie sich überwältigt, als drängten sich mehrere Versionen ihres Selbst im selben Körper.




  Das eine Selbst war die Sozialwissenschaftlerin, fasziniert von der Gelegenheit, Zeuge eines sexuellen Rituals zu werden, das jahrhundertelang im alten China praktiziert worden war. Sie kannte die Ho-Ch’i-Zeremonie aus Gesprächen mit Gib über die chinesische Geschichte und Philosophie. Wörtlich übersetzt bedeutete Ho Ch’i Vereinigung des Atems, was sich auf die kollektiven Liebesspiele bezog, die seit der Han-Dynastie von Anhängern des Taoismus praktiziert worden waren. Am Vollmondabend führten die Tänzer des Liebestempels Drachen- und Tigertänze auf, dann begannen die Teilnehmer einen die ganze Nacht andauernden Sexmarathon mit so vielen Partnern wie möglich. Doch die Ho-Ch’i-Zeremonie hatte nichts mit den Gruppensexorgien gemein, die sich, beispielsweise, jeden Frühling in Daytona Beach aus den wilden Bierpartys ergaben. Die Taoisten nahmen ihre Orgien ernst– Sex war zentraler Bestandteil ihres Mystizismus. Taoisten glaubten, sie könnten durch sexuelle Erregung und die Vereinigung von Yin und Yang neue Lebensenergie gewinnen und dadurch Erkrankungen heilen und ein langes, gesundes Leben führen– die Transzendenz des eigenen Ichs durch körperliche Ekstase. Zurzeit der Song-Dynastie hatten konfuzianische Moralisten die Ho-Ch’i-Zeremonie verboten, und die meisten schriftlichen Aufzeichnungen darüber waren vernichtet worden. Doch hier, in einer Gesellschaft, die nach einem klassischen taoistischen Sex-Handbuch benannt war– Gebetsmatte des Körpers–, war Tree sicher, Zeuge einer unverfälschten Version der Ho-Ch’i-Zeremonie zu werden.




  Tree saß unsicher auf der Sofakante und spürte, wie ein weiteres Selbst in ihr aufbegehrte: das schüchterne, verängstigte Mädchen, nervös wie eine jugendliche Jungfrau. Sie ließ K’un-Chiens warme Hand nicht los, aber ebenso wenig wagte sie, in diese blauen Augen zu schauen. Was würde hier geschehen? War sie verrückt? Konnte sie dies wirklich tun?




  Irgendwo in ihrer Psyche, verborgen zwischen der Wissenschaftlerin und der Jungfrau, erwachte ein Körperhunger, das Verlangen, jemanden zu streicheln und gestreichelt zu werden. Ihre tiefere Sexualität schlummerte seit Jahren vor sich hin und wartete darauf, eines Tages von Mason wieder entdeckt zu werden. Sie empfand eine eher emotionale denn körperliche Versuchung, sich heute Abend einfach gehen zu lassen. Hier, in völlig fremder Umgebung, wo niemand sie kannte, stand es ihr frei, Dinge zu tun, für die sie sich hinterher vor niemandem würde rechtfertigen müssen.




  K’un-Chien ließ Trees Hand los und stand auf. Tree griff nach ihrem Arm. Lass mich jetzt bitte nicht allein, ich brauche dich, wollte sie sagen. Doch sie öffnete und schloss nur den Mund, plötzlich zu verlegen, um etwas zu sagen.




  K’un-Chien lächelte. »Ich bin gleich wieder da.«




  Sie kehrte mit einer Kanne heißen Wassers und einer Teetasse in den Raum zurück. Tree bemerkte, dass andere Dienerinnen ihren Herrinnen dasselbe brachten. K’un-Chien griff in eine Stofffalte ihres blauen Kimonos und ließ einen mit flockigem rosa Schimmel überzogenen Liebessamen in die Tasse fallen. Der Schimmel zerschmolz im heißen Wasser. Die nackte Schote sah dunkel und farblos aus, die rötliche Färbung ihrer Hülse überlagert vom blutroten Glühen der Papierlaternen. Keine der beiden sprach, während der Liebessamen durchzog.




  Trees Puls pochte in ihren Ohren. »Was geschieht als Nächstes?«




  K’un-Chien fischte die aufgeweichte Schote aus der Tasse und goss das Wasser, zu Trees Überraschung, auf den Fliesenboden. Die anderen Dienerinnen in dem Raum taten dasselbe. K’un-Chien brach die Schote mit den Zähnen auf, und ein halbes Dutzend weißer Samenkörner kam zum Vorschein– Tree nahm wenigstens an, dass sie weiß waren, denn im Licht der roten Papierlaternen schimmerten sie wie feuchte Rubine.




  »Du darfst die Körner nicht kauen«, sagte K’un-Chien. »Leg dir einfach eins unter die Zunge und warte, bis es sich auflöst.«




  Trees Herz setzte einen Schlag aus. Sie war versucht zu fragen: Wofür ist der Liebessamen? und Glaubst du wirklich, ich sollte das tun? Aber die Antwort auf die erste Frage kannte sie bereits, und die zweite Frage war die Jungfrau in ihr, die sich automatisch dem widersetzte, das sie so sehr wollte.




  Das längliche Samenkorn schmeckte bitter. Doch je länger sie es lutschte, desto süßer wurde es, wie eine Dattel, die unter ihrer Zunge heranreifte und allmählich ihren Speichel mit Fruchtzucker durchsetzte. K’un-Chien hielt ihr die geöffnete Hand hin, und Tree spuckte das geschrumpelte Korn hinein und legte sich ein Neues unter die Zunge. Nach zwei weiteren Liebessamen schien ihr Mund heiß zu werden. Das zuckrige Korn brannte unter ihrer Zunge. Dann verlagerte sich ihre Wahrnehmung und korrigierte den Eindruck: Es war nicht nur ihre Zunge– ihr ganzer Körper brannte in einem sanften, federleichten Feuer. Tree kicherte und merkte, dass sie sich so entspannt und weich fühlte wie sonnengewärmter Taft. Und doch fühlte sie sich nicht benebelt. Vielmehr waren ihre Sinne geschärft. Sie wurde eins mit dem Rhythmus ihres ein- und ausströmenden Atems, fühlte sich, als lausche sie dem sanften Auf und Ab einer Meeresbrandung. Einatmen; sich mit heller Energie füllen, alles in sich aufnehmen. Ausatmen; Selbstaufgabe bis ins Mark, alles loslassen. Sie war erstaunt über die tiefe und ursprüngliche Sinnlichkeit des Atmens.




  Vier Dienerinnen trugen die riesige Blume aus dem Raum, und eine große Frau in einer ärmellosen Tunika und einem kurzen Kilt schritt in die Mitte, wo zuvor die Blume gestanden hatte. Arme und Beine der Frau waren extrem muskulös; ein aufgestickter grüner Drache schlängelte sich in Brusthöhe über ihre weiße Tunika, die im roten Licht rosa glänzte. Ihr Haar war zu tausend winzigen Zöpfen geflochten, die wie ein schwarzer Helm auf ihrem Schädel saßen; ihr falscher Bart war ebenfalls eine Kaskade schwarzer Zöpfe.




  Alle Augen richteten sich auf die statuenartige Drachenfrau, und für einen Moment glaubte Tree, die Frau sei erschienen, um sie zu begrüßen. Vielleicht war sie die Moderatorin des heutigen Abends: Guten Abend, meine Damen, willkommen im Sexzimmer. Und nun– lasst die Orgie beginnen.




  Dann bemerkte Tree, dass die Drachenfrau bereits zu tanzen begonnen hatte. Sie tanzte nur mit den Augen. Ihre Blicke flackerten hin und her wie die Zunge einer Schlange, dann schossen ihre Augenbrauen hoch, und ihre Züge öffneten sich in einen Ausdruck orgasmischer Verzückung. Der Tanz bestand nur aus winzigsten Bewegungen, was das Ganze umso faszinierender machte, und Tree merkte, dass sie sich vorbeugte, um keine Nuance der subtilen Gesichtsausdrücke und Handbewegungen zu verpassen. Allmählich bezog die Tänzerin Hals und Schultern und Arme in die Choreographie mit ein, und als der Tanz zu ihrem Becken hinuntergewandert war, fühlte Tree sich von der erotischen Kraft und Anmut der Tänzerin vollends gefesselt. Die Wirkung war hypnotisch, als lausche man einem sich langsam steigernden Bolero, in dem ein Instrument nach dem anderen hinzukommt, um dem sich stetig wiederholenden Hauptmotiv eine weitere Facette hinzuzufügen, bis jede Stimme der Symphonie dem Zuhörer die Melodie einprägt.




  Plötzlich vollführte die Tänzerin einen hohen Drehtritt, und Tree riss es fast vom Sofa. Die Choreographie wurde zunehmend athletisch, und Tree verstand, dass der Tanz die aggressive männliche Energie zum Ausdruck bringen sollte– der Drache des Yang.




  Die Tänzerin ließ sich abrupt zu Boden fallen und lag zusammengekrümmt da, völlig bewegungslos. In dem schummrigen Rotlicht glänzten die Schweißperlen auf ihrer nackten Haut wie Blutstropfen. Kaum merklich ihren Kopf wendend, schaute sie durch den Raum, wie ein Jaguar, der nach Beute Ausschau hält.




  K’un-Chien beugte sich zu Tree und flüsterte ihr ins Ohr: »Nun wird sie aus dem Publikum eine Tigerfrau auswählen, um den Tigertanz aufzuführen.«




  Mit zwei flinken Schritten schoss die Drachentänzerin auf Tree zu, griff ihre Hände, zog sie auf die Beine und führte sie in die Mitte des Raumes. Dann schien die Drachenfrau mit dem Publikum zu verschmelzen und ließ Tree, deren Gesicht von der Hitze gerötet war, als neues Objekt der Aufmerksamkeit zurück. Sie blickte Hilfe suchend zu K’un-Chien hinüber.




  K’un-Chien nickte und winkte aufmunternd.




  »Aber ich kenne den Tigertanz nicht«, zischte Tree durch die Zähne.




  Gemurmel erhob sich aus dem Publikum. »Du allein bestimmst, wie der Tanz aussieht«, flüsterte K’un-Chien ihr zu. »Du bist eine Tigerfrau, drück einfach aus, was du fühlst.«




  Tree trat einen Schritt vor, um zu ihrem Sofa zurückzukehren, doch K’un-Chien schüttelte alarmiert den Kopf. Ihre großen Augen sagten: Setz dich nicht wieder hin– sie könnten dich dafür umbringen.




  Tree schluckte. Was zum Teufel tue ich hier? Nie in ihrem Leben war sie sich ihrer selbst so bewusst gewesen wie in diesem Augenblick. Im Lichtschein der roten Laternen konnte sie sehen, dass alle Augen auf sie gerichtet waren, wie Kompassnadeln, die auf den magnetischen Norden zeigen. Gespannt beugten sich alle zu ihr vor.




  Mein eigener, persönlicher Tanz. Was soll ich tun, feminin agieren? Mich besonders sexy aufführen?




  Sie versuchte, sich ein paar erotische Bewegungen auszudenken. Beinahe zwangsläufig musste sie an die billigen Striptease-Aufführungen denken, die sie als neugierige Harvard-Studentin bei gelegentlichen Besuchen in Bostoner Nachtclubs gesehen hatte. Aber einfach nur mit dem Hintern zu wackeln und sich über die Lippen zu lecken wäre ziemlich armselig und lächerlich nach dem wunderschönen, hoch erotischen Tanz, den sie soeben gesehen hatte.




  Der Tiger des Yin. Wesen der Frau. Tree wurde bewusst, dass sie sich nie klargemacht hatte, was es bedeutete, eine Frau zu sein. In einer Gesellschaft mit zwei Geschlechtern waren Frauen diejenigen mit einer Vagina; Männer hatten Penisse. Und doch waren Frauen und Männer eine Mischung, die jeweils Teile des anderen beinhaltete. Eine Mischung welcher Kräfte, welcher Eigenschaften?




  Hier, in einer Gesellschaft, die einzig aus Frauen bestand, waren es nicht die Genitalien, die den Unterschied machten. Was also machte einen zum Drachen oder zum Tiger? Es war mehr als die Tatsache, dass Drachenfrauen nicht menstruierten. Sie hatte soeben eine Tänzerin gesehen, die, wie Tree es in Ermangelung eines besseren Begriffs nannte, maskuline Kraft verströmte. Nun wurde von ihr verlangt, in ihrem Tanz feminine Kraft zum Ausdruck zu bringen– aber sie wusste nicht, wie sie es anfangen sollte.




  Plötzlich wurde ihr das Offensichtliche klar: Es ist keine Frage des Wissens, sondern eine des Seins. Der Schlüssel für einen authentischen Tanz lag nicht darin, sich jede der Bewegungen im Einzel nen zurechtzulegen. Der Schlüssel war, man selbst zu sein und den Körper vom Atem führen zu lassen, sein eigener, Fleisch gewordener Geist zu weiden. Dann würde der Tanz nicht aus vorher festgelegten Schrittfolgen bestehen, sondern, völlig ungekünstelt, aus ihrer eigenen Essenz.




  Tree richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Rhythmus ihrer Atmung und spürte wieder die Sinnlichkeit des in ihrem Körper zirkulierenden Lebens. Sie gab sich dieser Sinnlichkeit hin, zuerst mit dem Kopf, ließ die Lebensenergie durch ihren Hals in ihr Gesicht strömen. Zu ihrer Überraschung öffnete sie den Mund und sang einen einzelnen hellen Ton. Dann folgte ein weiterer Ton und noch einer, bis aus dem Brunnen ihrer Seele eine Melodie vibrierender Töne erklang, jeder so lang wie ein ausströmender Atemzug. Das Lied setzte Bewegungsenergie frei, zuerst innerhalb ihres Nervensystems, dann nach außen strömend durch ihren gesamten Körper, bis sie ein tanzendes Musikinstrument wurde. Ab und zu war sie sich für Sekundenbruchteile ihrer selbst so weit bewusst, dass ihr klar wurde, dass die Bewegungen, die sie über den Boden trugen, von ausnehmender Schönheit waren, das anrührendste und wahrhaftigste Ballett, das sie je getanzt hatte.




  Tree merkte nicht, wie sie den Tanz beendete und zum Sofa zurückging, wo K’un-Chien ihr zugesehen hatte. K’un-Chien hatte so viele Tränen vergossen, dass die Vorderseite ihres Kimonos feucht war. Tree schaute K’un-Chien ins Gesicht, auf dem noch einige helle Flecken– Überbleibsel der Bienenstiche– zu erkennen waren; um den Hals trug sie noch einen Verband. Trotz alledem war Zweite Frau nach wie vor von atemberaubender Schönheit– was Tree bewies, dass Schönheit nicht von Äußerlichkeiten abhing. K’un-Chien erwiderte ihren Blick mit ihren asiatischen Augen, und plötzlich erinnerte Tree sich an einen alten Steinbruch, in dem sie als Mädchen geschwommen war– sie hatte klare blaue Tiefen gesehen, deren Grund sie nie hätte erreichen können. Was Tree in K’un-Chiens tränengefüllten Augen sah, war Liebe.




  Tree nahm K’un-Chiens Gesicht in die Hände und küsste sie auf die vollen, weichen Lippen. Der Rest der Welt schmolz dahin wie Karamellbutter. Nichts um sie herum blieb zurück, außer dem köstlichen Geschmack des Erdenhimmels auf ihrer Zunge.




  Ein Klopfen auf Trees Schulter wurde immer drängender. Tree wandte sich um und sah General Yu Lin. Sie war betrunken und bis auf einen Lendenschurz völlig nackt. Ihr massiger Oberkörper glänzte vor Schweiß. Eine grob verheilte Narbe markierte die Stelle, wo ihre Brust abgeschnitten worden war, um ihr das Bogenschießen zu erleichtern.




  »Ich will dich, Aprikose«, sagte Yu Lin. »Komm mit. Lass es uns tun.«




  Tree war noch völlig beseelt von ihren Gefühlen, und es dauerte einige Sekunden, bis sie verstand: Yu Lin wollte mit ihr schlafen.




  »Ihr Name ist Tree«, sagte K’un-Chien. »Seht Ihr nicht, dass sie und ich zusammen sind? Die Etikette des Ho Ch’i verbietet es, Paare zu stören.«




  »Du!«, fauchte Yu Lin. »Du wagst es, mich zurechtzuweisen? Du warst nicht einmal eingeladen zum Ho Ch’i. Noch nie. Du vergiftest die Zeremonie mit der dir anhaftenden Schande.«




  »Dann sind wir also von unserer Anwesenheitspflicht entbunden?«, fragte Tree.




  »Sie ist davon entbunden«, sagte Yu Lin und stieß einen dicken Finger gegen K’un-Chiens Brust. »Ich will, dass sie sofort verschwindet.«




  »K’un-Chien ist meine Dienerin, und ich bat sie, mich nach Hause zu begleiten. Deswegen werde auch ich gehen.«




  Yu Lin glühte vor Zorn. »Verschwindet«, fauchte sie. »Beide.«




  K’un-Chien und Tree fanden Mason im Schlafzimmer, wo er zusammengerollt auf dem Futon schlummerte. Sie weckten ihn, und er setzte sich auf, zerzaust und erschöpft von den Qualen des Brechmittels.




  »‘tschuldigung, ich bin wohl eingenickt«, sagte er. »Seid ihr beiden okay?«




  »Uns geht es gut«, sagte Tree.




  »Bist du sicher?«




  Tree lächelte K’un-Chien an. »Ja, das bin ich.«




  Mason blickte von Tree zu K’un-Chien und wieder zu Tree. »Sieht aus, als hätte ich etwas verpasst. Was geschah im Liebestempel?«




  »Ja«, sagte Tree.




  Er starrte sie an. »Ja?«




  Sie lachte. »Was glaubst du wohl geschieht in einem Tempel, der dem Liebemachen gewidmet ist? Zuerst sah ich einer Tänzerin zu– es war der erotischste Tanz, den ich je gesehen habe. Dann war ich mit dem Tanzen an der Reihe.«




  »Wirklich? Ich liebe, wie du tanzt.«




  »Es war nicht ich, die getanzt hat. Ich bin vor den anderen förmlich erstarrt. Dann durchströmte mich dieser– Fluss des Lebens– wie der mächtige Amazonas. Ich hätte nicht widerstehen können, selbst wenn ich es versucht hätte.«




  Wieder wanderte sein Blick zwischen den beiden Frauen hin und her, dann lächelte er sanft. »Irgendwas liegt in der Luft, Tree, und es ist kein Parfüm.«




  Röte stieg ihr ins Gesicht. »Wir sollten ein bisschen Wasser in dich reinschütten. Deine Lippen sind schon aufgesprungen.«




  Tree brachte Mason dazu, vier Tassen Wasser zu trinken, um seinen Flüssigkeitsverlust auszugleichen. Zwischen den letzten zwei Tassen nickte er kurz ein. Danach setzten sie und K’un-Chien ihn auf und zogen ihm den pyjamaartigen dhoti aus– ein knielanges Leinenhemd über einer weiten Hose– und führten ihn ins Bad. Sie wuschen ihm Oberkörper, Gesicht und Haare, zogen ihm ein frisches Gewand an, führten ihn zum Bett zurück und legten ihn hinein, seine Haare noch feucht.




  Mason war schon eingeschlafen, als K’un-Chien ihn sorgsam zudeckte. »Schlaf schön, mein guter Ehemann.«




  Tree blickte sie mit ihren Topas-Augen an, und K’un-Chien lächelte verlegen. Dann lachte Tree, und ein Teil von K’un-Chiens Verlegenheit verflog mit dem Lachen. Sie nahmen ein Dutzend Seidenkissen, eine Wolldecke und ein Satinlaken und gingen in den Innenhof hinaus. K’un-Chiens Vater hatte früher in dem Palast gewohnt, und sie zeigte Tree einen geheimen Platz, den sie als kleines Mädchen entdeckt hatte. Auf halber Höhe in einem großen Feigenbaum bildete die Gabelung zweier dicker Äste eine breite, leicht eingedellte Plattform, die wie ein gigantisches Taubennest aussah. Sie breiteten darüber die Decke aus, legten sich hinein und schauten durch den Wipfel zu den Sternen hoch.




  Am nächtlichen Himmel schimmerten Milliarden Diamanten.




  »Das Kreuz des Südens«, sagte Tree und deutete auf eine bestimmte Sternenformation.




  »General Wus Streitwagen«, sagte K’un-Chien.




  Langsam, ganz langsam, versanken die Sterne hinter dem Rand des Tals, wie glitzernde Sandkörner in einer Sanduhr. K’un-Chien lag neben Tree, spürte deren Wärme, atmete den Duft ihrer Haare und ihrer Haut ein. Sie sehnte sich danach, Tree zu entkleiden und ihren Körper von Kopf bis Fuß mit zärtlichen Küssen zu bedecken; am liebsten hätte sie sich klein gemacht wie eine Ameise, so dass ihr nicht der geringste Bissen entginge.




  Gleichzeitig, trotz ihres Begehrens, hatte K’un-Chien sich nie so entspannt gefühlt. Tree hatte ihre Wahl bereits getrof fen. Sie ist bei mir; heute Nacht gehört uns. Es hätte K’un-Chien gereicht, einfach nur neben Tree zu liegen und zu den Sternen hochzuschauen, solange sie noch am Himmel zu sehen waren. Tree hielt ihre Hand; das war Glück genug.




  Eine Weile lagen die beiden schweigend da und trieben durch die glitzernde See des Weltalls. Ein Frosch quakte, und überall zirpten Zikaden. Die Blätter des Feigenbaums raschelten im warmen Wind.




  »Ich erinnere mich noch gut daran, als ich das erste Mal mit Mason schlief«, sagte Tree. »Er war noch jungfräulich. Ich nicht, aber mein erstes Sex-Erlebnis geschah mehr aus Neugier denn aus Begehren oder Liebe. Es war eine Vollmondnacht wie diese; vom Meer wehte eine sanfte Brise, und das Wasser war still und hell wie ein Spiegel. Wir waren in unserem Versteck– ich weiß nicht, wie das Wort in deiner Sprache heißt–, einem Leuchtturm.«




  »Ein leuchtender Turm? Wie magisch.«




  K’un-Chien spürte Trees Lächeln mehr, als dass sie es sah. Sie glaubte, Trees Herzschlag fühlen zu können.




  »Es ist nicht der Turm selbst, der leuchtet«, sagte Tree. »Auf einem Leuchtturm befindet sich ein starkes rotierendes Scheinwerferlicht, ein Signal, um Schiffe vor Riffen zu warnen.«




  »Das ist fast ebenso magisch.«




  »Mason und ich lagen auf dem Aussichtsdeck des Leuchtturms. Wir waren so nervös, so aufgeregt. Wir zitterten beide und fühlten uns schwach, als hätten wir zu lange nichts gegessen. Wir zogen einander langsam aus– er sagte, es wäre, als enthülle man ein Kunstwerk. Als ich sah, wie groß er war, verschlug es mir die Sprache. Ich bin nicht sicher, warum– es war nicht seine physische Größe, die mich erschreckte– es war die Größe seines Verlangens, meiner eigenen Leidenschaft. Ich hatte niemals einen solchen sexuellen Hunger verspürt. Mein Appetit war tiefer als das Meer, das der Leuchtturm überblickte. Ich wurde förmlich hineingesogen und atmete wie unter Wasser. ›Das ist es also, worüber die ganze Welt ständig spricht‹, sagte ich mir, und in diesem Moment wusste ich, dass mein Leben nie mehr dasselbe sein würde. Aber als ich wieder zu Mason sah, war er verlegen geworden… Er hatte meinen Gesichtsausdruck gesehen und meinte nun, sein rohes Begehren vor mir verbergen zu müssen. Er zog seine Hose wieder hoch und murmelte eine Entschuldigung.«




  K’un-Chien wandte sich zu Tree um, den Atem angehalten, hochgradig erregt von der Geschichte über die zwei Liebenden, die sie ihrerseits so sehr liebte.




  »Wie konnte ich ihm erklären, dass das Gefühl, das mich überwältigte, unvermeidlich war?«, sagte Tree. »Es war der Schock des Entdeckens: Plötzlich war die Frau in mir erwacht. Ich konnte nicht sprechen. Ich wollte ihn ganz für mich. Ich zog ihm die Hose aus und führte ihn zu mir. Dann trieben wir die ganze Nacht auf dem hölzernen Aussichtsdeck dahin, zwischen Mond und Meer, und fütterten die Seele des anderen mit unseren Körpern.«




  Tree drehte sich zu K’un-Chien um; das Glitzern des Himmels schimmerte in ihren grünen Augen.




  »Mason zitiert gerne ein Sprichwort: ›Hunger ist die beste Soße der Welt.‹«




  Mit einem tiefen Seufzer nahm K’un-Chien Tree in die Arme und küsste ihren Mund und ihre Augen. Tree öffnete die Lippen, und ihre Zungen umspielten einander wie sich neckende Schwäne. K’un-Chien fühlte sich, als würde gleich ihr Herz explodieren, doch sie konnte nicht aufhören, Tree zu küssen und ihren süßen Atem zu schmecken. Sie öffnete Trees Gewand und schmiegte ihr Gesicht an die kleinen Brüste; die Geistesnahrung einatmen, von der Tree gesprochen hatte.




  Tree stöhnte leise auf, als K’un-Chien die Augenlider an ihre erigierten Brustwarzen drückte und sie mit heißen Tränen befeuchtete. Dann öffnete Tree K’un-Chiens Kimono, und ihre Hände glitten wie Hitzeblitze über K’un-Chiens pralle Brüste. Zwei Brustwarzenpaare rieben aneinander, Haut auf Haut, und die Begierde, die das Zittern ihrer Körper auslöste, ließ sie nur umso heftiger erbeben. Ihre klopfenden Herzen klangen wie eine doppelseitige Bongotrommel.




  Trees Mund glitt zu K’un-Chiens rosigen Brustwarzen hinab, und sie saugte so kräftig an ihnen, als würde sie aus ihnen trinken. K’un-Chien entsann sich, dass Tree ohne Mutter aufgewachsen war, und sie drehte sich so, dass Tree wie ein Kind auf ihrem Schoß lag. Tree zog die Beine an, die Augen geschlossen, und saugte an einer harten runden Brustwarze, während sie die andere zwischen den Fingern rollte. K’un-Chien strich Tree übers Haar und starrte auf den saugenden Mund ihrer Geliebten. Ihre Brustwarzen schmerzten vor Lust. Es kam ihr vor, dass, wenn ihre Liebe Milch wäre, sie aus ihren Brüsten spritzen würde und die gesamte Welt ernähren könnte.




  Tree ließ von K’un-Chiens Brustwarzen ab, die vom Saugen geschwollen waren. »Ich erinnere mich an meine Mutter«, sagte Tree. »Wie der Hauch eines Duftes in einem leeren Raum. Ich habe ihr nie sagen können, dass ich sie liebe…«




  K’un-Chien legte Trees Kopf an ihre Brust und wiegte sie sanft hin und her; dabei summte sie ein klassisches Ming-Schlaflied. Nun war sie diejenige, die heiße Tränen auf der Haut spürte.




  Verschiedene Horden weißgesichtiger Affen kreischten einander ein kehliges Lied zu; die lauteste Horde saß auf einem Feigenbaum direkt hinter der Außenmauer des Palastes.




  Nach langem Weinen wurde Tree so entspannt, dass K’un-Chien glaubte, sie sei eingeschlafen, ihr Gesicht noch immer an K’un-Chiens Busen geschmiegt.




  K’un-Chien streifte Trees Gewand ganz ab und begann, ihren Körper zu küssen, langsam, ganz langsam, immer weiter hinabgleitend, wie eine Schlange, die den heiligen Berg Meru hinunterkroch, bis sie das lockige Dreieck erreichte. Sie beugte sich ein Stück vor und drückte ihre Nase und ihren Mund in Trees feuchte Scham. Tree begann zu stöhnen. Alles war Duft und Geschmack und Herzpochen. Wei dao le haoji.




  Dann begann Tree, am Gürtel von K’un-Chiens Kimono herumzunesteln, und K’un-Chien geriet in Panik. Tree wollte sie von sich herunterrollen, so dass ihre Körper kopfüber nebeneinander lagen und Tree K’un-Chiens Liebesspiel beobachten konnte. K’un-Chiens eisenharte Erektion, in einem dicken Leinentuch an den Körper geschnallt, pochte schmerzhaft nach Erlösung. Aber wenn Tree ihr Geheimnis entdeckte, wie konnte Tree sie dann noch lieben?




  Sie wird sich vor meinem Körper ekeln, so wie Vater es tat. Ich bin so hässlich– sie wird mich hassen.




  »Tree, nicht.« K’un-Chien schob ihre Hand beiseite.




  »Ich möchte dich schmecken«, sagte Tree. »Du hast mich verführt– weshalb soll ich jetzt aufhören?«




  »Bitte. Lass nur mich dir Wollust bereiten. Du brauchst dich nicht erkenntlich zu zeigen.«




  Trees Augenbrauen wölbten sich. »Hast du dein Mondblut? Das ist doch nicht schlimm. Ich wäre dein glücklicher Vampir.«




  Tree griff zwischen K’un-Chiens Schenkel, und K’un-Chien stieß ihre Hand fort.




  »Nein! Ich möchte es nicht!« K’un-Chien setzte sich auf, nach Luft schnappend. Der intimste Moment ihres Lebens war zerstört, und alles bloß wegen ihrer grotesken Anatomie. Sie ließ den Kopf sinken. »Ich… Es tut mir… Es ist meine Schuld. Ich hätte dich nicht hier hochbringen sollen.«




  »K’un-Chien, habe ich dich gekränkt?«, fragte Tree und legte eine warme Hand auf K’un-Chiens Schulter.




  Als Tree sie berührte, begann K’un-Chien zu zittern. Sie schüttelte den Kopf, wollte sagen: Du warst wundervoll, doch der Kloß in ihrem Hals war zu groß, um auch nur ein Flüstern zuzulassen.




  »Schhhhh.« Tree nahm sie in die Arme. »Ich verstehe es nicht, aber es ist in Ordnung.« Tree drückte sie fest an sich, und ihre nackten Brüste pressten sich aneinander. Trees Wärme traf K’un-Chien mitten ins Herz, und sie konnte ihre Beschämung nicht länger ertragen; schluchzend ließ sie die Worte aus sich heraussprudeln.




  »Oh, Tree…«, sagte sie. »Bitte, darf ich… bitte…?« K’un-Chien schaffte es nicht, um das zu bitten, was sie so sehr ersehnte: den Riss zu kitten. Sich wieder der Umarmung hinzugeben, die ihre Seelen vereint hatte.




  »Komm«, sagte Tree. »Ich möchte dich ganz bei mir haben. Komm her zu mir.« Tree zog K’un-Chien zu sich. K’un-Chien küsste die sanfte Wölbung von Trees Bauch, dann grub sie ihr Gesicht in die feuchten Blüten zwischen Trees Schenkeln.




  Ekstase. Herzrasen. Musik des Blutes.




  Stöhnend krallte Tree ihre Finger in K’un-Chiens Haar. Ihre Atemzüge kamen stoßweise, wurden immer schwerer. Ihr Bauch verkrampfte zu einem Waschbrett; dann bog sie in einem einzigen Strang zuckender Muskeln den Rücken durch und stieß gegen K’un-Chiens Mund. Tree dämpfte ihre Schreie, indem sie in ein Seidenkissen biss. Im nächsten Moment wurde K’un-Chien von einem dualen Lustkrampf ergriffen, der so intensiv war, dass es an Schmerz grenzte. Auch sie schrie auf, ihr Schoß kribbelnd und überquellend wie ein sprudelnder Geysir.




  In ihrem Schlafzimmer, das sie mit Zikaden, Baumfröschen und den Sternen teilten, lagen die beiden Ehefrauen völlig erschöpft da, nach Luft schnappend, innen wie außen in Nässe gebadet. Im Gartenteich unter dem Feigenbaum glommen die weißen Lotusse in den Flammen des Mondes sanft vor sich hin.




  28




  Mason erwachte mit Neuner-Kopfschmerzen auf der Zehnerskala eines Tequila-Katers. Aber er war dankbar, dass ihm wenigstens nicht mehr schlecht war. Genau genommen hatte er einen Mordshunger, nachdem er am Vorabend seinen gesamten Mageninhalt erbrochen hatte. Er setzte sich in seinem Bett auf und sah Tree und K’un-Chien aneinander geschmiegt auf zwei Strohmatten auf dem Bo den liegen. Ich wusste doch, dass bei den beiden etwas im Busch war.




  Er prüfte die komplexen Gefühle, die plötzlich in ihm aufwallten. Er konnte sie nicht im Einzelnen benennen, registrierte aber mit Erleichterung, dass Eifersucht in der Mischung nur eine relativ bedeutungslose Zutat war, wie roter Pfeffer in einem Eintopf. Vielleicht konnte er ihrer Affäre ja neutral begegnen; vielleicht war es okay– nichts, was von ihm eine Reaktion erforderte, zumindest noch nicht. Er seufzte. Seine stärkste Empfindung war schlichtweg Neid. Er hatte mit Sicherheit etwas ganz Besonderes verpasst.




  Tatsächlich aber war er verwirrt und neugierig. Er fragte sich, wie es wohl war, wenn eine so leidenschaftliche und sinnliche Frau wie Tree mit einer so empfindsamen und hingebungsvollen Frau wie K’un-Chien zusammenkam: helles Feuer und dunkler Weihrauch.




  Er wollte Tree nach ihrem Erlebnis fragen– oder würde sie die Affäre als privat betrachten und nicht darüber sprechen wollen? In Gedanken bereitete er sich auf diese Mög lichkeit vor: Komm schon, Tree, wir sind beste Freunde, du kannst mir ruhig sagen, was du empfindest. Herrgott noch mal, K’un-Chien ist meine Frau. Ihr seid beide meine Frauen.




  Mason seufzte erneut, sich der comichaften Absurdität seiner Situation bewusst werdend. Hier war er nun, verheiratet mit zwei wunderschönen, begehrenswerten Frauen, die sich ineinander verliebt zu haben schienen. Machte sie das jetzt zu einem sinnesfreudigen Trio, das allen möglichen Schabernack im Bett treiben würde? Zum Teufe!, nein. Denn ich kriege keinen hoch.




  Er rang sich ein leises raues Lachen ab, dann stöhnte er und fasste sich an die pochende Stirn.




  »May-Son?« K’un-Chien setzte sich auf. »Wie fühlst du dich heute Morgen?«




  »Als hätte mich ein Elefant als Zäpfchen benutzt.«




  »Dein Kopf schmerzt. Das liegt am Ungleichgewicht in der Leitbahn-der-Drei-Wärmepole. Ich kann es wiederherstellen.«




  »Leitbahn-der-Drei-Wärmepole?«




  »Das ist eine von vierzehn Leitbahnen des ch’i, durch die im Körper die verschiedenen Energieströme fließen.«




  Die Schwellungen ihrer Bienenstiche waren abgeklungen und zu hellem Rosa verblasst. Die Zusammensetzung des entzündungshemmenden Mittels war nur eine Facette des medizinischen Wissens, das Mason gerne aus ihrem Kopf gepflückt hätte.




  »Ich zeige es dir, du wirst dich gleich viel besser fühlen.« Sie stieg auf das Bett und hockte sich hinter ihm hin. Die Spannung in seinen Schläfen zerschmolz unter ihren sanft kreisenden Fingern.




  »Ich fühle mich schon besser. Ein Teil der Schmerzen ist verschwunden.«




  »Dies ist nicht die Behandlung. Es dient nur dazu, dich an meine Berührung zu gewöhnen, damit du mir vertraust und dich entspannst.«




  »Nun, ich vertraue dir– völlig.«




  Sie stieg vom Bett und setzte sich vor seinen Füßen auf den Boden. »Es wird zuerst wehtun, aber danach wirst du dich wie neu geboren fühlen.« Sie hob seinen rechten Fuß und drückte mit dem Daumen in einen schmerzenden kleinen Knoten in seiner Fußsohle.




  »Au!«, flüsterte Mason. Er wollte Tree nicht aufwecken. »Fühlt sich an wie ein Blitz, der mitten ins Zentrum meiner Kopfschmerzen schießt.«




  K’un-Chien fuhr fort, die Stelle mit dem Daumen zu massieren. Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf, um zu verhindern, dass der aufblitzende Schmerz ihm ein Loch in die Schädeldecke sprengte. Plötzlich begann der Schmerz abzuklingen.




  »Drückst du noch so kräftig wie am Anfang?«




  »Ich übe sogar noch mehr Druck aus.«




  Seine Kopfschmerzen lösten sich nun auf wie Salz in heißem Wasser. »Weg«, sagte Mason. »Verschwunden.«




  »Indem ich eine bestimmte Stelle in deiner Fußsohle drückte, schickte ich einen Boten los, der die blockierte Pforte in der Leitbahn öffnete. Sie ist nun wieder im Gleichgewicht.«




  Er blickte sie mit unverhohlener Bewunderung an. »Es gibt viele Aspekte in deiner Heilkunst, von denen westliche Ärzte wie ich noch nicht einmal zu träumen begonnen haben.«




  Sie lächelte. »Und zweifellos ist auch das Gegenteil deiner Feststellung wahr. Wir könnten voneinander eine Menge lernen.«




  Mason wollte die Frage stellen, die ihm schon die ganze Zeit auf der Seele lag, doch er war zu verlegen.




  »Frag mich, Ehemann.«




  »Nein… Ich… Schon gut. Dank dir–«




  »Möchtest du wissen, ob ich ein Heilmittel gegen männliche Impotenz habe?«




  Er schluckte. »Hast du eins?«




  Sie erhob sich vom Boden und setzte sich neben ihm aufs Bett. »Liebster Ehemann, eines musst du wissen– du bist nicht impotent. Ich habe dich oft morgens daliegen sehen– du bist hart wie Teakholz.«




  Er seufzte und senkte den Kopf. »Ja, aber…«




  »Aber du bist nicht in der Lage, deine Männlichkeit zu manifestieren, wenn du mit Tree schlafen willst.«




  »Genau.«




  »Hör mir zu. Ich habe zwei Dinge über dich gelernt. Das Erste ist, du bist ein Mann mit großen und starken Gefühlen. Das Zweite, was ich an dir beobachtet habe, ist, dass du deine Gefühle zurückdrängst, sie in deiner Brust gefangen hältst. Du fürchtest dich davor, die Trauer zu fühlen, die in dir verborgen ist, und dadurch hast du ihr die Macht verliehen, dich deines Lebens und deiner Männlichkeit zu berauben. Wenn jemand so starke Gefühle hat wie du, kostet es unendlich viel Kraft, diese Gefühle zu unterdrücken.«




  Er seufzte. »Das hast du treffend ausgedrückt.« Dann fuhr er sich mit den Fingern durch die schwarzen Locken, von neuem verblüfft, wie schnell K’un-Chien seine Kopfschmerzen weggezaubert hatte.




  »Hast du dich jemals gefragt, wie du deine Gefühle zurückdrängst, wie du vermeidest, dich mit ihnen zu konfrontieren?«




  »Nun, Tree und einige gute Freunde haben mich beschuldigt, empfindungslos zu sein. Und es ist wahr, oftmals empfinde ich nicht sonderlich viel. Nicht so wie früher.«




  K’un-Chien nickte. »Du fühlst dich oft empfindungslos«, sagte sie, »aber meine Frage lautet, wie stellst du das an? Wie schaffst du es, so zu sein? Welcher Mechanismus ist es, der dir ermöglicht, dich zu betäuben, wenn Trauer in dir aufsteigt?«




  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«




  »Natürlich weißt du es. Du bist gut darin«, sagte sie. »Versuch es. Denk an etwas Trauriges, und dann lass das Gefühl verschwinden. Beobachte dich genau, und berichte mir in allen Einzelheiten, wie du deine Gefühle blockierst.«




  Es war nicht schwierig, an etwas Trauriges zu denken. Nur ein schmaler Schutzdamm trennte Mason von einer See unendlichen Schmerzes wegen Gibs Tod. Jeder Tag war ein fortwährender Kampf, den Schutzdamm intakt zu halten, ihn aufzuhäufen, einen Finger in eine Bruchstelle zu stecken. Er begann zu verstehen, wovon sie sprach. Er hatte sich gerade dabei ertappt, wie er es machte. Sobald Schmerz in ihm aufwallte, stemmte er sich gegen den Schutzdamm, indem er seine Muskeln verkrampfte; sein Unterkiefer, seine Brust, sein Bauch; er blockierte den Energiefluss in dem engen Kasten aus Fleisch, der sein Körper war. Und er hörte auf zu atmen, um die in ihm wogenden Wellen zu glätten, um die Bewegung und die Emotion und das Leben zum Stillstand zu bringen. Kein Rhythmus, kein Fluss, keine Gefühle.




  »Ich glaube, ich verkrampfe meine Muskeln und blockiere den– ehm, ich wollte sagen, Energiefluss.«




  »Genau. Energie. Das ist es, was Gefühle sind– Energie, Lebenskraft. Und sie fließt.«




  »Stimmt. Und ich halte die Luft an. Das stoppt den Energiefluss.« Er seufzte. »Macht Sinn. Deswegen erlebe ich nicht mehr die Höhen und Tiefen, die ich empfand, als ich jünger war.« Er lächelte sie schief an. »Ich war ein leidenschaftlicher Mann: Poet, Liebhaber, Idealist– all der oberflächliche Unsinn. Das Leben ist flach geworden für mich.«




  »Das Tao des Körpers und des Geistes beinhaltet folgendes simple Prinzip: Wenn wir uns für Leid unempfindsam machen, machen wir uns zugleich unempfindsam für das Schöne. Wenn wir Freude empfinden möchten, müssen wir auch für Leid offen sein.«




  »Es gibt nur zwei Einstellungen, was? Offen oder verschlossen. Ich weiß, dass du Recht hast, aber wie sehr wünschte ich, dass es nicht so wäre.«




  »Was würde geschehen, wenn du deine Gefühle herausließest? Wenn sie sich ungehindert entfalten könnten– ohne dass du sie in deiner Brust gefangen hältst?«




  »Nein. Das könnte ich nicht.« Mason fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das würde… Ich kann das nicht tun.« Er schauderte. »Es würde mich zerstören.«




  »Und zu welchem Preis unterdrückst du deine Gefühle? Du bist unfähig, mit dem Menschen zu schlafen, der dir von allen auf der Welt am meisten bedeutet. Du sagst, deine Gefühle herauszulassen würde dich zerstören– aber wer hat überlebt?«




  »Eine Wachsfigur von Mason Drake.« Traurigkeit überkam ihn, und automatisch zog er Brust und Kehle zusammen, um das Gefühl in sich einzuschließen. »Seit Vietnam fühle ich mich, als wäre der größte Teil von mir gestorben.«




  K’un-Chien legte einen kräftigen schlanken Arm um seine breiten Schultern. »Kennst du das chinesische Sprichwort: ›Wir lernen, indem wir lehren‹?«




  »›Homines dum docent discunt– Durch Lehren lernen die Menschen.‹ Seneca, der römische Philosoph.«




  Sie nickte. »Was ich zu sagen versuche, ist Folgendes: Anscheinend bin ich geschaffen dafür, mir deine Probleme anzuhören, denn sie sind dieselben wie meine. Auch ich bin geübt darin, meine Gefühle zu unterdrücken, und ich tue es auf dieselbe Art wie du– indem ich zu atmen aufhöre und meinen ganzen Körper verkrampfe. Mich in mir selbst einhöhle.« Sie klapste ihn auf die Schulter. »Ich möchte nicht, dass du glaubst, nur dir ginge es so, Ehemann.«




  »Verstehe. Und ich danke dir für die Erkenntnisse, die ich durch dich gewonnen habe. Aber ehrlich gesagt glaube ich, dass ich mich vor meinem Schmerz zu sehr fürchte, als dass ich ihn herauslassen könnte. Ich glaube, es würde mich töten.«




  »Wir beide haben uns getötet, um unserem Schmerz zu entfliehen. Ich war mir darüber bis gestern Nacht nicht im Klaren. Ich konnte nicht einschlafen, weil ich mich die ganze Zeit fragte, was ich mit dieser neuen Wahrheit anfangen soll.«




  Mason nickte. »Ich werde dir gerne zuhören, wenn du darüber reden möchtest. Meng Po hat mir erzählt, wie deine Brüder umkamen.«




  »Das wäre schon Leid genug gewesen, aber da ist noch mehr, was mir zu schaffen macht.«




  »Würde es helfen, es mit mir zu teilen? Was hat dich so verletzt?«




  Sie lächelte schief. »Wenn ich mich dem Mann, den ich liebe, offenbaren könnte, wäre ich dann nicht geheilt?«




  Masons Herz setzte einen Schlag aus. »Ich… Ich liebe dich auch, K’un-Chien. Und ich freue mich für dich und Tree.«




  K’un-Chien schüttelte den Kopf. »Du kennst meine Situation nicht. Tree auch nicht.« Tränen ließen das Blau ihrer Augen heller schimmern. »Ich würde dir und Tree so gerne helfen, wieder zusammenzukommen. Eure Liebe ist vorherbestimmt.«




  Mason verzog die Lippen. »Sie ist ohne mich besser dran. Ich würde sie unglücklich machen. In meiner Vergangenheit ist etwas geschehen, in einem weit von zu Hause entfernten Krieg, und…« Er schluckte und stemmte sich mit aller Macht gegen den Schutzdamm, um ihn nicht brechen zu lassen. »Könnte ich doch nur zurückgehen und meine Taten ändern– zehn Minuten– fünf Minuten. Nur fünf Minuten aus einem ganzen Leben. Dies würde den entscheidenden Unterschied machen.«




  »Ich glaube, ich kann dir helfen«, sagte K’un-Chien und nahm seine Hand. »Es ist offensichtlich, dass du schreckliche Schuldgefühle hast. Natürlich kannst du die Vergangenheit nicht ändern. Aber du kannst sie noch einmal besuchen. Und indem du sie besuchst, kannst du sie neu betrachten. Sie dir noch einmal anschauen. Manchmal reicht schon eine neue Perspektive, um die gesamte Dynamik eines Karmas zu ändern.«




  Er zuckte mit den Schultern. »Was meinst du mit ›die Vergangenheit besuchen‹?«




  »Ling-Chih«, sagte sie. »Du kannst den heiligen Pilz nehmen. Bei einer Person, die sich mehr der Vergangenheit als der Zukunft zuwendet, führen die Reisen immer in die Vergangenheit.«




  »Aber was würde das bringen? Die Reisen, wie du es nennst, sind doch bloß durch eine Droge hervorgerufene Visionen.«




  »Nein. Es sind mehr als Visionen. Du musst die Reise selbst unternehmen, damit du die Wahrheit meiner Worte erkennst. Es ist viel mehr als bloß ein Traum oder eine Vision.«




  »Schau, ich möchte dich nicht beleidigen, aber wenn es so heilsam ist, seine Vergangenheit zu besuchen, warum hast du dann nicht den Ling-Chih eingenommen und dich von deinem Seelenschmerz befreit?«




  »Weil mein Karma in die Zukunft gerichtet ist. Mir ist ein bestimmtes Schicksal vorherbestimmt. Ich aß den Pilz ein einziges Mal, und dabei sah ich, was mir widerfahren wird.«




  »Und was war das?«




  Sie senkte den Kopf. »Das Geheimnis, das ich weder dir noch Tree verraten darf.«




  Er stieß den Atem aus und ließ sich auf den Futon zurückfallen, die Hände hinterm Kopf, die Oberarme auf dem blauen Satinlaken. »Ich möchte nicht in meine Vergangenheit zurückreisen, wenn ich sie nicht ändern kann«, sagte er. »Ich möchte mir nicht von neuem anschauen müssen, was ich getan habe.«




  »Aber du siehst dein ›Verbrechen‹ doch bereits jeden Tag. Das Tao verlangt, dass, was immer du verdrängst, dir immer wieder vor Augen geführt wird, wie eine Hand vor dem Gesicht. Du wiederholst fortwährend, was du getan hast; in Gedanken hört es niemals auf. Das ist es, was dich so leiden lässt. Aber wenn du deine Sichtweise ändern könntest, deine Taten in neuem Licht sähest–«




  Plötzlich sah Mason Gibs schlammbespritztes Gesicht vor sich; Regen prasselte in seine offenen blauen Augen. In Gibs blicklosem Starren lag weder ein Vorwurf noch ein Freispruch– und kein Lebewohl.




  »Ich habe meinen besten Freund getötet. Dafür lässt sich keine andere Sichtweise finden. Ich habe ihn getötet. Er ist meinetwegen gestorben.« Masons Kiefermuskeln zuckten, und er schloss die Augen.




  K’un-Chien legte sich neben Mason, nahm ihn in die Arme und küsste ihn auf die Wange. Ihre warmen Brüste unter ihrer Robe drückten gegen seine Rippen. Ihre Sanftheit machte es ihm noch schwerer, den bröselnden Schutzdamm wieder aufzuhäufen, hinter dem sich sein Leiden verbarg. Noch nie war die See seines Schmerzes so dicht davor gewesen, den Damm zu durchbrechen und ihn zu ertränken.
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  Kiki rannte an die Gitterstäbe und schnatterte aufgeregt, glücklich, Mason zu sehen. In Meng Pos Augen spiegelte sich dieselbe Freude wider.




  »Willkommen, willkommen, Älterer Bruder«, sagte Meng Po. »Wir freuen uns, dich zu sehen. Dein Besuch ist wie Sonnenschein, der dichten Nebel durchdringt.«




  »Das Kompliment kann ich dir voll und ganz zurückgeben. Tatsächlich bin ich heute gekommen, weil ich traurig bin und wusste, dass du mich aufheitern würdest.«




  »Sollen wir Haikus austauschen oder malen?«




  »Nicht heute, Kleiner Bruder. Mir ist nicht danach, Gedichte zu ersinnen oder etwas Schönes zu erschaffen, wenn ich in schlechter Stimmung bin.«




  »Sollen wir dann lieber Kalligraphien üben? Du wirst immer besser. Du hast Hsieh Hos Sechs Grundsätze fast gemeistert. Als Nächstes werde ich dir den Goldranken-Stil des Song-Kaisers Hui Zong beibringen.«




  »Ha. Du machst dich über mich lustig. In diesem Augenblick bellt Hsieh Ho durch die Große Ruhmeshalle der Ahnen: ›Oh, nein! Nicht schon wieder dieser stümperhafte Barbar! Selbst ein Höhlenfisch– ohne Augen! ohne Hände!– würde meine Schreibtechnik besser beherrschen als er.‹«




  Meng Po lachte. »Siehst du, schon hast du mich erheitert. Ich habe den ganzen Tag noch nicht gelacht.«




  »Yeah, Boss«, sagte Mason im breiten Südstaaten-Akzent der Schwarzen. »Wir schieben beide mächtig Frust.« Dann begann er Sitting on the Dock of the Bay zu singen. Meng Po lauschte gebannt. Mason beendete die letzte Strophe und pfiff die Melodie, bis er sie allmählich verklingen ließ.




  »Ein Lied kann gleichzeitig traurig und schön sein«, sagte Meng Po. »Wie ein Gedicht. Wie das Leben.«




  »Schau, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.« Mason reichte ihm eine Scheibe, die er aus einem Stück Balsaholz zurechtgeschnitten und sorgfältig abgeschmirgelt hatte. Sie sah wie eine große, sehr flache Schale mit einem nach innen gebogenen Rand aus.




  Meng Po lächelte und nahm sie. »Vielen Dank. Ich werde sie sorgsam aufbewahren.«




  Mason lachte. »Ich wette, du hast keine Ahnung, was das Ding überhaupt ist, das du sorgsam aufbewahren möchtest.«




  »Eine Schale natürlich. Eine gute Arbeit, aber sicherlich nur als Dekoration gedacht. Viel Essen passt nicht rein, und Flüssigkeit würde durch die Poren sickern.«




  »Es ist keine Schale. Es ist ein fliegendes Spielzeug.«




  Ein Lächeln umflog Meng Pos Mundwinkel. »Du scherzt.«




  »Nein. Man kann sie fliegen lassen. Ich zeige es dir.«




  Meng Po gab ihm die Scheibe zurück. Mason deutete auf etwas und sagte: »Siehst du das Buch ganz oben auf dem Regal an der Wand? Schau her.« Er ließ das Handgelenk vorschnellen und warf die Balsascheibe durch die Luft. Sie sauste auf das Regal zu und stieß das Buch um; es fiel auf den dicken Teppich, der den Boden bedeckte. Kiki juchzte und klatschte in die Hände, dann rannte er los und brachte die Balsascheibe zurück.




  »Exzellent«, sagte Meng Po. »Zeigst du mir, wie es geht?«




  »Natürlich.« Mason nahm die Scheibe von Kiki. »Man nennt dies ein Frisbee. Nun, genau genommen ist dies die Balsa-Version eines Frisbees. Ein echtes Frisbee ist eine fliegende Scheibe aus einem Material, das wir Plastik nennen.«




  Meng Po runzelte die Stirn. »Plastik?«




  »Schon gut, das spielt keine Rolle«, sagte Mason. »Ich habe jahrelang mit Frisbees gespielt. Aus irgendeinem Grund konnte ich sie immer ziemlich gut werfen. In meinem College gab es jedes Jahr ein Frisbee-Turnier, und in einer Disziplin musste man Ziele treffen, sowohl ruhende als auch bewegliche. Wir nannten es Frisbee-Golf. Ich war bis zu meinem Examen vier Jahre hintereinander Frisbee-Golf-Champion.«




  »Plastik?«, fragte Meng Po. »So nennt ihr es? Ich dachte, es wären Teller.« Er sprang auf, und Kiki hüpfte von seinem Schoß. Meng Po eilte auf die andere Seite seines vergitterten Zimmers und klappte eine große Holztruhe auf. Er kam mit einem Stapel bunter Plastik-Frisbees in den Armen zurück. »Dann sind das also Frisbees!«, sagte Meng Po.




  »Aha«, sagte Mason. »Also sind sie nicht zu Bruch gegangen. Sie stammen aus der Bergstation, die wir ›das Floß‹ nannten.«




  »Die Soldaten brachten sie mir. Ich sammle ungewöhnliche Gegenstände, und das seltsame Material, aus dem diese ›Teller‹ bestehen, faszinierte mich. Plastik.« Meng Po bog einen Frisbee in den Händen und übte das neue Wort. »Plastik. Wie eigenartig. Und so schöne Farben.«




  »Ich brachte ein paar Dutzend mit, um sie den Wawajero-Indianern zu schenken, bei denen ich jeden Winter arbeite. Vor einigen Jahren brachte ich ihnen bei, wie man mit Frisbees spielt, und mittlerweile sind sie ganz wild nach den Dingern.«




  Als Mason im Rahmen seines medizinischen Versorgungsprogrammes zum ersten Mal bei den Wawajeros überwintert hatte, waren die Männer ständig mit Prellungen, Verstauchungen und Knochenbrüchen zu ihm gekommen, Verletzungen, die sie sich bei einem rabiaten Stock- und Ballspiel zuzogen, das sie bunjarao nannten und das in groben Zügen Lacrosse ähnelte. Vor Spielbeginn tranken die Mitglieder beider Mannschaften Unmengen einer dampfenden schwarzen Brühe aus Kaffee und goukola, bis sie total mit Koffein voll gepumpt waren, und anschließend spielten sie wie eine Horde Wahnsinniger stundenlang ihr Spiel. Mason hatte beschlossen, dass sie eine weniger rabiate Alternative zu bunjarao brauchten. Also brachte er ihnen Ultimate Frisbee bei– ein Lauf- und Werfspiel, eine Mischung aus amerikanischem Football und europäischem Fußball. Sie liebten es sofort. Nun pumpten sich die Mannschaften mit Koffein voll und fielen beim Ultimate Frisbee übereinander her; letztendlich hatte Mason genauso viele angeschlagene Spieler verarzten müssen wie davor.




  »Zeig es mir noch mal«, sagte Meng Po. »Triff den Helm der Wache dort.« Kichernd deutete er auf eine der Frauen. »Ihr Name ist Pa Kwo. Sie besitzt die beneidenswerte Eigenschaft, im Stehen schlafen zu können, indem sie sich auf ihre Lanze stützt. Siehst du? Ich sehe an ihrer gleichmäßigen Atmung, dass sie gerade ein Nickerchen hält.«




  »Es wäre nicht schwierig, ihren Helm zu treffen, aber ich möchte nicht, dass sie ihr Gesicht verliert. Ich könnte mir einen Feind machen, und davon habe ich bereits genug.«




  »Du bist weise, wenngleich Pa Kwo die netteste meiner Wachen ist. Sie hat keine gemeine Ader wie General Yu und einige andere. Sie erzählt mir lustige Geschichten und denkt sich alles Mögliche aus, damit ich mich– damit wir beide– uns nicht so sehr langweilen und im Stehen einschlafen. Tatsächlich war sie diejenige, die mir die Frisbees brachte.«




  »Ich bin froh, dass sie sie nicht für sich behielt, um sie als Teller zu verwenden.«




  »Nun, ehrlich gesagt, hat sie einige zu diesem Zweck behalten.« Meng Po lachte. »Ich aß auch schon aus ihnen.« Er drehte sich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Ich hab’s. Triff den Storch auf dem Bild dort an der Wand. Schaffst du das? Den fetten, der auf der linken Seite fliegt.«




  »Ich glaube schon. Aber ich möchte dein Bild nicht beschädigen. Ich finde es wunderschön. Es ist so– naiv und unschuldig. Ich hoffe, du verstehst mich nicht falsch, wenn ich sage, dass es primitiv ist– genau darin liegt seine Schönheit.«




  »Ich weiß, was du meinst– ich mag es aus genau demselben Grund. Aber es ist nicht von mir.«




  »Von wem dann? K’un-Chien?«




  Kiki sprang auf, rannte zu dem Bild und hüpfte davor auf und ab.




  »Kiki beantwortet deine Frage.«




  »Was?« Masons Augen weiteten sich. »Jetzt bist du derjenige, der scherzt.«




  Grinsend schüttelte Meng Po den Kopf. »Es ist von Kiki.«




  Mason war baff. »Unmöglich«, sagte er.




  »Oh, doch. Kiki ist ein guter Maler.«




  »Wie…? Wie intelligent ist er?«




  Kiki kam herbeigerannt und sprang auf Meng Pos Schoß; der Junge küsste den bauschigen weißen Bart des Weisheitsaffen. »Der kleine Mann kann praktisch alles, wenn man seinen Bauch krault oder ihm einen Glückskeks schenkt. Kürzlich brachte ich ihm bei, seinen Namen zu schreiben.«




  »Oh, bitte. Das muss ich mit eigenen Augen sehen.«




  »Kiki, hol deinen Pinsel«, sagte Meng Po. Der zimtpelzige Primat öffnete ein schmales Holzkästchen und nahm einen Kalligraphiepinsel heraus, der aus lackiertem Kirschholz und einer spitz zulaufenden Menschenhaarborste gefertigt war.




  »Ich rühre ihm Tinte an«, sagte Meng Po. »Bei ihm verkleckert immer die Hälfte.« Der Junge hob die Abdeckung von seinem Tintenstein und träufelte etwas Wasser hinein. Dann rieb er den schwarzen Tintenstab in der feuchten Mulde und gab eine Prise Zinnoberpulver hinzu; die Tinte verfärbte sich zu einem dunklen Scharlachrot. Als Nächstes rollte er eine leere Leinenpapier-Schriftrolle schulterbreit aus und hockte sich davor.




  »Kiki, hier ist deine Tinte«, sagte Meng Po. »Setz dich zu nur und schreib deinen Namen.«




  Der Weisheitsaffe nahm seinen Pinsel und tauchte ihn in die scharlachrote Tinte. Mit flinken Handbewegungen malte er mehrere breite Striche, die wie Schwalben über das Papier zu fliegen schienen. Als Letztes ließ er vier runde Kleckse auf die Kalligraphie tropfen.




  Meng Po lachte. »Das tut er immer am Ende. Ich versuchte, es ihm abzugewöhnen, aber mittlerweile glaube ich, dass dies seine persönliche Signatur ist– er mag es so.«




  »Da steht«– Mason neigte den Kopf nach links– »Kiki, der Weisheitsaffe?«




  »Ja. Alle seine Buchstaben neigen nach links. Das liegt daran, wie er den Pinsel hält.«




  »Ich bin zutiefst erstaunt. Er ist völlig anders als alle Tiere, die die Wissenschaftler aus meiner Welt kennen– oder von denen sie überhaupt zu träumen wagen. Kiki ist eine Klasse für sich.« Mason überlegte einen Moment. »Vielleicht sollte ich besser sagen, wir Menschen sind keine Klasse für uns. Ich glaube, das ist es, was mich so schockiert. Alles, was ich auf dem College gelernt habe, war falsch. Wir Menschen sind nicht allein.«




  »Ich bin nie allein, wenn mein Freund Kiki hier ist.«




  Kiki hüpfte herum, nahm Masons Hand und sah sie fragend an. Sie war leer.




  »Er möchte eine Belohnung von dir«, sagte Meng Po. »Hier, gib ihm einen von diesen. Die mag er besonders.«




  Mason nahm von dem jungen ein Stück feines Gebäck. »Ein Glückskeks?«




  »Du kennst sie?«




  »Ich habe sie schon oft gegessen. Aber… Ich dachte immer, Glückskekse seien keine wirklich chinesische Speise.«




  »Sind sie auch nicht. Mir wurde gesagt, sie seien eines der Dinge, die mein Vater herbrachte. Aber das war offenbar falsch, denn du hast sie auch schon gegessen.«




  Kiki nahm den Glückskeks von Mason und knackte die knusprige Hülle mit scharfen kleinen Zähnen auf. Mit seiner purpurnen Zunge fischte er den Papierstreifen heraus und reichte ihn Meng Po. Der Junge las die Kalligraphie.




  »Hier drauf steht: ›Dein Leben wird voller Wunder sein.‹« Meng Po grinste. »Mein Vater brachte aus dem Land, aus dem er stammte, viele seltsame Einfälle hierher. Er sagte, er hätte den Großteil seines Lebens nach uns gesucht.«




  Mason fuhr zusammen. »Mein Gott«, entfuhr es ihm auf Englisch. Dann, auf Mandarin: »Kennst du den Namen seines Heimatlandes?«




  »Oh, ja. Kiki, woher stammte Vater?«




  »Aah-meeh-riih-kaah«, sagte der Weisheitsaffe.




  »Amerika«, wiederholte Meng Po und gab Kiki einen weiteren Keks.




  Mason setzte sich auf das Sofa; ihm war schwindlig. Das war es also. Der alte Herr hatte es doch bis ›El Dorado‹ geschafft.




  Huxley Summerwood– Trees Vater– war auch K’un-Chiens und Meng Pos Vater. Tree war ihre Halbschwester. Deswegen erinnerten ihn K’un-Chiens blaue Augen so sehr an Gib. Er hatte geglaubt, es läge an ihrem gütigen Wesen, an ihrem Seelenfeuer, doch dies war nur ein Teil davon– zwischen ihnen bestand eine tatsächliche physische Ähnlichkeit. Gib und K’un-Chien hatten denselben Vater. Und Meng Po war ein weiteres Wunderkind– wie sein Halbbruder Gib. Wie konnten Tree und ich das übersehen? Die asiatischen Merkmale von K’un-Chiens Gesicht und Augen und die exotische Szenerie der Stadt hatten das Offensichtliche verschleiert.




  Was bedeutet das für Tree? Sie ist im Begriff eine Liebesaffäre mit ihrer Halbschwester zu beginnen. Nachdenklich ließ er den Blick durch den im Ming-Stil gehaltenen Palastraum schweifen. Macht es denn einen Unterschied– hier, an einem Ort wie diesem? Ist die Moral der westlichen Zivilisation auch in Jou P’u T’uan gültig? Wäre es besser, es ihr nicht zu sagen?




  »May-Son, ich möchte dir meine Sammlung merkwürdiger Gegenstände zeigen, und du erklärst mir, was sie sind.«




  »Was?«, sagte Mason, noch immer benommen.




  »Meine Sachen aus der Außenwelt. Wirst du mir verraten, was sie sind?«




  Mason nickte. »Natürlich. Zeig sie mir.«




  Meng Po ging zu der großen Holztruhe zurück. Er holte ein zerbeultes Fernglas heraus und hob fragend die Augenbrauen.




  »Damit sieht man weit entfernte Dinge«, sagte Mason.




  »Ah, so. Etwas Ähnliches dachte ich mir.«




  »Hast du denn nicht durchzuschauen versucht?«




  »Doch, aber alles ist verschwommen.«




  Mason stand auf. »Wirf es rüber.«




  Meng Po warf ihm das Fernglas zu, und Mason fing es mit den Händen zwischen den Gitterstäben auf. Er schaute durch, doch die Linsen waren aus den Fassungen gebrochen, und der Mechanismus zum Scharfstellen klemmte.




  »Man nennt dies ein Fernglas«, sagte Mason. »Aber das hier ist kaputt.« Er rieb über ein verrostetes Seriennummernschild; das Fernglas war ein antikes holländisches Militärmodell, Fabrikationsdatum 1810. Musste einem europäischen Abenteurer gehört haben, der im letzten Jahrhundert seine Gene denen der Töchter dieses Tals beigemischt hatte.




  »Kennst du die Geschichte dieses Fernglases, seines Besitzers?«, fragte Mason.




  »Mir wurde erzählt, es hätte jemandem gehört, der hier vor vielen Jahren lebte, lange vor meinem Vater.« Meng Pos gedämpfte Stimme kam aus der tiefen Truhe. »Ich weiß, was das ist«, sagte Meng Po und richtete sich auf, eine lange Metalltaschenlampe in der Hand. »Es ist eine magische Fackel, die kaltes Licht verströmt. Aber nachdem sie einen Tag und eine Nacht leuchtete, starb ihre Flamme. Kannst du den Zauber wiederbeleben?«




  »Die Batterien– die Energiezellen– wurden aufgebraucht. Ich kann den… uh, Zauber nicht wiederbeleben.« Mason lächelte, darüber sinnierend, dass moderne Technologie oft nicht von Zauberei zu unterscheiden war, selbst nicht von ihm. Seinen Heimcomputer betrachtete er als nichts Geringeres als einen Kasten voller kleiner Wunder.




  »Was tut das?« Meng Po hielt einen silbernen Pfeifenanzünder hoch und ließ die Kappe auf- und zuschnappen.




  »Darf ich?« Mason fing das Feuerzeug und drehte es in den Händen. Auf einer Seite befand sich das Regenwaldemblem der Halcyon Pharmaceutical Corporation, auf der anderen Seite war eingraviert: Barry Levine; PH. D. Director, H.A.R.V.E.S.T.




  Mason betätigte den Zünder, und eine butanblaue Flamme blitzte auf.




  »Wundervoll!«, rief Meng Po.




  »Man benutzt es, um eine Pfeife anzuzünden.«




  »Um Opium zu rauchen?«




  »Nein. Zumindest nicht in diesem Fall. Bei uns raucht man aromatische Blätter, die man Tabak nennt. Dieses Feuerzeug gehörte einem alten Kollegen von mir.« Mason lächelte traurig bei der Erinnerung an seinen Freund, der groß war wie ein Bär; in der nächsten Welt gab es hoffentlich vernünftige Tabakläden, sonst wäre Barry kreuzunglücklich.




  »Behalt es bitte. Ich sehe, dass es dir etwas bedeutet.«




  »Ja, das tut es. Danke.« Mason steckte das Feuerzeug ein.




  Meng Po hielt einen Video-Camcorder hoch. »Und was ist das?«




  »Oh. Bring es her, dann werde ich dir etwas Verblüffendes zeigen.«




  Mason schaute auf den Mini-Bildschirm, richtete die Linse auf den Jungen und drückte RECORD: Nach einigen Sekunden stoppte er die Aufnahme und spulte ein Stück zurück; dann bedeutete er Meng Po, auf den Bildschirm zu schauen. Mason drückte PLAY, und Meng Po sprang erschrocken zurück. Er sah Mason mit riesigen Augen an.




  »Wie bin ich da reingekommen? Ist das meine Seele? Bitte, lass mich wieder raus.«




  »Entschuldige. Ich wollte dir keine Angst machen«, sagte Mason. »Du bist nicht in dem Kasten. Er kann nur Bilder aus Licht einfangen. Die gleichen Lichtwellen, die von Gegenständen reflektiert werden und durch den Raum in deine Augen fallen, werden hier drin aufgenommen, in Form von, ehm…« Wie sagt man ›Elektronen‹ auf Mandarin?




  Meng Po runzelte die Stirn und nagte an seiner Unterlippe.




  »Keine Angst, alles ist in Ordnung«, sagte Mason. »Schau, in dem Kasten ist ein Filmstreifen, der überzogen ist mit… nun, lass uns einfach sagen, das ganze Ding sei Zauberei. Der Kasten nimmt nur die Lichtreflektion deiner äußeren Erscheinung auf. Deine Seele ist in Sicherheit, Meng Po. Vertrau mir.«




  »Ich vertraue dir«, sagte Meng Po und schluckte.




  »Hier, ich werde dein Bild in dem Kasten löschen, dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Mason schaute auf den Mini-Bildschirm, um die kurze Aufnahme zu löschen. Er spulte zu weit zurück. Was er im Schnellrücklauf sah, ließ ihn ebenso erschrocken zurückspringen, wie Meng Po es zuvor getan hatte. Masons Waden stießen gegen das Sofa, und er sank darauf nieder.




  »Was ist los?«, fragte Meng Po. Mason spulte das Band an den Anfang zurück. Er drückte PLAY. Die Bilder stammten aus dem Floß. Der Camcorder musste auf dem Boden gelegen haben– die Szene war aus einem extrem schiefen Winkel aufgenommen worden. Lynda Loyolas Kopf füllte die andere Bildhälfte aus, kopfüber, als hinge sie von der Decke herunter; ein riesiger Albino-Sturmadler saß auf ihrer Brust und schaute aus roten Augen nervös um sich. Das eingebaute Mikrofon nahm das Klimpern der Signalglocke auf, während der Raubvogel Lynda blutige Fleischbrocken aus dem Gesicht riss und den Schnabel zurückwarf, um sie hinunterzuschlingen. Mason sah mit an, wie der Adler einen zerfetzten Augapfel verschluckte; sein Hals beulte sich, während der Happen in einem Stück hinunterglitt.




  Dann sauste ein geworfener Gegenstand– er sah wie ein Fotoapparat aus– haarscharf am Kopf des Adlers vorbei, knallte an die Wand und fiel auf den Aluminiumboden. Der weiße Sturmadler ergriff mit laut flatternden Flügeln die Flucht.




  Nachdem das Bild einen schrecklichen Moment lang nur Lyndas entstelltes Gesicht zeigte, fing die Camcorder-Linse Dominos Stiefel und Hosenbeine ein, die in die Weitwinkel-Ansicht traten und wieder verschwanden. Mason straffte den Rücken. Dies war der Teil, den er schon gesehen hatte: Domino trug die vier Notsender des Floßes in den Armen, kniete sich hin und ließ die Geräte krachend auf den Boden fallen. Dann hob er einen metallenen Werkzeugkasten hoch und zertrümmerte damit die Geräte. Danach verschwand Domino aus dem Bild. Die nächsten Stiefel, die im Bildrahmen erschienen, gehörten einer Drachensoldatin.




  Der Dreckskerl. Mason ballte die Fäuste. Er wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, aber eines stand fest: Domino hatte ihre Rettung sabotiert. Und obwohl Lyndas Leiche direkt neben ihm in einer Blutlache gelegen hatte, hatte Domino seine Schmutzarbeit auf beinahe geschäftsmäßige Weise verrichtet– scheinbar völlig angstfrei–, als wüsste er schon, dass sein eigenes Leben verschont bleiben würde.




  »Du machst mir Angst, May-Son«, sagte Meng Po. »Was siehst du in dem Dämonenkasten?«




  Mason schaute vom Camcorder auf. »Meng Po, darf ich das Gerät mitnehmen?«




  »Ja, nimm es. Ich will es nicht mehr.«




  Mason drückte RECORD und hielt eine Hand über die Linse. »So. Ich habe dein Bild gelöscht«, sagte er. »Entschuldige mich, Kleiner Bruder, ich muss meinen Kollegen besuchen, Señor Cruz. Ich habe ihm einige Fragen zu stellen.«




  Mason fuhr herum und eilte durch den Bogengang. Dieses Mal konnte er sich nicht vom Losrennen abhalten, so sehr brannte er darauf, Dominos Tür einzutreten und dem Verräter die Schädeldecke zu spalten.
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  Domino schlief noch, als Mason in sein Schlafzimmer stürmte. »Los, raus aus dem Bett, Domino. Sofort! Wir haben etwas zu klären.«




  Domino sprang alarmiert auf. Er klaubte eine rote Pyjamahose vom Boden und zog sie hastig an. Drei seiner Frauen krochen nackt unter der violetten Satindecke hervor und rannten erschrocken aus dem Raum.




  Domino hielt ein Pyjamahemd in den Händen. »Was ist dein verdammtes Problem so früh am Morgen?«




  »Das ist mein Problem.« Mason stieß Domino den Camcorder in den Bauch. »Du bist in ›Versteckte Kamera‹, du Arschloch. Warum zum Teufel hast du die Notsender zertrümmert?«




  Dominos Gesicht wurde kreidebleich. »Ich… Ich weiß nicht.«




  Mason stieß ihn mit aller Kraft an die Wand.




  Domino zog unter seinem zerknüllten Pyjamahemd ein Messer hervor und richtete die Spitze auf Masons Bauch. »Ich bin auf der Straße aufgewachsen, erinnerst du dich?«, zischte er. »Los, zurück, Hombre, sonst stech ich dich ab. Bueno. Und jetzt setz dich hin. Muy bueno. Okay– heb deinen Hintern nicht von dem Stuhl, dann werde ich versuchen, dir zu erklären, wie mein Verstand an jenem Morgen funktionierte.«




  Mason saß auf einem lackierten Ebenholzstuhl und starrte Domino gespannt an. »Na schön, ich bin ganz Ohr. Schieß los.«




  »Hör zu, ich wusste nicht, was vor sich ging, nur dass Lynda tot war. Und der Hubschrauber– beng–, ich hatte die Explosion gehört. Ich dachte, ich wäre allein– ich hatte keine Ahnung, dass du und Tree am Leben wart– also, eins vorneweg, soweit ich wusste, tat ich nichts, was jemand anderen als mich selbst betreffen würde.«




  »Du hast die Notsender zertrümmert, um dich selbst jeglicher Chancen zu berauben, vom Berg gerettet zu werden? Ist es das? Du wolltest einfach dableiben und sterben?«




  »Nein, natürlich nicht. Ich wusste, dass ich nicht sterben würde.«




  »Wieso?«




  »Weil ich große huevos habe.« Er packte seine Hoden. »In einer Amazonengesellschaft brauchen sie Männer, sie bringen sie nicht um. Es sei denn, sie werden totgevögelt.«




  »Aber– woher zum Teufel wusstest du von den Amazonen?«




  »Ich wusste nichts von ihnen… Ich meine, nicht vorher, nicht bis die Kacke am Dampfen war. Dann habe ich einfach zwei und zwei zusammengezählt. Du musst wissen, ich bin Mestize– halb Spanier, halb Indianer.« Er nickte. »Yeah, wenn du meine Familie fragst, wird dir jeder sagen, wir seien echte Kastilier– als wären wir gerade erst letzten Sommer aus Madrid rübergesegelt. Komisch, in Venezuela gibt es Millionen Indianer, aber irgendwie hat es jeder Einwanderer geschafft, über all die Jahrhunderte einen rein spanischen Stammbaum zu behalten– niemand machte je mit eingeborenen Frauen rum. Schwachsinn.




  Wie auch immer, meine Großmutter war eine Yanomamo– sie wurde von einem Kupferschürfer als Dienstmädchen in die Stadt gebracht. Sie erzählte mir immer Geschichten von ihrem Stamm und den Nachbarstämmen, irgendwelche Sachen, die sie als Kind gehört hatte. Einige ihrer Geschichten jagten mir eine Höllenangst ein– über Schrumpfköpfe und Piranhas und elektrische Aale. Sie sagte immer: ›Im Dschungel gibt es eine Tür, die ins Leben führt, und zehntausend Türen in den Tod.‹«




  »Was ist dein Punkt?«




  »Sie erzählte mir alles über diese Bergregion hier und die weiblichen Krieger, die hier angeblich leben sollten. Einige Indianer nannten sie brujas amarillas– gelbe Hexen–, andere nannten sie Coniupuyara– was frei übersetzt Schar fe Mätressen bedeutet.«




  »Du wusstest, dass es sie wirklich gibt? Um Himmels willen, warum hast du uns nicht vor ihnen gewarnt?«




  »Du lässt mich nicht zu Ende erzählen. Ich glaubte nicht, dass sie real wären, und schon gar nicht, dass sie gerade auf diesem Berg leben. Ich hatte bloß Überlieferungen gehört, Mythen über gelbe Hexen, die herunterkommen, um aus Indianerdörfern die Söhne zu rauben. Für mich war es einfach eine sexuelle Fantasie– eine Stadt voller Frauen, die so schwanzgeil sind, dass sie Dschungeljungen entführen und sie ein Leben lang als Sexsklaven halten. Hab mir oft einen drauf gewedelt– kann man doch verstehen, oder?«




  »Und dir kam nie in den Sinn, dass die Geschichten wahr sein könnten?«




  »Zum Teufel, nein. Wie gesagt, für mich war das alles reine Fantasie. Ich habe es nie geglaubt, bis Lynda von dem Adler umgebracht wurde und ich hinter einem Hügel Soldatinnen hervorkommen sah. Mir war sofort klar– Amazonen, und ich wusste, dass es dann auch diesen Ort geben musste… Sie kamen, um mich zu entführen und mich ins Paradies zu bringen. Es war mein absoluter Glückstag, Mann.«




  »Deshalb hast du die Notsender zertrümmert…?«




  Domino holte tief Luft. »Tut mir Leid. Wie gesagt, ich wusste nicht, dass auch andere davon betroffen sein würden. Ich dachte, ich wäre der einzige Überlebende.«




  »Aber… Ich kapiere es immer noch nicht. Warum extra die–?«




  »Weil Barry die verdammten Dinger programmiert hatte, ein SOS-Signal zu senden, wenn sie nicht alle vierundzwanzig Stunden neu gestellt werden. Ich kenne mich mit Elektronik nicht aus–«




  »Und du wolltest nicht gefunden werden, Punkt.«




  »Was soll ich sagen, ich habe ‘ne Schwäche für Muschis, für ein angenehmes Leben– und wie sich herausstellte, ist dieser Ort luxuriöser, als ich mir hätte erträumen können.«




  Mason schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, ob er Domino verprügeln oder bemitleiden sollte. Angesichts der Tatsache, dass der Mann ein Messer in der Hand hielt, entschied er, dass Mitleid angebrachter war. Mason war impotent, dennoch wusste er, dass ihm Augen gegeben waren, die Frauen in ihrer gesamten Schönheit sahen, und Sex war immer nur ein Teil dieser Schönheit gewesen; unentbehrlich wie Zucker im Kuchen, doch nur eine von vielen Zutaten im Rezept.




  Domino war das Gegenteil von ihm, sein Schatten. Der Mann war potent, na schön– mehrere Dutzend seiner Frauen waren schwanger, aber er besaß keine Sensibilität für die Anmut der Göttin; deswegen war er in seiner Männlichkeit korrumpiert.




  »Okay«, sagte Mason, »ich glaube, jetzt verstehe ich. Du bist kein Saboteur, sondern bloß ein Typ, der mit dem Schwanz denkt.«




  »Schau dich an. Du denkst zu viel, und deswegen rebelliert dein Schwanz gegen dich.«




  »Weißt du, trotz all deiner Muschi-Liebe scheinst du Frauen zu hassen oder zumindest nicht zu wissen, wie man sie wirklich liebt.«




  »Ich liebe sie abwärts der Hüfte, Amigo, und das verdammt gut.«




  »Was war mit der Kaiserin? Ich bin neugierig– warst du imstande, mit ihr zu schlafen?«




  »Fantastico. Hab ihr zwei oder drei Orgasmen gemacht, ungelogen. Ich habe mich ausgeruht in den Tagen vor der Zeremonie, deswegen blieb ich die ganze Nacht hart wie el toro. Sie hat einen guten Körper– schade mit ihrem Gesicht. Ich habe mich einfach konzentriert, verstehst du, ihr nicht ins Auge gesehen und so. Ich wäre nicht erstaunt, wenn ich sie geschwängert hätte.«




  Mason schüttelte den Kopf. »Was bist du nur für ein Mensch, Domino. Die Videoaufnahmen… Warst du kein bisschen geschockt wegen Lynda? Und überhaupt, wo war damals dein großes Messer, als sie von dem Adler zerhackt wurde?«




  »Fick dich.« Domino hob den Mittelfinger. »Ich war unter dem Floß und fotografierte ein mausähnliches Nagetier– eine neue Spezies«, sagte er. »Lynda war im Labor und nahm einen Video-Tagebucheintrag auf. Ich hörte den Hubschrauberabsturz und die anschließende Explosion. Ich sah den angreifenden Adler nicht mal. Lynda schreit plötzlich, und ich stürme die Leiter hoch. Ich werfe meine Nikon nach dem Adler, und das Vieh fliegt weg, aber ich war zu spät gekommen. Überall Blut, Lynda war tot. Sie hatte den Kameraständer umgestoßen, oder vielleicht war ich es, keine Ahnung, ich war völlig fertig, Mann. Anscheinend ist die Kamera weitergelaufen.«




  »Okay, sie war also schon tot. Aber hast du kein Mitleid mit der armen Frau gehabt? Hättest du sie nicht zudecken können? In der Aufnahme liegt sie einfach so da–«




  Domino zuckte mit den Schultern. »Tot ist tot. Was bist du, ein Mystiker?«




  Sie drehten ihre Köpfe zu einem Poltern im Flur. Ein halbes Dutzend Soldatinnen stürmte mit gezückten Schwertern durch die Schlafzimmertür. Sie blieben stehen und blickten von Domino zu Mason, die jetzt beide auf Stühlen saßen und sich scheinbar zivilisiert unterhielten.




  »Was geht hier vor, Fremdländer?«, fragte Yu Lin und hielt Mason die Schwertspitze unters Kinn, so dass er aufstehen und sich auf die Zehenspitzen erheben musste.




  »Entschuldigt«, sagte Domino und verneigte sich lächelnd. »Wir hatten einen kleinen Streit, aber jetzt ist alles wieder gut.«




  Mason reckte sich auf Zehenspitzen in die Höhe und sagte mit rauer Stimme: »Bitte verzeiht, dass wir heute Morgen das fung shui der Gemeinschaft gestört haben.«




  »Wir bitten aufrichtig um Vergebung, General Yu«, sagte Domino. »Und um die Harmonie wiederherzustellen, werde ich heute Abend drei meiner jüngeren Frauen als Botschafter des guten Willens in Euer Schlafgemach schicken.«




  Yu Lin blickte zu Domino und nahm das Schwert von Masons Kehle. Mason hustete und wischte einen Blutfleck von seinem Hals. Yu Lin packte Masons Arme und schob ihr Gesicht dicht vor seines.




  »Ich dulde keine Unruhe in meiner Stadt, Barbar. Du hast erneut bewiesen, dass du kein Benehmen hast. Noch ein Zwischenfall, und du wirst mit weit mehr bezahlen als mit einem Kratzer am Hals.«




  Mason verneigte sich. »Jawohl, General Yu. Ich verstehe.«




  Yu Lin nickte ihren Soldatinnen zu und schritt aus dem Raum. An der Tür blieb sie stehen. »Sieh zu, dass du mir deine drei jüngsten Frauen schickst«, sagte sie zu Domino.




  Domino nickte. »Selbstverständlich.«




  Sie fuhr herum und ging.




  »Lesbenschlampe«, flüsterte Domino.




  Mason stand auf, um ebenfalls zu gehen, und Domino brachte ihn zum Palasttor.




  »Vielleicht sollte ich mich entschuldigen«, sagte Mason, »dass ich hier so reingestürmt bin– aber verdammt noch mal, du hast richtige Scheiße gebaut. Es könnte Tree und mich das Leben kosten, aber hey, es war ja für einen unerschöpflichen Vorrat an Muschis, stimmt’s?«




  »Es gibt eine Lösung für dein Problem, Amigo«, sagte Domino. »Tree muss schwanger werden, oder sie lassen sie in der Oberhölle sterben. Schick sie zu mir. Eine Nacht, Mann– wenn du sie wirklich liebst.« Sein schwarzer Schnauzbart umkräuselte ein breites Lächeln. »Eine Nacht, ich rette ihr Leben. Danach schickst du das blauäugige Mädchen zu mir. Ihr Leben rette ich auch. Ich bin bereit.«




  Mason verschlug es die Sprache. Sofort flammte sein Zorn wieder auf, der jedoch sogleich von einer Decke der Scham erstickt wurde. Tatsächlich hatte er selbst schon an diese Lösung gedacht und sich damit gequält, dass es womöglich der einzige Ausweg war.




  Er drehte sich um und eilte durch das Tor, wütend auf alles und jeden, am meisten jedoch auf sich selbst.
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  K’un-Chien trat in das dampfverhangene Badehaus und sah Mason im heißen Wasser liegen.




  »Tritt durch die Tür ins Freie und prüfe das Wetter; tritt durch die Tür herein und prüfe die Gesichter«, sagte sie. »Was ist los? Du siehst so unglücklich aus.«




  Mason seufzte. »In sechs Wochen wird Tree verbannt, wenn sie nicht schwanger geworden ist, und mich werden sie kastrieren. Und ich bin nicht imstande, ihr als Ehemann zu helfen. Auf gewisse Weise bin ich schon ein Eunuch.«




  K’un-Chien ging zum Wannenrand und begann, seine kräftigen Schulter- und Nackenmuskeln zu massieren. »Hast du noch einmal über den Ling-Chih nachgedacht?«




  »Seit unserem Gespräch denke ich an fast nichts anderes. Aber– allein der Gedanke macht mir eine Heidenangst. Ich habe schon einen richtigen Knoten im Bauch.«




  »Im Nacken auch«, sagte sie und knetete die Muskeln kräftig durch. »May-Son, erinnerst du dich, als ich dir sagte, ich könne deine Probleme so gut nachvollziehen, weil sie meinen eigenen ähneln?«




  Er nickte.




  »Ich war wie eine blinde Frau, die eine Laterne vor sich herträgt. Das Licht war real, aber ich konnte es nicht sehen.«




  »Deine Familie scheint eine poetische Ader zu haben«, sagte Mason. Sobald er die Worte aussprach, fiel ihm ein, dass K’un-Chien Trees Halbschwester war. Ihre Liebesaf färe war inzestuös. Ich werde nicht derjenige sein, der es ihnen erzählt. In diesem exotischen, von den Konventionen des Westens weit entfernten Reich sollten zwei unschuldige Schwestern, die sich ineinander verliebt hatten, nicht gesagt bekommen, dass ihre Liebe ein Verbrechen sei.




  »Mir ist in letzter Zeit bewusst geworden, auf welche Weise ich meinen Selbsthass praktizierte und wie ich mich in Gedanken an die Vergangenheit klammerte«, sagte K’un-Chien. »Nun fange ich an, die Wahrheit auszuleben, von der ich zu dir sprach. Zum ersten Mal habe ich mich meinem Schmerz gestellt, und plötzlich geht es mir schon viel besser«, sagte sie. »Mir ist jetzt klar, dass es am besten ist, den Schmerz bewusst zu durchleben, statt sich hinter ihm zu verschanzen.«




  Trotz seiner düsteren Stimmung lächelte Mason sie an. »Man sieht, dass du verliebt bist, K’un-Chien. Keine andere Arznei auf der Welt hat eine solche Heilkraft auf die Seele. Wenn Ärzte die Hormone und Energien, die durch Frischverliebte fließen, in Flaschen abfüllen könnten, würde ein Schluck dasselbe bewirken, was Jesus für Lazarus tat.«




  »Wer?«




  »Oh, ich vergaß; du hast von den beiden noch nie gehört.«




  »Ich fühle mich wie der Phönix«, sagte sie. »Einsamkeit verbrannte mich zu Asche, doch nun hege ich die Hoffnung, eines Tages wiedergeboren zu werden.«




  »Ja, genau das meinte ich.«




  K’un-Chien fuhr fort, Masons Schultern und Nacken durchzukneten. So kräftige Hände. Er legte den Kopf zurück, als sie mit geschickten Fingern seine Schläfen und Kopfhaut massierte. Er seufzte und schloss die Augen.




  Ein warmer Kuss ließ ihn die Augenlider heben. Vor Überraschung öffneten sich seine Lippen, und K’un-Chien beugte den Kopf zu ihm hinunter und bedeckte seinen Mund mit ihrem. Ihr langes Haar fiel nach vorne in die Wanne und breitete sich wie ein schwarzer Fächer auf dem Wasser aus. Mason erinnerte sich, wie er sich als kleiner Junge in der Regenschirmhöhle einer Trauerweide versteckt hatte, in duftenden Schatten gehüllt.




  Er hob die Hand und strich über K’un-Chiens Gesicht, erwiderte ihre Küsse voller Leidenschaft. Aus ihrem Mund strömte Nektar auf die dürstende Biene, die seine Zunge war. Seine Männlichkeit regte sich und richtete sich auf, hart und dick wie Elfenbein.




  Mason wusste durch Begegnungen mit anderen Frauen nach seiner Scheidung, dass er nur bei Tree impotent war. Sie war der dritte Lichtstrahl eines Dreigestirns gewesen– Mason und Gib und Tree–, ein Dreigestirn der Freundschaft, das die Sonne seines Lebens gewesen war. Immer wenn er nach Vietnam versucht hatte, mit Tree zu schlafen, waren in ihm Erinnerungen an Gib aufgestiegen, und jedes Mal war er innerhalb weniger Sekunden erschlafft. Mit anderen Frauen war es ihm dagegen stets gelungen, sich allein auf die Leidenschaft des Augenblicks zu konzentrieren, und deshalb hatte er mit den Frauen schlafen können.




  Jetzt spürte er ein beinahe schmerzhaftes Begehren in sich aufsteigen; er hatte nicht den geringsten Zweifel, mit K’un-Chien schlafen zu können, und doch wich er vor ihren warmen Lippen zurück.




  »K’un-Chien… Ich… Was ist mit Tree? Ich habe sie schon genug verletzt. Es ist nicht gerecht.«




  »Tree und ich haben darüber geredet. Sie liebt dich. Sie liebt mich. Sie sagte mir, sie wolle, dass wir miteinander intim werden. Vergiss nicht, auch ich muss schwanger werden.«




  Sein innerliches Zittern ließ Masons Atem beben. Schon seit Wochen sehnte er sich danach, K’un-Chien zu berühren, sie in den Arm zu nehmen. Doch selbst jetzt schien er in einem unlösbaren Dilemma gefangen zu sein. Wie konnte er sich gestatten, mit K’un-Chien zu schlafen, während ihm genau dies mit Tree nicht gelang? Schön, Tree hatte ihr Einverständnis gegeben, aber wie würde sie sich danach wirklich fühlen?




  Mason schluckte schwer. K’un-Chiens Küsse hatten sein Blut mehr erhitzt als das dampfende Wasser, in dem er lag. »Aber… Tree wird eifersüchtig sein.«




  »Sie sagte mir, sie wolle, dass wir es tun– sie bat mich darum, mit dir zu schlafen.«




  »Ich möchte… Bitte, versteh mich nicht falsch, K’un-Chien, aber ich wünschte, ich könnte mit ihr schlafen. Ich muss sie schwängern, oder ich werde sie an Domino verlieren.«




  K’un-Chien schüttelte den Kopf. »Du kannst sie nicht an einen anderen Mann verlieren; dein Herz ist in ihres eintätowiert. Und, Mason– ich muss auch schwanger werden.«




  Ihre Hände streichelten seine behaarte Brust, umspielten seine Brustwarzen. Er stöhnte leise. Wie sehr er sie nehmen wollte, in ihrer Schönheit versinken wollte.




  Er stand auf und stieg aus der Badewanne. Wasser perlte an ihm herunter. Er hob K’un-Chien von den Beinen und trug sie zum Sofa. Mason spürte die festen Rundungen ihrer Brüste an seiner Haut. Keiner der beiden tat etwas. Er wollte eine Weile einfach nur daliegen und den Augenblick auskosten. Nicht nachdenken. Mit seinen geöffneten Lippen an ihren sog er ihren süßen Atem in sich auf, wieder und wieder.




  Feuchtes Haar fiel ihr über eine Gesichtshälfte, und er hob die Strähnen zärtlich zur Seite und legte sie ihr in den Rücken. Halb geschlossen sahen ihre Augen noch orientalischer aus. Mit den Lippen glitt sie über die dunklen Locken auf seiner Brust, tief inhalierend, und währenddessen nahm ihr Duft, eine Mischung aus warmer Butter und Moschus, seine Seele in Besitz; sein Herz begann zu rasen.




  »Einen Moment«, sagte K’un-Chien, stand auf und lief aus dem Badehaus. Sie kam mit zwei purpurfarbenen Seidenschals zum Sofa zurück. Einen schlang sie sich wie einen Turban um den Kopf, mit dem anderen wollte sie ihm die Augen verbinden.




  Mason lächelte, wich aber zurück. »Ich möchte dich sehen. Du bist wunderschön.«




  »Ich bestehe darauf. Tu es für mich. Bitte. So kann ich mich bei meiner ersten Zusammenkunft mit meinem Ehemann besser entspannen.«




  In seinem überschäumenden Begehren hatte Mason völlig vergessen, dass K’un-Chien Jungfrau war. Der Gedanke war wie ein tiefer Schluck Whiskey, der ihm den Atem raubte und heiß in seinem Magen brannte. Er hatte bereits eine volle Erektion, doch der Gedanke, K’un-Chiens erster Mann zu sein, war so erregend, dass es fast wehtat.




  »Gut, dann verbinde mir die Augen«, sagte er. »Schnell, ich will dich.«




  Mit verbundenen Augen spürte Mason, wie das Sofa durchgedrückt wurde, als K’un-Chien sich drauflegte. Die Berührung ihrer nackten Haut war ein glückseliger Schock. Sie rutschte auf seiner Brust hoch, bis ihr duftender Hügel wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt war. Warme Butter und Moschus.




  Er packte ihre Hüften und grub sein Gesicht in ihren Duftgarten. Ihr Stöhnen bedeckte seine Ohren wie Moos. Das Pulsieren in seinem Penis war ein körperliches Pochen geworden. Er merkte, dass er sich nicht lange würde zurückhalten können, und plötzlich durchfuhr ihn der Drang, ihre Schultern auf das Sofa zu pressen und mit aller Macht in sie einzudringen, doch sie war Jungfrau, und er beschloss, so behutsam vorzugehen wie mit einem Kind, dem er die erste Klavierstunde gibt.




  Mason küsste und saugte K’un-Chiens Brüste. Seinem Mund und seinen Händen kamen sie kleiner vor, als sie ausgesehen hatten; sie presste ihre harten Brustwarzen gegen seine Lippen. Seine Finger tauchten zwischen ihre Schenkel und versanken in einer heißen, glitschigen Flut. Er spürte das Pochen ihres Herzens an seinem, ihre Körper schweißglänzend.




  »K’un-Chien, ich halte es nicht länger aus, ich muss dich jetzt nehmen.« Er stöhnte laut auf, als sie ihm ihre Hüften entgegenhob und ihn in sich aufnahm. »Schhhh. Stopp. Nicht bewegen«, sagte er. »Lass mich kurz Luft holen, sonst explodiere ich.«




  Einen zeitlosen Moment lagen sie in tiefer Vereinigung da. Ein Schnurren drang aus ihrer Kehle. Nach mehreren bedächtigen Atemzügen war sein Drängen zu einem Gefühl der Fülle zerschmolzen.




  »Oh, K’un-Chien, du riechst so gut, dein Duft erfüllt den ganzen Raum.«




  Mason begann sich zu bewegen, anfangs langsam, wie Dunstschwaden, die träge vom sommerlichen Meer aufsteigen. Aufsteigen und sich in der duftenden Luft umschlingen. Sich zu Wolken verdichten. In immer größere Höhen der Lust emporschweben. Sich zu einer einzigen, schweren Gewitterwolke aufblähen. Die immer heißer wird. Immer duftender. Zwei wie Donner pochende Herzen am sturmgepeitschten Himmel. Er spürte, dass die Wolke kurz vor dem Aufbrechen war, spürte den Taifun über die Hitze der See hinwegfegen, das warme Wasser aufwühlen. Das Auf und Ab der Wellen, immer höher, immer tiefer, der Rhythmus der See unter einem emporwachsenden Gebirge aus Regen.




  K’un-Chien schauderte und hob ihr Becken, ließ ruckartig die Hüften kreisen, rieb ihren Schamhügel an seinem. Ihr Keuchen wurde zu lautem Schreien: »Oh, oh, oh, oh… ohhhhhhhhhh!« Sie sog die Luft ein und krümmte den Rücken, ihre Muskeln zogen sich krampfartig um ihn zusammen. Dann brach der Sturm in Mason los, ein alles hinwegspülender Monsun mit gleißenden Blitzen, die von Kopf bis Fuß seinen Körper durchzuckten.




  »Oh, Mason, ich liebe dich so sehr… so sehr, so sehr…«




  Mason erkannte die Stimme und riss sich die Augenbinde vom Kopf. Es war Tree, die weinend ihr Gesicht an seinen Hals presste.




  »Tree«, flüsterte er rau. Er streifte ihren Turban ab, und goldblonde Locken ergossen sich auf das Sofa.




  Sie hatten voller Leidenschaft miteinander geschlafen, ganz wie früher, doch Masons Freude wurde von Traurigkeit überschattet. Er wusste, die List mit der Augenbinde würde kein zweites Mal funktionieren.
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  K’un-Chien und Tree standen in der Mitte des runden Raumes unter einem goldenen Dachgewölbe. K’un-Chien hatte sie hierherbringen wollen, um ihr die wunderbare Akustik zu demonstrieren– es war, als stünde man im Innern einer Glocke. K’un-Chien trug ein Stoffbündel unter jedem Arm.




  In dem Teppich, der den Boden bedeckte, war ein oktagonales Muster eingewoben, das die acht primären Sinnbilder des I Ching zeigte, des Chinesischen Orakelbuches. Außerhalb des Musters schlichen fantastische Tiere aus der chinesischen Mythologie im Teppichrand umher.




  K’un-Chien kniete sich hin und legte ihre Bündel auf den Boden. Sie faltete den Seidenstoff auf und brachte eine siebensaitige, qin genannte Zither zum Vorschein. Quarzpunkte, die in das Griffbrett aus lackiertem Rosenholz eingearbeitet waren, markierten bestimmte Fingerpositionen.




  Aus einer Stofffalte ihres Gewands zog K’un-Chien eine kleine keramische Stimmpfeife und blies hinein. Die ›Goldene Glocke‹ erklang, der Grundton der chinesischen Viertelton-Tonleiter. Die Note schwebte in der Luft wie ein vom Wind getragenes Samenkorn.




  »Jetzt verstehe ich, was du meinst«, sagte Tree, dann schlug sie die Hand vor den Mund, als das Echo ihrer Worte ihre Ohren bombardierte. Sie flüsterte: »Ich verstehe jetzt, warum du von der Akustik hier so schwärmst.«




  K’un-Chien drehte die Holzstifte und stimmte die seidenumwundenen Tiersehnensaiten. Wie alle wichtigen Instrumente hatte die Zither einen eigenen Namen bekommen: Wind-in-den-zehntausend-Schluchten. K’un-Chien spielte ein paar Akkorde, zufrieden, dass die Stimmung korrekt war.




  »Sing das Fischerlied«, sagte Tree, »das, was Mason so mag.«




  »O weh, meine grausliche Stimme taugt nicht für feine Ohren«, sagte K’un-Chien mit schicklicher Bescheidenheit. Nun verlangte die gängige Etikette von Tree, auf ihrem Wunsch zu bestehen.




  »O weh, meine schlechten Ohren können nicht mal eine Nachtigall von einem Gecko unterscheiden«, sagte Tree. »Bitte, sing es mir vor. Ich finde, du hast eine schöne Stimme.«




  »Es heißt, Musik sei für die Ernährung des Menschen ebenso wichtig wie Essen«, sagte K’un-Chien. »Es wäre unhöflich, dich hungern zu lassen.«




  Tree lächelte. »Dies ist eine der wenigen Weisheiten des K’ung Fu Tse, denen ich voll und ganz beipflichte.«




  K’un-Chien schlug die Saiten der Zither an und begann mit ihrer hellen, leicht vibrierenden Mezzosopranstimme zu singen; das Lied erzählte in einer simplen Melodie von einem Fischer, der im Jangtse einen magischen Fisch fängt, der sich in eine Jungfrau verwandelt. Die gewölbte Decke verstärkte den Klang so sehr, dass die Musik in dem Raum eine fast greifbare Präsenz hatte. Aus dem zweiten, noch immer auf dem Boden liegenden Stoffbündel erklangen liebliche Töne, die K’un-Chiens Gesang zu antworten schienen.




  K’un-Chien beobachtete Tree und lächelte, als sie die Überraschung auf ihrem Gesicht sah.




  »Was ist da drin?«, fragte Tree.




  »Pack es aus. Es ist ein Geschenk für dich.«




  Tree öffnete das Bündel und nahm ein hölzernes Hohlkörper-Instrument heraus, das einer Laute glich, aber einen bauchigeren Klangkörper hatte. Sie sah K’un-Chien an.




  »Durch welche Art von Musik wird eine Laute schwanger?«, fragte Tree.




  K’un-Chien lachte. »Leg sie vor dich auf den Boden, wie meine Zither.«




  Tree kniete vor dem Instrument. In dem tiefen Klangkörper hingen Reihen verschieden großer Quarzkristalle. Tree zupfte eine dicke Basssaite. Die größeren Kristalle vibrierten und erzeugten einen tiefen, reinen Basston. Sie zupfte eine hohe Saite, und die kleinen Kristalle erklangen. Dann spielte sie einen Akkord, und die Kristalle antworteten mit einer vielschichtigen Harmonie. In der exquisiten Akustik des goldenen Kuppelbaus spürte Tree die Töne über ihre Haut perlen.




  Sie strahlte K’un-Chien an. »Wunderschön. Wie nennt man es?«




  »Es ist eine Kristall-Laute. Ich nannte sie Stimme-des-Bergs. Ich habe sie gespielt, seit ich ein kleines Mädchen war; es ist mein Lieblingsinstrument.«




  Tree sah K’un-Chien an; Liebe lag in ihrem Blick. K’un-Chien schluckte. Tree hatte nie schöner ausgesehen. Sie trug ein karmesinrotes Gewand mit aufgestickten Pfirsichen, deren Rotgold genau dem Farbton von Trees Haaren entsprach. K’un-Chien spürte Begehren in sich aufwallen, und die Energie durchströmte die beiden Frauen wie ein gemeinsamer Atemzug.




  Trees Augenbrauen schossen hoch, und sie schlug eine Hand vor den Mund.




  »Was ist?«, fragte K’un-Chien.




  »Meine Vision«, sagte Tree. »Der Ling-Chih. Ich sah genau diesen Augenblick in meiner Vision.«




  K’un-Chien nickte mit ihrem ganzen Oberkörper. »Ah, so.«




  Tree sah verwirrt aus. »Es ist so seltsam…«




  »Aber warum? Für mich ist nur seltsam, so glücklich zu sein.«




  »Aber ich hatte versucht…« Tree schüttelte den Kopf. »Wie hat der Ling-Chih dies geschehen lassen?«




  »Der Ling-Chih hat gar nichts geschehen lassen. Er hat nur einen Blick in deine Zukunft geöffnet.«




  »Aber ich hatte versucht, es zu verhindern. Wie konnte es dennoch passieren…? Ich war kühl zu dir. Bin dir aus dem Weg gegangen.«




  »Man wird oft von dem Schicksal ereilt, dem man zu entfliehen versucht.«




  Tree schluckte. »Ich wollte mich nicht in dich verlieben. Nicht so.« Sie sprang auf und eilte ohne ein weiteres Wort aus dem goldenen Kuppelbau.




  K’un-Chien sah ihr nach. Trees Worte schwebten im Raum wie die Töne einer wunderschönen Melodie.




  Tree ist in mich verliebt, wurde K’un-Chien klar, und das Herz in ihrer Brust sang wie ein vibrierender Kristall.
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  Mason kniete auf dem Palastboden vor einer Reispapier-Schriftrolle und übte Kalligraphien im Goldranken-Stil des Song-Kaisers, Hui Zong. Bei jedem Pinselschwung atmete er ruhig und gleichmäßig aus und versuchte, die Buchstaben so fließend und anmutig zu malen, wie Meng Po es ihm gezeigt hatte. Er rutschte ein Stück zurück und betrachtete stirnrunzelnd die kantigen Ideogramme, die über das Papier marschierten. Marschierten. Nicht tanzten. Wären Kalligraphien Musik, klängen seine Buchstaben so abgehackt wie Stars and Stripes Forever. Meng Pos Buchstaben dagegen klängen lebendig und fließend wie brasilianischer Jazz.




  Er versuchte es von neuem. Das Ideogramm, das er immer wieder übte, war das chinesische Wort für Vergebung. Es setzte sich aus dem Schriftzeichen für Aktion über dem Schriftzeichen für Herz zusammen. Vergebung war ein Akt des Herzens. Er hatte ganz bewusst dieses Ideogramm als Übung gewählt, um über seine Bedeutung zu meditieren. Vergebung war kein passiver Akt, so viel stand fest. Er würde sich anstrengen müssen wie noch nie in seinem Leben, um das Ziel, sich selbst zu vergeben, zu erreichen. Und er versuchte es. Um ihrer aller willen. Er versuchte es.




  Schuldgefühl und Trauer erstickten sein Leben, wie feuchter Sand ein Feuer erstickte. Das Problem war, dass er dennoch weiterleben musste. Vergebung erforderte einen Akt aus dem Zentrum seiner Emotionen, denn genau dort, im Kern seines Selbst, gab er sich die Schuld für Gibs Tod. Und ganz gleich, wie sehr er sich bemühte, dieser entscheidende Akt war ihm bislang nicht gelungen. Er konnte seine Rationalität nicht überwinden, die ihm mit kalter Logik sagte, dass es seine Schuld gewesen sei. Er hatte den Abzug gedrückt. Gib war von den Kugeln niedergemäht worden. Es war Masons Schuld. Wie konnte er das jemals vergessen?




  Mason hatte Gib näher gestanden als seinen eigenen Brüdern. Blut ist dicker als Wasser, doch der Geist sitzt tiefer als Blut je fließen könnte. Einen Freund zu finden, dessen Gegenwart einen irgendwie größer, gescheiter, besser macht, ist ein seltenes und wunderbares Geschenk. Echte Gespräche, nicht bloß oberflächliches Gefasel über Sport, Fernsehen und Autos, das war die Kostbarkeit, die Gib so bereitwillig mit ihm geteilt hatte. Und als Mason sich in Gibs Schwester verliebt hatte, schien es, als hätte er für alle Zeiten das Glück gepachtet.




  Mason riss den unteren Teil der Schriftrolle ab. Er zerknüllte die noch feuchte Kalligraphie und warf sie in die Ecke, wo sie auf dem Haufen der anderen Fehlversuche landete.




  Mason schloss die Augen und stellte sich Meng Pos mühelose Pinselschwünge vor. Der Junge sah dabei immer so ruhig und gelassen aus, vage lächelnd wie Buddha. Meng Po erinnerte ihn so sehr an den jungen Gib. Manchmal wurde Mason sogar traurig und musste sich entschuldigen und gehen, bevor die Unterrichtsstunde zu Ende war. Seit kurzem begann Mason zu spüren, dass er Meng Po und K’un-Chien so lieben könnte, wie er Gib und Tree geliebt hatte. Bei dem Gedanken zog sich seine Brust zusammen. Es erschreckte ihn, sich jemandem wieder so zu öffnen. Es war gefährlich. Was wird aus ihnen werden, wenn sie sich zu sehr auf mich einlassen?




  Tree stürmte in den Raum, und Mason schaute auf. Ihre Wangen waren tränenüberströmt. Sie warf sich aufs Bett und weinte leise ins Kissen.




  Sofort fühlte Mason sich schlecht. Hier haben wir es, der nächste Streit. Sollte er etwas sagen? Zu ihr gehen? Oder sie einfach in Ruhe lassen?




  Er stand auf und ging zum Bett, setzte sich auf den Rand und begann, ihren schlanken Rücken zu reiben. Tree sagte etwas ins Kissen.




  »Ich kann dich nicht verstehen«, sagte er.




  Sie wandte ihm halb das Gesicht zu. »Ich sagte, uns bleibt nur noch ein Monat. Wenn ich dann nicht schwanger bin…«




  »Tree, das haben wir alles schon durchgekaut. Was möchtest du, dass ich tue?«




  Sie schnaufte. »Was ich möchte? Dass du so mit mir schläfst wie als du dachtest, ich wäre K’un-Chien. Schlaf wieder mit mir. Jeden Tag, jede Nacht, bis ich schwanger bin.«




  »Baby, so sehr ich es mir wünsche, ich kann es nicht. Wir beide wissen, was geschieht. Wie oft haben wir es jetzt versucht? Ich kann es schon nicht mehr zählen.«




  »Es kann nicht schaden, es weiter zu versuchen.«




  »Doch. Es schadet uns, und das weißt du. Hinterher fühlen wir uns immer schlecht.«




  Ihr funkelnder Blick wurde weicher, und sie sah fort. »Das stimmt«, sagte sie.




  »Schau«, sagte Mason sanft, »wir finden es nicht schön, aber wir wissen beide ganz genau, was du tun musst. Geh zu Domino.«




  Sie warf ihm wieder einen funkelnden Blick zu. »Na klar, ›wir‹ müssen mit dem Schwein ja nicht schlafen.« Sie fing wieder an zu weinen. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast«, stammelte sie. »Du, mein Ritter. Weißt du überhaupt, wie das für mich wäre? Eine einzige Demütigung.«




  »Die Samurai glauben, der Tod sei einer Demütigung vorzuziehen, aber ich wusste nicht, dass du ihre Meinung teilst.«




  »Herrgott noch mal, Mason, ich will kein Baby von ihm– ich will eins von dir.«




  Hilflos hob er die Hände.




  »Versuch es noch mal mit den Liebessamen«, sagte sie.




  »Das war ein Albtraum. Hab ich dir doch erzählt. Sie haben alle Gefühle in mir verstärkt, die allerschlimmsten mitinbegriffen. Ich hatte einen Panikanfall und glaubte, ich wäre wieder in Vietnam. Ist verdammt schwer, mit jemandem zu schlafen, wenn man solche Angst hat, dass man kaum Luft bekommt.«




  »Der gottverdammte Krieg ist vorbei, Mason. Was muss geschehen, dass du endlich zu mir zurückkommst? Du wanderst noch immer da drüben im Dschungel herum, völlig verloren.«




  Mason stand auf, verärgert. »Du weißt nicht, wie es war. Du hast am Harvard Square rumgehangen, Gitarre gespielt, Yoga gemacht und Sojasprossen gemampft. Ich war drüben und drückte einem Typen einen Daumen in seine offene Herzwunde, damit das Leben nicht aus ihm rausspritzt. Solche Sachen vergisst man nicht einfach und schaut sich mit ‘ner kalten Cola in der Hand ‘ne Fernsehserie an. So was verfolgt einen. Es macht einen fertig.«




  Tree setzte sich auf und nahm Masons Hand. »Entschuldige, Baby, es tut mir Leid. Komm, lass uns nicht streiten. Leg dich zu mir. Lass mich dich halten. Halt mich.«




  Mason lächelte grimmig. »Du meinst, nach dem Motto: ›Macht Liebe statt Krieg‹? Ich wünschte, ich hätte diese Option gewählt, als ich ein junger Draufgänger war. Ich hätte wie Mack und John nach Vancouver gehen sollen. Aber nein, ich musste ja dorthin, wo Gib hin wollte. Mein Gott. Dann schickte ich ihn an einen Ort, an den ich ihm nicht folgen kann.«




  Tree runzelte die Stirn, schnaufend. »Wie meinst du das?«




  »Vergiss es.« Mason wandte sich um.




  Tree ergriff seinen Arm und stand auf. »Was meinst du damit, du hättest Gib an einen Ort geschickt, an den du ihm nicht folgen kannst?«




  Mason ballte die Fäuste. »Sei still.« Er schüttelte den Kopf.




  »Das ist das Geheimnis, stimmt’s? Das ist dein Geheimnis.«




  »Nicht, Tree, bitte. Du willst es nicht hören.«




  »Mason, erzähl es mir. Ich muss es wissen. Es frisst dich auf.«




  »Ich bitte dich– lass es dabei bewenden.«




  »Was ist Gib zugestoßen? Du warst dort. Wie ist er gestorben?«




  »Verdammt noch mal, Tree, warum tust du das?«




  »Erzähl es mir, damit du mir nichts mehr verheimlichen musst. Dann kannst du deinen Schutzschild fortwerfen. Kein schreckliches Geheimnis mehr. Ich werde die Wahrheit kennen, und du kannst wieder offen für mich sein.«




  »Ich kann nicht.« Seine Stimme klang gepresst. »Ich brauche dich. Ich brauche deine Liebe, Tree. Ich darf dich nicht auch verlieren.«




  »Mich verlieren? Baby, ich bin hier– ich liebe dich über alles. Ich werde immer bei dir sein. Wenn du doch nur bei mir sein könntest, dich mir nur öffnen und deinen Schmerz mit mir teilen könntest.«




  »Nein!« Er schälte ihre Hände von seinem Arm. »Lass los, ich kriege keine Luft. Lass mich los.« Er drehte sich um und lief zur Tür, vorgebeugt und schnaufend.




  »Mason, komm zurück, du kannst nicht davonlaufen. Wir müssen reden. Es ist an der Zeit, die bösen Geister ein für alle Mal zu vertreiben und nicht mittendrin aufzuhören.«




  Er lief weiter. Sein Brustkorb fühlte sich so eng an, dass er dachte, er würde implodieren.




  »Mason!«, rief Tree. »Na schön, ich werde zu Domino gehen. Dann soll es eben so sein. Ich werde zu ihm gehen. Hörst du mich? Ich werde heute Abend zu ihm gehen.«




  Als er die runde Mahagonitür ihres Palastes erreichte, fühlte er sich so elend wie noch nie. Er trat in den Regen hinaus, rannte los, geriet ins Straucheln. Wenn ich ihr die Wahrheit sagte, würde sie mich hassen; sage ich es ihr nicht, verliere ich sie trotzdem. So oder so, er war verdammt. Er hatte jetzt die Zerstörung all dessen, was ihm etwas bedeutete, fast zu Ende gebracht. Ich bin ein Irrer, der einen Rosengarten mit Unkrautvertilger überschüttet.




  Die schwarzen Wolken öffneten sich wie eine Geldbörse und ließen Sturzbäche kalten Regens auf die Erde niederprasseln. Die ganze Welt begann im selben Moment zu weinen. Doch Mason durfte nicht riskieren, auch nur eine Träne zu vergießen. Ließe er nur eine einzige Träne über sein Gesicht laufen, würde sie den Schutzdamm um sein Herz einreißen, und die bittere See würde ihn ertränken.




  Er blieb mitten auf einem Boulevard stehen und sank in einer flachen Pfütze auf die Knie, erschöpft von dem inneren Kampf, seinen Schmerz zurückzudrängen.




  K’un-Chien, wo bist du? Ich nehme den Pilz. Hilf mir. Hilf mir, wieder zu leben. Ich möchte mit Tree zusammen sein. Ich möchte sie. Gott, habe Gnade. Ich möchte sie mit meiner ganzen Seele.
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  K’un-Chien reichte Mason heißen grünen Tee in einer schwarzen Porzellantasse. Er trug zwei Gewänder übereinander, und obwohl ihm nicht mehr kalt war, zitterte er unter dem Seidenstoff.




  »Ich bin nicht sicher, ob ich das Richtige tue«, sagte er. »Was, wenn es nicht funktioniert? Nein, davor habe ich keine Angst«, gab er zu. »Was, wenn es funktioniert? Was, wenn ich wirklich wieder in Vietnam bin? Ich weiß nicht, wie ich mit meiner Vergangenheit umgehen soll.«




  »Du weißt im Moment nicht, wie du mit deiner Vergangenheit umgehen sollst, wo du hier in diesem Raum auf einem Bett sitzt. Aber wenn du in deine Vergangenheit zurückreist, wirst du sehen, dass du irgendwie mit ihr umgehst. Es wird die Realität sein. Du wirst wirklich dort sein, nicht hier.«




  »Es war die Hölle. Dorthin zurückzugehen und alles noch einmal zu erleben ist das Letzte auf der Welt, was ich mir wünsche.«




  »Aber du wirst mit einer weiseren Seele in die Vergangenheit zurückkehren. Du wirst nicht der unerfahrene junge Mann sein, der du damals warst. Du wirst mit älteren Augen sehen. Du wirst deine Taten in einem anderen Licht betrachten.«




  »Und was wird hinterher mit mir geschehen?«




  »Es gibt kein von vornherein feststehendes Resultat. Das einzig Gewisse ist, dass der Ling-Chih ein Fenster öffnen wird. Was du sehen wirst– das hat nur mit dir und deinen Augen zu tun.«




  Mason nahm K’un-Chiens Hände in seine. »Ich habe Angst.«




  »Das weiß ich. Deswegen musst du in dein früheres Leben zurückreisen. Um dich dem Trauma zu stellen, das dich verletzte.«




  »Kannst du mich einen Moment halten?«




  Sie nahm Mason in die Arme, und er ließ sich in die Wärme ihres Körpers hinabfallen. Könnte er doch nur ewig in solcher Geborgenheit verweilen, im sanften Hauch ihres Atems an seiner Wange. Doch er musste zurückkehren in den Krieg, der seine Seele getötet hatte. Er musste in diese eine Dschungelnacht zurückreisen, die er so sehr hasste und fürchtete. Der einzige Ausweg führt mittendurch.




  Einen Moment später legte Mason sich rücklings auf den Futon. K’un-Chien öffnete den Behälter mit dem Ling-Chih-Pilz. Ein stechender süßlicher Geruch stieg auf. Mit einem Kupferlöffel schöpfte sie einen hellgelben Schleimklumpen heraus.




  »Vergiss nicht, es wird sich wie ein Brennen anfühlen, ein Zerschmelzen. Aber es schmerzt nur für ein paar Atemzüge. Entspanne dich und fall einfach hinein. Lass das Zerfließen geschehen.«




  Er holte tief Luft. »Ich bin bereit.«




  K’un-Chien rieb seine Haut mit dem chromgelben Schleim ein. Innerhalb weniger Sekunden schmeckte Mason den feuchten, erdigen Pilzgeschmack auf der Zunge. K’un-Chien hob seinen Kopf, legte ihn in ihren Schoß und begann, mit den Fingerspitzen seine Schläfen zu massieren. Mason schloss die Augen, während sein Kopf immer leichter wurde und sein Körper scheinbar über dem Futon zu schweben begann.




  Sein Kopf ruckte, als im Zentrum seines Hirns Flammen aufloderten. Die Hitze war körperlich spürbar.




  »Entspanne dich jetzt«, sagte K’un-Chien leise. »Es wird beginnen, deine Gedanken zu schmelzen. Erlaube den Flammen, alle deine Grenzen niederzubrennen.«




  Von Rot zu Orange zu Gelb und Blau gewann das Feuer immer mehr an Intensität. Eine an den Rändern glitzernde Blüte aus blau schillerndem Licht breitete sich aus, dann zersprang sie zu einer komplexen geometrischen Symmetrie, wie ein himmelwärts in ein Feuerwerk gerichtetes Kaleidoskop. Mason hatte das eigenartige Gefühl, nicht in einem Körper zu sein, sondern vielmehr, dass sich sein Körper im Inneren seines erweiterten Bewusstseins befand.




  Dann, plötzlich, konnte er seinen Körper nicht mehr finden. Die Erlösung aus der Gespanntheit seiner physischen Gestalt war, wie wenn man einen zu engen Stiefel vom Fuß reißt– seine Seele machte einen Satz und schnellte empor, und sein Verstand wurde vollends von gleißender Helligkeit überstrahlt.




  Als Nächstes kam das Gefühl, nach innen zu fliegen, mit atemberaubender Geschwindigkeit, auf einen weit entfernten Punkt im Innern zuzurasen. Dann, urplötzlich, ein völlig klares Bild:




  Dunkelheit– mondlos– Nacht– Regen– Dschungel. Masons Verbandskasten rieb über die Wundblase an seinem rechten Schulterblatt. Er blieb in der Mitte des Pfades stehen, der durch eine Gummiplantage der früheren französischen Kolonie führte. Streifte den Tornister ab. Versuchte zum dritten Mal, die wunde Stelle mit einem zusammengelegten T-Shirt abzudecken. Gib, der Führer des Zugs, kam zurück, um zu schauen, wie es ihm ging. Als Gib sich bückte, um Mason beim Umschnallen des Tornisters zu helfen, erstrahlte die Schwärze in hellem Tageslicht, als hätte jemand einen Lichtschalter an einem nahen Gummibaum umgelegt. Eine teuflische Druckwelle schlug Mason ins Gesicht, und er stürzte mit versengten Augenbrauen rückwärts in den Schlamm. In seiner Nähe versuchte ein Mann zu schreien; es klang wie Gurgeln.




  Mason kam auf die Beine und wurde sofort wieder umgeworfen, dieses Mal von einem unsichtbaren Hammer, der gegen seine linke Schulter schlug und ihn eine halbe Drehung herumwirbelte, so dass er jetzt bäuchlings in den Dreck fiel. Es dauerte einige Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass er, wie mehrere andere Männer seines Zugs, von einer Gewehrkugel getroffen worden war. Sie waren in einen Hinterhalt des Vietcong geraten. Als Sanitäter war Mason unbewaffnet.




  Das feindliche Gewehrfeuer wurde schwächer, als Mason erneut aufsprang und gerade noch rechtzeitig sah, wie eine dunkle Gestalt aus dem Wald auf ihn zustürmte und aus einem automatischen Gewehr sternenförmige Feuerstöße auf ihn abgab. Mason warf sich zu Boden und beobachtete, wie der Kopf seines Angreifers in einer dunklen, feuchten Blutwolke verschwand. Plötzlich tauchte Gib neben Mason auf, Garbe um Garbe auf die zwischen den Bäumen umherhuschenden Gestalten feuernd. Patronenhülsen, Holzsplitter und Schlammklumpen flogen in alle Richtungen. Die schwarze Nacht war eine feste Masse ohrenbetäubenden Lärms.




  »Mace! Nimm Bobbys Gewehr!«, brüllte Gib durch das Chaos. »Mach schon!«




  »Ich bin Sanitäter!«, brüllte Mason.




  »Nimm das verdammte Gewehr. Das ist ein Befehl. Ich brauche Feuerkraft, jetzt– sonst wird keiner übrig bleiben, den du verarzten kannst.«




  Mason rollte sich durch den Schlamm und kroch auf Bobby Smith zu; der Mann gurgelte noch immer mit seinem Blut. Mason versuchte, ihm die M-16 abzunehmen, doch in seinem Todeskrampf wollte Bobby die Waffe nicht loslassen. Mason bog die Finger auf und riss ihm das Gewehr aus den Händen, gerade als das Gurgeln aufhörte.




  Mason sprang mit der M-16 im Anschlag auf, nicht sicher, wie man damit umging. Als Kriegsdienstverweigerer hatte er keine Waffenausbildung erhalten. Er sah hinunter und legte einen Hebel um. Ein Brocken umherfliegender Baumrinde schlug ihm gegen die Nase. Tränen schossen ihm in die Augen und verschleierten seine Sicht. Er blinzelte und schüttelte den Kopf und spritzte sich dabei aus der Nase laufendes Blut auf die Wangen.




  Er drückte den Abzug und mähte einen Gummibaum entzwei. Er schoss noch mal, hörte einen Schrei und sah vor sich eine Gestalt nach hinten umkippen. Links von ihm ging eine Mine hoch, und ein Schleier rot aufblitzender Lava flog durch sein Sichtfeld. Als er wieder bei Sinnen war, kniete er im Schlamm. Die dunklen Gestalten stürmten weiter auf sie zu. Mason feuerte kniend aus seinem automatischen Gewehr und sah zwei weitere Vietcong umfallen. Aus der Nasenhöhle quoll ihm Blut in den Rachen, doch er fühlte keinen körperlichen Schmerz. Er hatte nie zuvor solche Angst gehabt.




  Irgendwann erstarb das Krachen und Rattern der Granaten und Gewehre. Affen, Papageien und Menschen schrien und weinten. Alles roch nach Schießpulver, Regen und Blut. Der Monsun hatte nicht nachgelassen.




  Mason klaubte seinen Verbandskasten aus dem Dreck, schleppte sich zu den wenigen Überlebenden und stieß Morphiumspritzen durch blutgetränkte Uniformen. Tommy forderte über Funk einen Hubschrauber an; er hielt den Hörer mit der einen ihm verbliebenen Hand. Nachdem Mason ihm am Handstumpf eine Aderpresse gelegt und ihm eine doppelte Morphiumdosis verabreicht hatte, lief er zurück, um nach Gib zu schauen.




  Gibs rechte Wange war aufgerissen und bis zum Wangenknochen verbrannt; sein Mund stand offen, und ein Blutfaden lief ihm übers Kinn. »Ich bin in Ordnung«, sagte Gib. »Kümmere dich um die anderen.«




  »Hab ich schon. Nur Tommy, Clark und Frog sind noch am Leben.«




  »Scheiße.« Gib hustete. »Verdammte Scheiße.«




  Mason öffnete Gibs Uniformhemd und entdeckte eine Schulter- und Armwunde, die nicht kritisch aussah. »Du Glücksschwein, das ist bald wieder geheilt. Aber das wird dich definitiv nach Hause bringen. Sieht aus, als müsstest du lernen, mit links zu malen.«




  Gib lächelte schief. »Und du wirst mich begleiten, Kumpel. Das da in deiner Schulter ist keine Schusswunde, das ist ein Flugticket nach Frisco.«




  »Yeah. Das Ticket fängt langsam an, höllisch zu brennen.« Mason pumpte eine Dosis Morphium in Gibs Arm und injizierte sich selbst einen Schuss.




  Nach einer Minute seufzte Gib, umnebelt aussehend. »Ah, Mace, du bist ein erstklassiger Sanitäter, aber ein lausiger Schütze.«




  »Gott sei Dank«, sagte Mason. Als das Schmerzmittel zu wirken begann, stöhnte er leise vor Erleichterung.




  »Mann, du siehst beschissen aus«, sagte Gib. »Nur gut, dass Tree dich wegen deines Charmes liebt.«




  Als Gib die letzten Worte seines Satzes sprach, sprang hinter einem Leichenhaufen zwischen den niedergemähten Gummibäumen ein Vietcong auf. Der Feind taumelte auf sie zu und feuerte aus seinem umherschwankenden Gewehr. Im Knien riss Mason seine M-16 hoch, um das Feuer zu erwidern. Gib richtete sich auf und schoss aus der Hüfte. Mason wurde von einer Kugel in die rechte Schulter getroffen und fiel rückwärts in den Schlamm, im Fallen noch den Abzug drückend.




  Gib schrie auf.




  Als Mason sich wieder aufsetzte, war der Angreifer tot, und Gib war es auch. Mason hatte Gib aus nächster Nähe mit zwei oder drei Feuerstößen durchsiebt.




  »Gib!«, brüllte Mason. Gibs Brustkorb war aufgerissen, ein glitschiger Krater aus Muskeln und Lungen. Regentropfen prasselten in blaue Augen. Ruckartig verkroch Mason sich in sein Inneres, als wollte er seinen Verstand eine Million Kilometer von der Tatsache fortreißen, dass sein Freund tot neben ihm im Schlamm lag.




  Dann schmeckte Mason einen feucht-erdigen Geschmack auf der Zunge und erinnerte sich an den Ling-Chih und plötzlich– in der Pause zwischen zwei Herz-Schlägen– öffnete sich ein Fenster; Masons Geist schwamm hindurch. Es kam ihm vor, als würde er über einer Art Drehscheibe möglicher Zukünfte schweben, mit einer Vielzahl von Pfaden, die von diesem Augenblick im Dschungel in verschiedene Richtungen weiterführten.




  Er konnte sich für Gibs Tod die Schuld geben. Er würde alle Gefühle in sich abstellen und den Rest seines Lebens unempfindsam bleiben müssen, um mit einem solchen Schuldgefühl zurechtzukommen. Die Konsequenzen dieses Pfades kannte er bereits; er hatte diesen Pfad schon einmal beschritten.




  Nun sah Mason einen alternativen Pfad. Er akzeptierte, dass er sich mit dem Gewehr ungeschickt angestellt hatte, weil er zum Sanitäter ausgebildet worden war, nicht zum Kämpfer. Er hatte Gib erschossen. Aber was geschehen war, hatte mit Krieg zu tun– nicht mit ihm selbst–, und er war nicht verpflichtet, es persönlich zu nehmen. Im Krieg starben junge Männer auf zahllose tragische Arten– einige wurden sogar von ihren besten Freunden getötet.




  Zum ersten Mal empfand Mason tiefes Mitgefühl für sich selbst. Wem sollte Gnade widerfahren, wenn nicht denen, deren Herzen gebrochen waren?




  Abrupt kehrte er in seinen verwundeten, schlammbespritzten Körper zurück. Schluchzend drückte er Gibs Stirn an seine und gab seinem Bruder einen letzten Kuss, dann richtete er das Gesicht zum mondlosen Himmel und rief Gibs Namen.




  »Ich werde dich niemals vergessen!«, rief er.




  Mit einer gewaltigen Erschütterung brach der Schutzdamm in Masons Brust in Millionen Trümmer, und sein Herz flutete ins Leben zurück, eine See ohne Küsten.




  Masons Tränen und die kieselsteingroßen Regentropfen prasselten auf Gibraltar Edward Summerwood nieder, als reinigten sie seine Leiche für das Begräbnis.
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  Eine Dienerin öffnete das Tor von Dominos Palast und führte Tree ins Speisezimmer. Die konkaven Innenwände schimmerten perlweiß; Tree hatte das Gefühl, in einer riesigen Muschel zu stehen. Dekorative Schriftrollen und Gemälde im Ming-Stil hingen an den Wänden, und überall in dem Raum standen Porzellanvasen und Statuen auf verzierten Sockeln.




  Domino saß mit nacktem Oberkörper an einem großen Tisch und trank Reiswein direkt aus einer weißen Porzellanflasche. Er trug einen schwarzen Lendenschurz mit einem Gürtel, an dem ein Messer in einer Scheide hing. Nahe bei ihm stand ein junges Mädchen und fächerte ihm mit einem breiten Seidenfächer Luft zu. Dominos Kopf fuhr hoch, als Tree in den Raum kam. Er grinste sie mit großen weißen Zähnen unter seinem kohlschwarzen Schnauzbart an.




  »Schaut, wer da kommt.« Er schwankte leicht, als er aufstand. Er war gedrungen und etwas übergewichtig, doch er hatte die Art Fett, das straff und fest auf kräftigen Muskeln und schweren Knochen lag. Um seinen Hals hing ein silberdollargroßer Anhänger mit einer miniaturisierten erotischen Szene, eine Emaillearbeit im Stil der chinesischen Bettlektüre, die einen Prinzen beim Liebesspiel mit drei Kurtisanen zeigte.




  »Willkommen.« Domino verneigte sich mit dem Oberkörper, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte und ihn einen Schritt vortreten ließ. »Wem verdanke ich das Vergnügen deines Besuchs?«




  Tree sah ihm in die Augen. »Wir beide wissen, warum ich hier bin.«




  »Schon, aber meine Ohren gieren danach, es dich sagen zu hören.«




  Sie seufzte. »Ich brauche dich, um von dir schwanger zu werden.«




  »Verstehe«, sagte er. »Mason hat es nicht geschafft.«




  »Lass ihn aus dem Spiel. Diese Sache geht nur dich und mich an. Ich brauche deine Hilfe.«




  Er lachte schallend. »Du brauchst mich?« Er ließ sich wieder auf den Stuhl am Tisch fallen und nahm einen Schluck Reiswein, dann bot er ihr die Flasche an. Sie schüttelte den Kopf.




  »Eine schöne Gringa wie du, aus den Vereinigten Staaten der Privilegierten, braucht Hilfe von einer Wanderratte wie mir? Wie eigenartig. Wir kommen von– wie soll ich es ausdrücken– verschiedenen Seiten des Flusses. Deine Seite hat eine Kloake. Meine Seite ist die Kloake. Trotzdem sagst du, du brauchtest mich. Was ist nur aus der Welt geworden?«




  »Wieso erwähnst du unsere sozialen Hintergründe? Ich habe solche Dinge nie wichtig genommen. Hast du je erlebt, dass ich wegen deines sozialen Status irgendwelche Vorurteile gegen dich hegte– oder gegen irgendjemanden sonst?«




  »Natürlich nicht, Gringa. Solche Trivialitäten haben für dich keine Bedeutung. Du hast immer an der Spitze der Pyramide gelebt«, sagte er. »Da, wo du sitzt, gibt es niemanden über dir. Frauen wie du waren immer unerreichbar für Männer wie mich.«




  »Es tut mir Leid, dass du ein schweres Leben hattest. Stimmt, mein Vater war wohlhabend. Aber wir können uns nicht aussuchen, in welches Leben wir hineingeboren werden, oder?«




  Domino nahm einen weiteren Schluck Reiswein. »Ich würde gerne hören, was du von mir willst.«




  »Das sagte ich doch schon. Ich brauche dich, um schwanger zu werden.«




  »Ah, das ist bloß aufgesagt. Ich möchte, dass du mich bittest– wie um einen Gefallen.«




  Sie seufzte. »Bitte, Domino– Señor Cruz–, würdest du mit mir schlafen?«




  Er schüttelte den Kopf. »Nein.«




  »Was?«




  »Nein, ich werde nicht mit dir schlafen.«




  »Du willst mich betteln hören, ist es das, was du möchtest?«




  »Ganz und gar nicht. Ich will bloß ein bisschen Leidenschaft sehen. Es macht mir keinen Spaß, mit einer ausgestopften Puppe zu schlafen. Komm wieder, wenn du dich ein bisschen lebendiger fühlst und dir wirklich danach ist.« Mit einer Hand winkte er sie fort.




  »Warum machst du es mir so schwer? Ich brauche deine Hilfe. Ich bitte dich um Hilfe. Ich bin gerade empfänglich– dies ist meine letzte Chance. Man wird mich aus dem Tal verbannen und sterben lassen, wenn ich beim nächsten Vollmond nicht schwanger bin.«




  »Ah, du bist wütend. Bueno. Wenigstens ist dir jetzt ein bisschen Hitze ins Gesicht gestiegen. Und nun lass mich ein wenig Feuer unterhalb deiner Taille sehen.«




  Tree zuckte mit den Schultern. »Du willst… Was soll ich sagen, dass ich dich liebe?«




  Er lachte. »Liebe? Liebe ist nicht nötig für einen guten Fick. Aber wenn keine Lust da ist, warum sich abmühen? Komm wieder, wenn du nicht nur meine Dienste benötigst, sondern wenn du meinen Schwanz willst.« Er erhob sich vom Tisch und ging auf die Tür seines Schlafzimmers zu.




  »Ich kann nicht wiederkommen«, sagte Tree. »Ich bin jetzt empfänglich.«




  Er ging weiter.




  Sie holte ihn ein und packte seine Schulter. »Ich habe einen Eisprung. Ich brauche dich jetzt.«




  Er schüttelte ihre Hand ab. »Schau, ich habe einen Harem von Ehefrauen, die sehnsüchtig auf mich warten. Einige von ihnen sind auch gerade empfänglich. Auch sie möchten schwanger werden. Es gibt hier viele Frauen, die ein Stück von Domino abhaben wollen. Du wirst dich hinten anstellen müssen.«




  »Du arrogantes kleines Arschloch.« Tree stellte sich vor ihn und versperrte den Weg zur Tür. »Du versuchst nur, deinen Sozialneid an mir auszulassen.«




  Domino versuchte, sich an ihr vorbeizuschieben. Sie schubste ihn, und er taumelte zurück, lachend. »Yeah! Das ist die richtige Einstellung. Zeig mir die Raubkatze in dir.« Er hob den Arm und schlug ihr ins Gesicht. »Du magst es auf die harte Tour?«




  Sie holte aus, und er packte ihr Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Dann schob er sie durch die Tür ins Schlafzimmer und schubste sie weiter, bis sie mit dem Gesicht nach unten auf sein großes Bett fiel.




  »Au, du brichst mir den Arm«, schrie Tree. »Lass los.«




  »Jetzt wird es langsam interessant«, sagte Domino, sein Mund dicht an ihrem Ohr. Sein Atem stank nach Alkohol. »Hast du mal gesehen, wie Katzen es machen?«




  Sie versuchte, sich loszureißen, und er drückte ihre Schultern und ihren Kopf mit dem Unterarm herunter.




  »Der Kater nimmt das Weibchen von hinten«, sagte Domino. »Er beißt es in den Hals, es wehrt sich bis zum Ende, fauchend und schreiend.«




  Tree stieß rückwärts gegen ihn. »Verdammt noch mal, geh runter von mir!«




  »Warum regst du dich so auf, Gringa? Ich dachte, du willst es so.«




  »Ich habe es mir anders überlegt, ich werde lieber sterben. Und jetzt geh endlich runter von mir.«




  »Sehr gut«, sagte er schnaufend. »Jetzt, wo du es nicht mehr willst, will ich es. Ich werde dich vögeln, Tree. Ich werde dir die Seele aus dem Leib ficken. Ich werde meinen Schwanz so tief in dich reinrammen, dass du vor Freude schreist.«




  »Runter von mir, du krankes Schwein.« Sie versuchte, ihn zu beißen, doch er wich ihr aus. Sie versuchte, unter ihm wegzukriechen, konnte ihn aber nicht abschütteln.




  »Yeah, kämpf mit mir, genau. Das ist etwas, was ich meinen Frauen einfach nicht beibringen kann. Die jungen Dinger, sie verstehen es nicht. Sie lassen alles mit sich machen. Aber ich habs gerne auf die harte Tour– genau wie du, was?«




  »Wenn ich das Mason erzähle, bringt er dich um.«




  »Warum? Weil ich dein Leben rette? Mit ihm warst du zum Sterben verurteilt. Ihr beide seid mir etwas schuldig.«




  Er zog ihr von hinten das Gewand über die Hüften und schob es ihren Rücken hoch. Darunter war Tree nackt. Sie hatte sich nie so entblößt und verletzlich gefühlt.




  »Okay, Prinzessin. Du kriegst jetzt die ganze Chilischote. Du wirst fühlen, wie tief Señor Chili bohren kann.«




  Tree spürte, wie er von hinten in sie eindrang. Sie schrie auf, nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. Tränen brannten in ihren Augen. Grunzend kämpfte sie gegen ihn an, versuchte, sich unter ihm wegzudrehen.




  »Yeah, wehr dich, du Wildpferd!«, rief Domino lachend.




  Tree warf sich auf die Seite und kroch ein Stück nach vorne. Domino rutschte aus ihr heraus. Sie versuchte, sich von ihm loszureißen, doch er warf sein volles Gewicht auf ihre Schultern, drückte sie flach auf die Matratze und drang von neuem in sie ein. Domino stieß seinen Körper mit voller Wucht gegen ihren, so dass seine Lenden lautstark gegen ihre Pobacken klatschten. Sie grub ihr Gesicht in den Futon und weinte, sich hilflos und gedemütigt fühlend. Der Futon roch nach Baumwollstaub.




  Ich werde es schon irgendwie durchstehen, redete sie sich ein. Ich werde es irgendwie durchstehen.




  Dann hörte sie einen wütenden Schrei, der dem Zorn in ihrem Innern entsprach. Für einen seltsamen Moment glaubte sie, der Laut sei ihren eigenen Lungen entsprungen. Dann erkannte sie Masons donnernde Stimme.




  »Domino! Runter von ihr, verdammt noch mal!«, brüllte Mason.




  Die Wucht von Masons Tritt warf Domino zur Seite, und er fiel aus dem Bett auf den Boden hinunter.




  Tree sprang von der Matratze und schlang sich den Kimono eng um den Körper.




  Mason packte Domino am Hals, zerrte ihn auf die Beine und rammte ihm eine Faust ins Gesicht; Dominos Nase brach mit einem lauten Knacken, das klang, als zerbräche ein Hummerpanzer.




  Domino taumelte rückwärts an die Wand, aus beiden Nasenlöchern stark blutend. Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er das Messer aus der Scheide an seinem Gürtel, doch im selben Moment trat Mason zu und traf Domino mit voller Wucht zwischen den Beinen. Das Messer fiel auf den Holzboden, und Domino ging zusammengekrümmt und vor Schmerz stöhnend in die Knie.




  Mason nahm Trees Hand und führte sie nach draußen in den kühlen abendlichen Dunst. Dann drehte er sie zu sich um und küsste sie zärtlich, seine grauen Augen in einer Sprache blitzend, die Tree nur zu gut verstand.
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  Mason trug Tree die Kalksteinstufen ihrer Badewanne hinunter, ohne vorher sein Hüfttuch abzunehmen. Er zog ihr den Kimono aus und begann, ihren ganzen Körper sanft und zärtlich mit Jasminseife einzuschäumen. Seine liebevollen Berührungen halfen, die Anspannung und das Trauma der hässlichen Szene mit Domino von ihr zu waschen. Er fragte sie mit keinem Wort danach, und dies war exakt die Wortmenge, die sie darüber verlieren wollte. Er benahm sich wie der alte Mason, las in ihrem Herzen, machte alles richtig. Nachdem er ihre Haare gewaschen und ausgespült hatte, fragte er sie, ob sie allein sein wolle.




  »Nein, ich bin gerne mit dir zusammen, wenn du so bist wie jetzt«, sagte sie. »Was ist mit dir geschehen, Mason? Deine Augen sind so lebendig.«




  Er holte tief Luft. »Tree, da ist etwas, was ich dir erzählen muss. Mein Geheimnis.«




  »Ja, Baby, du musst es mir erzählen«, sagte sie, »um deinetwillen.« Sie strich ihm mit dem Fingerrücken über die Wange, und er nahm ihre Hand und küsste sie und fing an zu weinen. Mason weinte! Tree fühlte sich, als ginge in ihrem Herzen die Sonne auf. Sie küsste ihm die Träne vom Gesicht. Salzwasser hatte nie so süß geschmeckt.




  »Die Nacht, in der Gib starb«, begann er flüsternd, stoppte dann. Er öffnete seine tränengefüllten Augen und blickte sie zitternd an. »Hör zu, was ich dir zu sagen habe, wird dich sehr mitnehmen. Aber ganz gleich, was du denken wirst, ich möchte, dass du weißt, dass ich dich über alles liebe, Tree. Ich kann wieder fühlen. Meine Liebe für dich ist nicht bloß eine Erinnerung, nein, ich liebe dich hier und jetzt. Aus tiefstem Herzen. Und wenn du… Schau, ich möchte, dass du wütend auf mich bist, ich möchte, dass du mit den Fäusten auf mich einprügelst– aber bitte, bitte hasse mich nicht.«




  »Ich werde dich niemals hassen, Blödmann.« Auch Tree weinte jetzt. »Ich könnte dich niemals hassen. Auch du bist mein Bruder. Bist du nie darauf gekommen, dass ich dein Geheimnis sowieso längst kenne?«




  »Du weißt, was geschehen ist?«




  »Ich weiß gar nichts. Ich weiß nur, dass Gib starb und dass du glaubst, es sei deine Schuld gewesen. Das Schlimmste, was hätte passieren können, ist, dass du irgendwie für seinen Tod verantwortlich bist. Du hast ihn getötet. Das ist das Schlimmste, was ich mir vorstellen kann. Nur eine Tragödie wie diese könnte einem Mann wie dir das Herz brechen.«




  Mason starrte sie einen langen Moment an, tränenüberströmt. Mit brüchiger Stimme berichtete er ihr von der schwarzen Nacht im Monsunregen, als er ihren Bruder in den Armen gehalten hatte. »O Tree! Ich habe ihn so geliebt. Ich hatte keine Gelegenheit, ihm Lebewohl zu sagen.«




  Tree schluchzte an Masons Hals. »Es tut mir so Leid, Baby, so Leid.«




  »Ich hatte Angst– dass, wenn du es herausfändest…« Er drückte sie so heftig an sich, dass es ihr die Luft aus den Lungen presste. »Ich hätte es nicht ertragen können, auch dich zu verlieren.«




  »Schhhh, Liebster. Es ist nichts, wofür ich dich hassen könnte, sondern etwas, was mir vor Mitgefühl das Herz zerreißt. Es tut mir so Leid, Mason, dass du etwas so Schreckliches erleben musstest.«




  »Bitte, sag einfach, dass– du– mir vergibst.«




  »Ich habe dir nie die Schuld gegeben«, sagte sie und küsste seine schwarzen Locken. »Aber ja, ich vergebe dir. Schau mich an, Mason, schau auf zu mir.« Sie suchte seinen Blick. »Ich vergebe dir, Liebster. Hast du mich verstanden?«




  »Aber…?« Er schien überrascht.




  »Mason, was, wenn ich es gewesen wäre? Was, wenn ich Gib bei einem Autounfall getötet hätte? Würdest du mich hassen?«




  Er schüttelte den Kopf, seine grauen Augen groß und glänzend.




  »Die Wahrheit ist folgende: Mason Drake ist eine unschuldige Seele«, sagte sie. »Niemand gibt dir die Schuld. Gib am allerwenigsten. Er liebt dich, so wie er es immer getan hat.«




  Mason drückte sein Gesicht an ihren Busen und weinte laut vor sich hin, von heftigen Krämpfen geschüttelt. Nach einer Weile entspannte sich sein Körper, und er wurde ruhig. Tree strich ihm über die Haare, küsste seinen Kopf und dankte dem Universum, dass ihr Geliebter wieder am Leben war.




  Er reckte das Gesicht zu ihr hoch und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. »Oh«, sagten ihre Lippen. Ihr Herz und ihre Seele sagten es im gleichen Augenblick: Oh.




  Mason hob Tree aus der Wanne und trug sie aus dem Badehaus ins Schlafzimmer. Er legte sie aufs Bett; Wasser lief aus ihren blonden Strähnen. Sein Hüfttuch war triefnass; in der Mitte zwischen seinen Lenden wölbte es sich steif nach außen wie ein großmastiges Segel.




  Sie liebten sich, so wie die Liebe sie geschaffen hatte. Hunger ist die beste Soße. Tree und Mason, zwei verhungernde Seelen, trugen einander hinfort ins Paradies des Appetits.




  Tree schlief tief und fest; die sanften Wölbungen ihrer Brüste hoben und senkten sich in der Dunkelheit. Mason lag wach auf dem zerwühlten Laken und genoss den Ruhm des Abends und seinen Sieg über die Trauer. Nein, nicht seinen Sieg über die Trauer, sondern das Einstellen seines Krieges gegen die Trauer. Er hatte Gibs Tod endlich akzeptiert und wieder seinen Frieden gefunden. Sein ganzer Körper war herrlich entspannt, sein gesamtes Wesen fest in der Gegenwart verankert. Draußen hallten das Rauschen des Wasserfalls und der nächtliche Gesang der Waldkreaturen durch das weite Auditorium des Tals.




  In dieser Verfassung neben Tree zu liegen, im Nachglühen der Leidenschaft, war das genüsslichste aller Gefühle– auf gewisse Weise schien es ihm ebenso intim zu sein wie der Akt des Liebemachens an sich. In den acht Jahren seit seiner Scheidung hatte er mit einem halben Dutzend Frauen Sex gehabt, doch mit keiner von ihnen hatte er geschlafen; er war immer aufgestanden und nach Hause gegangen.




  Neben Tree zu schlafen hatte bedeutet, mit ihr den Ort seiner Träume zu teilen. In kalten Nächten aneinander geschmiegt dazuliegen wie ein Satz Campinglöffel oder in schwülen Nächten einfach nur ihre Fingerspitzen zu berühren; immer hatten sich ihre schlafenden Körper gesucht. Jetzt, endlich, konnte er wieder mit Genuss neben seiner Geliebten ruhen.




  Mason strich über Trees sanft gewölbten Bauch, bis seine Hand ihren lockigen Pelz erreichte, der noch feucht war von ihrem Liebesfest. Zärtlich glitten seine Finger durch ihre Haarkringel. Tree lächelte und schmiegte sich enger an ihn.




  »Du bist so schön, Baby«, flüsterte er, »so weich.«




  Ihm fiel die wissenschaftliche Bezeichnung für das kleine Fettkissen über dem Schambein ein: mons veneris– Venushügel–, benannt nach der Göttin der Liebe. Perfekt. Aber warum hatten die frühen Anatomen es bei dieser einen poetischen Bezeichnung belassen? Den anderen Körperteilen der Liebe hatten sie Bezeichnungen gegeben, die trockener kaum sein konnten.




  Vagina. Das lateinische Wort für Scheide; so oder so eine sperrige Bezeichnung für etwas so Glitschiges, Weiches und Freundliches. Ein spanisches Slangwort für Vagina war la papaya. Poetisch betrachtet machte es durchaus Sinn, das weibliche Geschlecht mit einer geöffneten Papaya zu vergleichen: rosiges Fleisch, das glänzte wie eine Tropenfrucht; zudem entstammten der Duft und Geschmack der Papayafrucht derselben Aroma-Familie wie der Duft und Geschmack der Frauen.




  Bartholins Drüsen. Eine nichts sagende Bezeichnung für die winzigen Drüsen im Geschlecht der Frau, die bei sexueller Erregung die Gleitflüssigkeit absondern. Kaspar Bartholin, ein dänischer Anatom, hatte die Drüsen nach sich selbst benannt. Was für ein Wichtigtuer. Warum hatte er ihnen keine romantischere, mystischere Bezeichnung geben können? Alles außer Bartholin. Nun ja, wenigstens hatte er nicht Lipschitz geheißen.




  Masons Geist streifte umher, und er dachte über viele verschiedene Dinge nach; die Erinnerung an Gib machte ihm nicht länger zu schaffen, und es war eine Freude, wieder an die guten alten Zeiten denken zu können.




  Während er an Gib dachte, kam ihm eine merkwürdige Erkenntnis. Kein Mensch hatte ihn je besonders an Gib erinnert– bis er K’un-Chien begegnet war.




  Ja, Meng Po war auf intellektueller und künstlerischer Ebene genauso brillant wie Gib. Und Tree war genauso sinnlich und emotional wie ihr Bruder. Doch K’un-Chien war– was? Es war, als verströmte sie eine gewisse männliche Qualität. Es war seltsam, den Gedanken weiterzuverfolgen, doch er konnte nicht anders. Es schien ganz natürlich zu sein. K’un-Chien war schön. Aber ebenso war sie gut aussehend. Sie hatte definitiv ein starkes männliches Element in sich– und das war es, was ihn so sehr an Gib erinnerte. War das eigenartig?




  Fand er sie maskulin, weil sie groß und muskulös war, weil sie so tapfer war? Wenn ja, lag er völlig falsch. Als könnten kleine, zierliche Frauen nicht tapfer sein. Jeanne d’Arc war nur einen Meter fünfzig groß gewesen. Er hatte vietnamesische Mütter gesehen, klein wie Achtjährige, die mit zwei Kindern auf dem Rücken aus brennenden Dörfern geflohen waren. Nein, es war nicht K’un-Chiens äußere Erscheinung. Genau genommen war Tree sogar ein bisschen größer als sie und ebenso athletisch– und Tree war so weiblich, wie eine Frau nur sein konnte. K’un-Chiens maskuline Art schien vielmehr in ihrem Geist zu liegen, in ihrer Intensität.




  Andererseits überlagerte diese Intensität ihre Weiblichkeit in keinster Weise. Sie war kurvenreicher als Tree, und sie konnte heißblütig, elegant, verrucht und verführerisch sein, ein richtiger Vamp.




  Mason lächelte bei dem Vergleich, der ihm einfiel. K’un-Chien war wie ein Delfin.




  Einige Tiere empfand er als rein feminin. Katzen zum Beispiel. Selbst Kater schienen feminin zu sein, bewegten sie sich doch mit der Anmut und Grazie des Weibchens.




  Andere Tiere wiederum wirkten auf ihn rein maskulin. Hunde, selbst weibliche Hunde, waren immer forsch und jungenhaft.




  Aber Delfine– männliche wie weibliche– schienen von Natur aus androgyn zu sein. Sie vereinten in sich die Qualitäten beider Geschlechter.




  Er gestand sich ein, dass er sich in sie verliebt hatte. Ihm war klar, dass er demnächst mit Tree darüber reden musste. Sehr diplomatisch. Natürlich kam Tree an erster Stelle. Und es war nicht, dass er unbedingt eine zweite Geliebte brauchte; eine sinnliche Frau wie Tree war Geschenk genug für ihn.




  Es war einfach, dass… Nun… K’un-Chien zu kennen hieß, sie zu lieben. Sie war wie eine kostbare Violine, die nie aus dem Geigenkasten genommen worden war und darauf wartete, ihre eigene Musik zu hören.




  »May-Son?«, flüsterte K’un-Chien in der Dunkelheit am Fußende des Betts.




  »K’un-Chien, ich dachte gerade an dich.«




  »Darf ich…?« Sie zögerte. »Ich möchte meine Kleider nicht ablegen, nur neben meinem Mann schlafen.«




  Er schlug die Decke beiseite, und K’un-Chien stieg in das breite Bett und schmiegte sich an ihn. Ihr Haar duftete nach Zimtöl, ihre Haut nach frisch geschältem Mais. Mason lächelte versonnen; sein Körper zwischen seinen beiden Frauen, sein Geist zwischen Traum und Wirklichkeit, sein Herz zwischen Liebe und Verlangen.




  37




  Kaiserin Fang-Shih starrte vom Fuße der Südwand zum Rand des vulkanischen Tals hoch. Zwischen den schroffen Felsvorsprüngen spielte der Wind eine leise, traurige Melodie, wie auf einer Bambusflöte. Die freudlose Musik des Morgens und der kühle Nieselregen verdüsterten ihre Stimmung noch mehr. Alles roch nach nassem, kaltem Felsen.




  Die Zweifel, die ihr seit Monaten durch den Kopf gingen, schienen letztlich ein Nest gebaut zu haben: War ihre bittere Selbstaufopferung vergebens gewesen?




  Aus ihren frühesten Erinnerungen entsann sie sich, stets für ihren körperlichen Liebreiz gerühmt worden zu sein. Die anderen Kinder hatten sich immer einen oder zwei Schritte hinter ihr gehalten und damit zum Ausdruck gebracht, dass sie, Fang-Shih, von besonderer Schönheit sei und bestimmt eines Tages zur opferbereiten Mutter-von-Söhnen auserwählt werden würde. Damit war ihr von Kindesbeinen an mehr Ehrerbietung zuteil geworden als allen anderen Einwohnern Jou P’u T’uans.




  Dann, als sie siebzehn war, ein Jahr vor der Wahlzeremonie, war der bemerkenswerte Barbar Huxley Summerwood in Jou P’u T’uan erschienen. Der Fremdländer beherrschte ihre Sprache perfekt und schien alle Geheimnisse ihrer Kultur zu kennen. Er hatte sich sogar in die Debatte über die Zwei Lehren eingemischt und sich öffentlich gegen den Lung-Hu-Kult ausgesprochen.




  Huxley hatte sich auf den ersten Blick in sie verliebt; das war, als ihr Gesicht noch in ein klassisches Gemälde gehört hätte. Und trotz seiner Fremdartigkeit– oder gerade deswegen– hatte sie sich ihrerseits in ihn verliebt. Ihre Liebesspiele mit den Drachenfrauen hatten ihr nie die Lust bereitet, die Huxley in ihr zu entfachen vermochte– ihr ta heng, der Große Verführer.




  Dann war sie zur neuen Kaiserin gewählt worden.




  Fang-Shih stand im Nieselregen und zuckte unwillkürlich zusammen, als sie an die Scherenzahnfische dachte, die in rasendem Wüten ihr Gesicht verstümmelt hatten. Innerhalb weniger Herzschläge war ihr Leben als unübertroffene Schönheit zerstört gewesen. Doch ihr schreckliches Opfer hatte sie befähigt, Söhne zu gebären, und abermals war ihr allerhöchste Ehrerbietung entgegengebracht worden, dieses Mal für die Geschenke ihres Schoßes.




  Nach ihrem Opfergang hatte Huxley unverhohlen seine Abscheu zum Ausdruck gebracht, und seine einstige Liebe für sie war ihm förmlich im Hals stecken geblieben. Trotzdem war sie ihrer Pflicht nachgekommen, und sie war schwanger geworden. Sie hatte den Ling-Chih-Pilz benutzt und offenbart bekommen, dass ihr vorherbestimmt war, den heiligen Hermaphroditen zur Welt zu bringen; für ihren Ehemann ein weiterer Grund, sich von ihr zu entfremden.




  Sie hatte geglaubt, der Lung-Hu würde ihr eigenes Kind sein, doch es sollte nicht so kommen.




  Als Erstes hatte sie– bedauerlicherweise– bloß eine Tochter geboren. Von denen gab es genug. Jede Tigerfrau in der Stadt konnte Töchter gebären.




  In den darauf folgenden vier Jahren hatte sie drei Söhne zur Welt gebracht. Doch das war nur das Aufflackern des Lichtes gewesen, das der Finsternis vorausging, so wie eine Lampe flackert, wenn die letzten Öltropfen verbrennen. An ein und demselben grauenhaften Tag waren ihr Mann und ihre beiden ältesten Söhne gestorben.




  Nun war es zu spät, um von vorne anzufangen. Sie fühlte sich ausgelaugt, zu alt, um weitere Kinder zu gebären. Selbst der Ziegenmann, Domino, hatte es nicht geschafft, sie zu schwängern. Ihre Tage als Kaiserin waren gezählt.




  Als Mädchen hatte sie ihre Schönheit als Macht empfunden, doch als Kaiserin hatte sie die Schönheit ihrer Macht nie zu entdecken vermocht. Es bereitete keine Freude, eine Gesellschaft aus Frauen zu regieren, die sie verzweifelt um ihre Fähigkeit beneideten, Söhne gebären zu können, in ihrer Gegenwart jedoch vor Angst zitterten und insgeheim ihren Ahnen dankten, nicht in das Gesicht hinter der Maske schauen zu müssen.




  Mit dem Ende ihrer Schönheit kam das Ende jedweder Aussicht, von anderen geliebt zu werden. Sogar im jüngsten Kindesalter hatten sich ihre Söhne vor ihrem entstellten Gesicht gefürchtet, und sie hatte immer die Maske aufbehalten müssen. Wie schön es doch gewesen war, sie als Babys im Schoß zu wiegen und mit der Brust zu stillen– dies waren die einzigen Momente gewesen, in denen ihr schweres Karma erträglich schien.




  Bei den Geistern all derer, die bisher gelebt haben, ich vermisse meine Söhne so sehr!




  In Huxleys Gegenwart hatte sie nie die Maske abzunehmen gewagt. Er hatte immer eine Hand voll Liebessamen schlucken müssen, um vor der Vereinigung seine Lust zu entfachen. Und trotzdem war er ihrem Auge ausgewichen, wann immer ihr Blick durch den Augenschlitz den seinen traf. Das dünne Porzellan stand wie eine unüberwindliche Mauer zwischen ihren Seelen. Gefangen hinter einem falschen Gesicht, wurde ihr Herz von Einsamkeit erstickt. Dennoch war sie über die Jahre oft dankbar gewesen für ihre Maske, denn sie verbarg ihre Tränen.




  Fang-Shih seufzte, als ihr nun eine einzelne Träne über die Wange rann.




  Kung Fu Tse, der Große Lehrmeister, hatte geschrieben, körperliche Schönheit sei lediglich ein äußeres Merkmal; die äußere Erscheinung reiche nicht bis unter die Haut. Aber sein Gesicht war auch nicht von schrecklichen Narben entstellt gewesen. Lag Schönheit wirklich nur an der Oberfläche? Wieso war ihr dann bei ihrer Verstümmelung auch das Herz herausgerissen worden?




  »Bedrückt Euch etwas?«, fragte Yu Lin. »Ihr scheint die Jagd nicht zu genießen.«




  »Mir geht es gut.« Die Kaiserin hob den Kopf und schaute zu den beiden Sturmadlern auf, die über den Klippen kreisten und nach Beute Ausschau hielten. Es war leicht, ihren Vogel auszumachen– schwarzweiße Streifen auf Flügeln und Schwanz; blaugrauer Kopf und weißer Rumpf. Yu Lins Adler war schneeweiß, ein Albino.




  »Euer Blick poliert schon den ganzen Morgen Eure Stiefel«, sagte Yu Lin.




  »Ich muss gestehen, dass meine Gedanken heute wie ein steuerloses Schiff umhertreiben.«




  »Die ganze Stadt weiß, dass der Samen des Barbaren keine Wurzeln in Euch geschlagen hat«, sagte Yu Lin. »Ihr müsst es von neuem versuchen, vielleicht mit dem größeren Mann, May-Son.«




  »Ja«, sagte die Kaiserin müde. »Ich sollte es in einigen Tagen noch einmal versuchen, wenn ich wieder empfänglich bin.«




  Die Kaiserin beobachtete die Jagdadler, die in weit geschwungenen Kurven immer höher in den Himmel stiegen. »Der Barbar, May-Son«, sagte sie, »er scheint ruhelos, ungezähmt, wie ein gerade gefangener Adler.«




  »Wie wahr. Vielleicht sollte man dieselben Methoden anwenden, um den Mann zu zähmen: ihm eine Leine ans Bein binden und ihn in einen abgedunkelten Raum stecken, ihn nur aus Eurer Hand fressen lassen und seine Augen verbunden halten, bis er für seine Aufgabe bereit ist.« Yu Lin lächelte über ihren Scherz.




  »Ich hatte schon angefangen, den Gerüchten zu glauben, dass er unfähig sei«, sagte die Kaiserin. »Und jetzt trägt seine Erste Frau ein Kind in sich.«




  »Glaubt Ihr wirklich, dass sie einen Sohn gebären kann?«




  Die Kaiserin warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wäre diese Fähigkeit so leicht zu erlangen, wozu dann mein Opfer?« Sie hob ihre Maske vom Gesicht. »Ist dies bloße Dekoration?«




  Yu Lin mied ihren Blick. »Verzeiht, Mutter-von-Söhnen. Ich werde anordnen, dass man May-Son gebadet und parfümiert in Euer Schlafgemach bringt und ihm vorher so viel Liebessamen verabreicht, dass seine Leidenschaft vom Abend bis zum Morgengrauen und weiter bis zum Mittag anhält. Wenn seine Größe auf seine Manneskraft schließen lässt, könnte er einen unfruchtbaren Schoß mit Zwillingen füllen.«




  Die Kaiserin setzte ihre Maske wieder auf, sah Yu Lin aber weiter funkelnd an. »Wollt Ihr andeuten, dass mein Schoß unfruchtbar geworden ist?«




  »Das habe ich nicht gesagt. Ich machte nur einen Scherz über seine Größe. Ich würde wetten, dass es in der Stadt nicht einen Brunnen gibt, dessen Grund er nicht berühren könnte.«




  »Das Tao beinhaltet Yin und Yang. Seine beiden Frauen sind hohe Töpfe, in denen für tiefe Wurzeln Platz ist.«




  Die Kaiserin dachte an K’un-Chien, und die Schönheit des Mädchens quälte sie, erinnerte sie an ihren Verlust. Ihre Tochter war noch schöner, als sie selbst gewesen war. Die blauen Augen hatte K’un-Chien von ihrem Vater geerbt, wenngleich sie wesentlich dunkler waren, mitternachtsblau.




  Als Huxley ihr erzählte, dass ihr Baby ein Mädchen sei, hatte sich die Kaiserin entwürdigt gefühlt. Aber sie hatte K’un-Chien nicht gehasst. Für eine Mutter-von-Söhnen war eine Tochter nun einmal ohne Wert. Sie erlaubte Huxley, das Mädchen alleine großzuziehen, und dachte jahrelang so wenig wie möglich an den beschämenden Umstand, eine Tochter zu haben. Doch seit dem Tag, als K’un-Chien überlebt hatte, während ihre Söhne ertrunken waren, war ihr Desinteresse in Abscheu umgeschlagen.




  Wie eigenartig. Denn nun schien es unausweichlich, dass K’un-Chien die neue Kaiserin werden würde. Fang-Shihs Glaube, Mutter des Lung-Hu zu werden, war zerbrochen. Sie hatte entschieden, dass ihre Vision bedeuten musste, dass der Lung-Hu dem Schoße ihrer Tochter entspringen würde– und damit indirekt auch ihrem.




  »Soll ich den Befehl nun geben?«, fragte Yu Lin.




  »Was?«




  »Soll ich Euch den Mann bringen lassen, wenn Ihr wieder empfänglich seid?«




  Die Kaiserin schaute zu Boden und antwortete nicht.




  »Kaiserin?«




  »Nein«, sagte die Kaiserin. »Ich habe mich in diesem Moment dagegen entschieden. Die Zeit ist reif für eine neue Kaiserin.«




  »Ihr wollt eine neue Wahl ausrufen?«




  »Ja«, sagte die Kaiserin. »K’un-Chien ist so weit.«




  Yu Lin runzelte die Stirn. »Was? Sie soll die neue Kaiserin werden?«




  »Zeigt mir eine schönere Frau in unserer Stadt.«




  Yu Lin zögerte. »Aber…«




  »Sie ist meine Tochter. Sie muss mich beerben, denn ihr ist vorherbestimmt, den Lung-Hu zur Welt zu bringen.«




  Ein durchdringendes kak-kak-kak-kak-kak ließ sie zur Felswand hochschauen. Die beiden Adler hatten eine Brut grauer Tauben entdeckt und stürzten auf die auseinander stiebenden Vögel nieder. Die Adler stießen in den Schwarm hinein, und jeder packte mit den Klauen eine graue Taube.




  Der schwarzweiße Adler drehte sofort ab und flog mit seiner Beute der behandschuhten Faust der Kaiserin entgegen, doch der Albino-Adler ließ sein erstes Opfer fallen und tötete eine zweite Taube, ließ auch sie fallen und tötete wieder und wieder. Sechs Tauben fielen ihm zum Opfer, bevor der Schwarm sich in ein Eukalyptus-Dickicht retten konnte. Graue Federn rieselten wie Herbstlaub vom Himmel.




  Die Kaiserin hielt eine behandschuhte Faust in Schulterhöhe, den Arm auf einen speziellen Holzpfosten gestützt. Ihr Adler kam herbeigeflogen, ließ seine Beute in den Kies fallen, bremste seinen Flug mit ausgebreiteten Flügeln und landete auf dem Handschuh. Eine Dienerin rannte zu der Taube und schnitt den Kadaver eilig in mehrere Fleischstreifen. Die Kaiserin fütterte ihren Adler auf dem dicken Lederhandschuh; er umklammerte seinen Hochsitz mit eisernem Griff.




  Der Albino-Adler landete auf Yu Lins Handschuh. Er hatte keines seiner Opfer zurückgebracht und starrte gierig auf das Fleisch, das die Kaiserin an ihren Adler verfütterte. Der Albino war ein Weibchen und deswegen ein Drittel größer als das schwarzweiße Männchen der Kaiserin.




  »Weiße Klinge tötet nur zum Vergnügen, wie immer«, sagte die Kaiserin. »Das ist kein guter Zug; Ihr solltet ihr das abgewöhnen.«




  »Warum? Schließlich war ich diejenige, die es ihr beibrachte.«




  »Wenn alle Adler wahllos töteten, fänden sie bald keine Beute mehr zum Fressen.«




  »Aber die anderen Adler sind nicht wie meiner. Schaut Euren an– er begnügt sich mit einer einzigen mickrigen Taube.«




  »So soll es sein– das ist die natürliche Ordnung. Diejenigen, die sich mit der natürlichen Ordnung der Dinge nicht zufrieden geben, sind gefährlich, General Yu.«




  »Weiße Klinge braucht zum Frühstück mehr als ein paar Taubenhappen«, sagte Yu Lin und kraulte die bauschigen Brustfedern des schneeweißen Raubvogels. Aus einem Lederbeutel fütterte Yu Lin ihn mit getrockneten Fleischbrocken eines zweizehigen Baum-Faultiers, der Hauptnahrung eines Sturmadlers.




  Yu Lin lächelte ihr Haustier an. »Sie weiß, dass sie die Kaiserin des Himmels ist; sie möchte, dass alle anderen Adler das anerkennen.«




  »Und diesen Ehrgeiz– habt Ihr ihr den auch beigebracht?«




  Yu Lin starrte die Kaiserin an. »Sie ist dafür geboren. Schaut Euch ihre Größe an, ihren wilden Blick.«




  »Ja, ich sehe gut mit einem Auge«, sagte die Kaiserin. »Ihr habt einmal angemerkt, dass es nur zwei Kategorien von Kreaturen gäbe–«




  Yu Lin nickte. »Jäger und Gejagte. Genau so ist es.«




  »Dann sagt mir, was geschieht, wenn zwei Jäger aufeinander treffen?«




  »Dann stellt sich heraus, dass es zwei Kategorien von Jägern gibt«, sagte Yu Lin. »Die Stärkeren und die Schwächeren.«




  Mit einem Ruck ließ Yu Lin ihre behandschuhte Faust hochschnellen und schickte Weiße Klinge in die Luft. Der Albino-Adler kreischte und verscheuchte den Adler der Kaiserin von deren Handschuh. Sie stiegen vor der Südwand in die Höhe, der größere Albino dem kleineren Adler nachjagend, bis sie über dem Rand des Tals verschwanden.
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  Am Morgen der Wahlzeremonie hingen kühle Dunstschwaden über den Feldern hinter den Steinmauern der Stadt. Trees Gewand klebte feucht an ihrer Haut, und ihre hellblonden Locken kringelten sich im Dunst wie vergoldete Springfedern.




  Fast alle Einwohner Jou P’u T’uans hatten sich vor der Stadt auf einem großen steinigen Areal eingefunden. Vor der Menge war auf einem kleinen Hügel ein Pavillon errichtet worden. Direkt davor hatten Tree, Mason und K’un-Chien Meng Po getroffen, der zum ersten Mal seit sechs Jahren ins Freie hinausdurfte.




  »May-Son, ich hatte völlig vergessen, wie schön die Welt ist«, sagte Meng Po. »Die Beschaffenheit des Bodens, die Gerüche, die Geschmäcker. Ich habe jeden Tag versucht, die Welt mit Malerei und Gedichten nachzuempfinden, aber jetzt sehe ich, wie dumm meine Bemühungen waren. Wie könnte ich jemals etwas so Grenzenloses im Käfig meiner Erinnerungen einfangen?«




  »Es ist schön, dich in so guter Laune zu sehen«, sagte Mason. »Ich freue mich für dich.«




  Tree sorgte sich um K’un-Chien. Für sie bestand kein Zweifel, dass K’un-Chien die schönste Frau der Stadt war– eine kühne Behauptung angesichts der Vielzahl wunderschöner Frauen, die sich auf dem steinigen Feld versammelt hatten. Dennoch, K’un-Chien stach heraus wie ein seltener blauer Diamant auf einem Tuch voller Halbedelsteine.




  Mason stand in der Mitte des Trios, seine beiden Frauen an den Händen haltend.




  »Ich habe Angst, Mason«, sagte Tree auf Englisch.




  »Ich auch, Baby. Aber vergiss nicht, Schönheit liegt im Auge des Betrachters, und niemand liebt K’un-Chien so sehr wie wir.«




  Die letzten Wochen waren für Tree und Mason eine glückselige Zeit der Wiedervereinigung gewesen. Sie war schwanger geworden, was ihnen kostbare Zeit gebracht hatte, um einen neuen Fluchtplan zu schmieden. Mason hatte Tree gebeten, ihn wieder zu heiraten, und Tree hatte entgegnet, sie habe sich im Herzen nie von ihm scheiden lassen. »Du warst für mich immer der einzige Mann«, hatte sie gesagt, und Mason hatte vor Freude geweint.




  »In den letzten paar Tagen sind mir einige Wahrheiten klar geworden, die mich für den Rest meines Lebens begleiten werden«, hatte er ihr eines Abends gesagt, nachdem er von einem langen Spaziergang zurückkam. »Jahrelang habe ich mit aller Kraft versucht, Liebe harmlos zu machen, etwas, das mich unversehrt lässt, aber Liebe ist niemals harmlos. Liebe ist die Wunde, nicht die Narbe. Liebe ist der Riss in der Membrane unseres individuellen Lebens, durch den die Welt in uns eindringt– Freude und Schmerz gleichermaßen. Die Wunde kann nicht heilen und immer noch Liebe sein. Die Heilmittel gegen Verletzlichkeit sind Empfindungslosigkeit und Tod. Sobald ich zuließ, dass mein Herz vollends brach, und ich mich damit nicht länger vor dem Leben verschloss, war es, als würde ich neu geboren.«




  Danach hatte er sie in die Arme genommen und ihr zwischen zwei Küssen zugeflüstert: »Aber jetzt habe ich keinen Schutzwall mehr gegen die Liebe. Ich bin völlig aufgelöst. Du könntest mich trinken wie Wein.«




  »Mmmmm«, hatte sie gehaucht, »ist das eine poetische Aufforderung?« Dann hatte sie sein Gewand geöffnet und war vor ihm auf die Knie gegangen.




  Nun, da sie wieder miteinander schliefen, fragte Tree sich, wie sie es so lange ohne ihn ausgehalten hatte, ohne seinen männlichen Geruch, ohne das Gewicht seines Körpers auf ihrem, ohne seine lustvollen Blicke, die sie noch feuchter machten. Auf dem Höhepunkt der Leidenschaft war Masons Gesicht eine Maske purer Lust, die, so wusste sie, ihr eigenes Empfinden widerspiegelte– er sah aus wie ein schmerzgepeinigter Engel. Sie liebte dieses Gesicht, seines und ihres; es war ein und dasselbe. Acht lange Jahre hatte sie darauf gewartet, diesen Ausdruck der Ekstase zu sehen.




  Dankbar drückte Tree seine Hand.




  Doch sie hatte nicht die Gefahr vergessen, die ihr Schwur an die Kaiserin barg: Ich bin auch eine Mutter-von-Söhnen. Ihr Baby musste ein Junge sein, sonst würden sein und ihr Leben am Tag seiner Geburt enden.




  Es war schon ironisch. Vor Jahren, vor Vietnam, als sie und Mason zum ersten Mal über gemeinsame Kinder gesprochen hatten, hatten sie beschlossen, dass sie sich keinem Ultraschall-Test unterziehen würde, um das Geschlecht des Babys zu erfahren. Ihnen gefiel der Gedanke, sich überraschen zu lassen. Jetzt würde sie ein Ultraschall-Gerät freudig abküssen, wenn es ihnen nur schon das Geschlecht verriete.




  Aller drohenden Gefahr zum Trotz hatten sie und Mason über die althergebrachten Methoden der Geschlechtsvorhersage für Babys gescherzt. Wenn ein Pendel über dem Bauch rotiert, ist es ein Junge; schwingt das Pendel auf einer Linie, ist es ein Mädchen. Ist der Bauch der Mutter eher spitz, ist es ein Junge; ist der Bauch eher rundlich, ist es ein Mädchen. Jede dieser Vorhersagen bewahrheitete sich in der Hälfte der Fälle.




  Medizinische Ratespiele erwiesen sich als etwas verlässlicher: Mason hatte ihr erzählt, der sicherste Hinweis sei die Herzfrequenz des Babys: Das normale Spektrum liegt bei 120 bis 160 Schlägen pro Minute; Babys mit eher niedrigen Frequenzen von 120 bis 130 waren meist Jungen, Babys mit Frequenzen von 150 bis 160 meistens Mädchen. »Die Trefferquote liegt bei etwa siebzig Prozent«, hatte er gesagt. »Das Problem ist, dass ich ohne Stethoskop den Herzschlag des Babys erst ab der dreißigsten Woche hören kann. Zu dem Zeitpunkt wird dein Bauch bereits so dick sein, dass er dich bei einer eventuellen Flucht ernsthaft behindern würde.«




  Sie hatten überlegt, bei welchem ihrer Liebesakte sie schwanger geworden war, denn das Geschlecht eines Babys konnte, basierend auf den Umständen bei der Empfängnis, mit hoher Genauigkeit vorausgesagt werden: Jungen werden meistens während des Eisprungs der Frau gezeugt, mit tiefer Penetration während der Ejakulation, begleitet vom weiblichen Orgasmus; Mädchen eher einige Tage vor dem Eisprung, mit flacher Penetration während der Ejakulation und ohne weiblichen Orgasmus. Aber sie hatten so viele Male miteinander geschlafen, auf Strohmatten, in der Badewanne, auf dem Feigenbaum, im Innenhof auf dem Gras– keuchend, lachend, trunken von sexueller Energie–, wer wollte da schon sagen, wann es zur Befruchtung gekommen war?




  Die Faktoren schienen sich zu Gunsten eines Jungen zu summieren: An dem Tag, als sie zum ersten Mal wieder miteinander geschlafen hatten, hatte sie in der linken Seite das Zwicken des Eisprungs gespürt; sie hatte mehrere Orgasmen gehabt, die sie bis ins Mark erschütterten, und eine flache Penetration gab es mit einem Mann wie Mason sowieso nicht.




  Tree legte eine warme Hand auf das neue Leben in ihrem Bauch. Vermutlich standen die Chancen gut, dass sie und Mason einen Jungen gezeugt hatten. Aber wetten konnten sie darauf natürlich nicht. Und die Zeit lief ab. Sie mussten einen Weg aus dem Tal finden. Und zwar bald.




  Tree schaute an Mason vorbei zu K’un-Chien. Sie wünschte, deren Schönheit würde nicht so deutlich hervorstechen.




  Die Nacht im Feigenbaum mit K’un-Chien war wundervoll gewesen– mehr als das; es war die wahre Vereinigung zweier Seelen gewesen. K’un-Chiens Verlangen nach Liebe war unerfahren und seelenvoll, und noch immer fühlte Tree eine unerklärliche Polarität zwischen ihnen, beinahe eine Art Magnetismus wie der zwischen Mann und Frau.




  Doch seitdem Tree und Mason wieder vereint waren, hatte sich die Dynamik innerhalb des Trios verändert. K’un-Chien hatte sich von ihnen in eine höfliche, emotionale Distanziertheit entfernt. Sie schien sich aus ganzem Herzen für die beiden zu freuen, konnte aber ihre Einsamkeit nicht vor ihnen verbergen. Tree spürte K’un-Chiens Schmerz und schlug Mason vor, Zweite Frau hin und wieder in ihre Liebesspiele mit einzubeziehen, doch keiner der beiden war für solch intime Gesellschaft bereit.




  Heute trug K’un-Chien ein ungebleichtes Seidengewand mit hochgeschlossenem Mandarin-Kragen. Ihr Haar ergoss sich wie eine Obsidian-Lawine über den schlichten Stoff. Porzellanglatte Haut. Strahlend blaue Augen. Das Gesicht eine Mischung aus Ost und West. Tree schluckte. Was konnte K’un-Chien davor retten, zur nächsten Kaiserin gewählt zu werden?




  Wer immer heute gewählt wurde, würde beim nächsten Vollmond den Opfergang antreten müssen; in wenigen grausigen Sekunden würde ihre Schönheit zu einer Fleischbrühe in den Gedärmen der Fische reduziert werden.




  »Mis amigos.«




  Die drei wandten sich um und sahen Domino durch die Menge auf sie zukommen. Seine gebrochene Nase war so verheilt, dass sie nun ein wenig größer und flacher war als vorher, leicht zur Seite gebogen.




  »Oh, Scheiße«, sagte Mason grimmig. »Da kommt mein Magengeschwür.«




  K’un-Chien trat einen Schritt vor und stellte sich schützend vor Tree.




  »Was zum Teufel willst du?«, fragte Mason. »Ich kann nicht glauben, dass du die Nerven hast, uns unter die Augen zu treten.«




  »Ich muss mit euch Akademikern etwas Wissenschaftliches bereden«, sagte Domino. »Aber zunächst, Tree, erlaube mir, mich bei dir zu entschuldigen.«




  »Untersteh dich«, sagte Tree.




  »Ich war sehr betrunken, das weißt du.«




  »Das ist keine Entschuldigung.«




  »Es tut mir Leid, wirklich. Ich bedaure es aufrichtig.«




  »Halt einfach den Mund. Erwähne es nie wieder.«




  »Abgemacht. Lass es uns vergessen. Es ist nie geschehen.«




  »Zum Teufel damit«, sagte Tree. »Es ist geschehen. Ich werde es nie vergessen– ich möchte einfach nicht darüber reden. Kannst du das verstehen?«




  Domino hob die Hände. »Ja, das tue ich.«




  »Ich bezweifle, dass du das kannst.«




  Mason funkelte Domino an. »Hör zu, Mann, sag, was du zu sagen hast, und verschwinde.«




  »Okay. Es geht um diesen Affen.« Er nickte auf den U-förmigen Stuhl zu, wo Kiki auf Meng Pos Schoß saß. »Hast du ihn dir genau angesehen?«




  Mason nickte. »Was ist mit ihm?«




  »Was mit ihm ist? Mi Dio, er ist das Aufregendste seit Darwins Evolutionstheorie.«




  »Eine neue Spezies«, sagte Mason.




  »Das sowieso«, entgegnete Domino. »Aber nicht bloß eine neue Primatenspezies– das allein wäre schon eine bedeutende Entdeckung, aber dies ist wirklich der Hammer. Hast du die Hände gesehen? Das sind Fingernägel, keine Krallen.«




  »Wie Loris und Lemuren«, sagte Mason, »die haben auch Fingernägel.«




  »Stimmt, aber Loris und Lemuren haben zusätzlich zu ihren gegenüberstellbaren Daumen auch gegenüberstellbare große Zehen, um auf die Bäume zu klettern. Hier, schau dir die Füße genau an.« Domino ging einen Schritt auf Kiki zu, und sofort flüchtete der Weisheitsaffe auf Meng Pos Kopf.




  »Verzeiht«, sagte Meng Po auf Mandarin, »Kiki ist sehr schüchtern unter Fremden.«




  Tree sah, dass nicht nur Kikis Hände, sondern auch seine Füße denen eines Menschenkindes glichen.




  »Er ist kein Baumbewohner«, sagte Domino, »und hat keinen Schwanz. Alle Neuweltaffen haben Greifschwänze. Nur der Altweltschimpanse, der Gorilla und der Orang-Utan haben keine Greifschwänze. Dieses Kerlchen hier läuft auf dem Waldboden wie ein Schimpanse«, sagte Domino. »Nun schau, wie er läuft.«




  Domino griff in eine Tasche und hielt dem Primaten eine Hand voll Rosinen hin, doch Kiki blieb ungerührt auf Meng Pos Kopf sitzen.




  »Wir haben gesehen, wie er läuft«, sagte Mason. »Was willst du sagen?«




  »Alle Affen haben einen schaukelnden Gang«, sagte Domino. »Nur Menschen besitzen die Beckenstruktur, um ohne hin- und herzuschaukeln geradeaus zu laufen. Diese Weisheitsaffen laufen wie wir.«




  Tree war fasziniert von Kiki, doch ihr missfiel die Tatsache, dass Domino ihr Interesse teilte.




  »Offenbar ist dieser hier intelligent«, sagte Tree. »Er traut dir nicht.«




  »Ich habe viel darüber nachgedacht«, sagte Domino. »Wir Menschen haben denselben Vorfahren wie Altweltaffen– beide, Menschen wie Affen, entwickelten sich vor rund vierzig Millionen Jahren aus demselben lemurartigen Primaten. Dann teilten sich die Evolutionslinien von Affe und Mensch und gingen vor sechs Millionen Jahren verschiedene Wege.




  Trotzdem sind Gibbons, Orang-Utans, Gorillas und Schimpansen noch immer unsere nahesten Verwandten unter den Tieren. Neunundneunzig Prozent des Genmaterials eines Schimpansen sind identisch mit unserem. Genetisch gesehen stehen sie dem Menschen sogar näher als den meisten Affenarten.«




  »Okay. Also worauf willst du hinaus?«, fragte Mason.




  »Schon mal von Lucy gehört?«, fragte Domino.




  Mason nickte. »Soll das nicht unsere gemeinsame Urmutter gewesen sein?«




  »Ja. Australopithecus afarensis«, sagte Domino. »Sie hatte etwa die Größe und Hirnleistung eines Schimpansen. Keinen Deut schlauer. Das Einzige, was sie menschlicher als Schimpansen machte, war, dass sie aufrecht geradeaus ging, ohne hin- und herzuschaukeln . Diese Weisheitsaffen aber laufen wie Menschen und sind verdammte Genies«, sagte Domino. »Eine meiner Frauen erzählte mir, der hier könne seinen Namen schreiben.«




  Domino grinste. »Aber das ist nicht mal das Erstaunlichste.«




  »Was dann?«, fragte Mason.




  »Feuer. Sie gebrauchen Feuer in der Wildnis. In der Wildnis. Sie haben es nicht vom Menschen gelernt. Die Kolonisten sahen nachts Lagerfeuer in den Wäldern und schauten nach– so stießen sie auf die Weisheitsaffen. Unglaublich, sie gebrauchen Feuer!«




  Tree war verdattert. »Das wusste ich nicht.«




  »Ich auch nicht«, sagte Mason.




  »Eine meiner Frauen hat es mir erzählt«, sagte Domino. »Sie hat ein altes Weibchen namens Guan Yin.«




  Beim Klang des Namens seiner Mutter gab Kiki ein leises Miauen von sich, wie ein Kätzchen. Tree bemerkte es, machte Domino aber nicht darauf aufmerksam.




  »Was willst du uns sagen?«, fragte Mason. »Dass Kiki eine Art fehlendes Glied sei?«




  »Weniger ein fehlendes Glied, sondern eine dritte und unbekannte Aufspaltung der Primatenlinie. Affen, Menschen und diese Wunderkinder hier. Ein dritter Typus«, sagte Domino. »Ich nenne die Spezies Proto hominidae cru zanus.«




  »O Gott«, sagte Tree.




  »Offenbar ist diese Spezies nur in diesem Tal heimisch«, sagte Domino. »Meine Frauen erzählten mir, dass nur noch eine Hand voll Weisheitsaffen am Leben seien, keiner davon in freier Wildbahn.«




  »Das ist schrecklich«, sagte Mason. »Ich frage mich, wie wir helfen könnten.«




  Tree sah die heranschreitende Kaiserin und straffte unwillkürlich den Rücken. Sie stieß Mason in die Seite.




  »Ich haue ab«, sagte Domino. »Ich will nicht, dass sie mich sieht.« Er mischte sich unter die Menge.




  Die Kaiserin schritt zu dem kleinen Pavillon in der Mitte des Hügels und drehte sich zu der Versammlung um. Sie trug eine blutrot lackierte Maske, mit roten Haaren, die wie Fächer auf ihren Schultern lagen. Auf ein Zeichen sank das gesamte Auditorium auf die Knie und verneigte sich dreimal in den Kies.




  Die Kaiserin klatschte in die Hände, und alle erhoben sich und riefen: »Mutter-von-Söhnen!«
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  Die Kaiserin machte eine dramatische Pause, bevor sie sprach: »Vor zwanzig Sonnen, im Jahr der Schlange, wurde ich auf eben diesem steinigen Pfad in das höchste und ehrenvollste Amt gewählt, das eine Tigerfrau in Jou P’u T’uan bekleiden kann. Ich wurde eine Mutter-von-Söhnen.




  Nun, da ich zu alt bin, um weitere Söhne zu gebären, ist es meine Pflicht, die nächste Kaiserin auszuwählen, meine Nachfolgerin. Deswegen befehle ich nun, im Jahr des Hundes, allen Tigerfrauen, sich vor diesem Pavillon in Zwölferreihen aufzustellen, um meine Wahl zu erwarten.«




  Nervös stellten sich die Tigerfrauen in Reihen auf. Auf einer Bühne begann ein Quartett zu spielen; jede der Musikerinnen blies in eine Orgelpfeife aus siebzehn zusammengebundenen Bambusröhren. Die komplizierte, atonale Melodie, begleitet von Beckenschlägen, Trommeln und Glocken, klang für Tree wie zwei Wagenladungen Dudelsäcke auf Kollisionskurs.




  Eine junge, beinamputierte Frau humpelte laut gähnend an Tree vorbei. Von den anderen Frauen, die ihre Plätze einnahmen, sah keine so gelassen aus. Einige scharfe Worte wurden gewechselt, als drei Freundinnen sich nicht voneinander trennen lassen wollten; alle drei waren schöne junge Frauen, die zu Tode erschrocken schienen; sie blieben zusammen. Tree umarmte K’un-Chien, bevor diese fortging, um sich zu den anderen zu gesellen.




  Etwa dreihundert Frauen zwischen zwölf bis Mitte zwanzig stellten sich auf wie ein Heeresbataillon, das auf die Inspektion wartet. Die Kaiserin, ihre oberste Befehlshaberin, General Yu Lin, und vier Soldatinnen kamen vom Hügel herunter. Die Kaiserin hielt eine einzelne rote Lotusblüte in den Händen. Sie lief langsam zwischen den Frauen umher und blieb dann und wann stehen, um ein bestimmtes Gesicht und die Figur zu begutachten, bevor sie weiterging. Einige Male packte die Kaiserin das Kinn einer Frau und drehte deren Gesicht in diese und jene Richtung, als suchte sie an einer edlen Porzellanvase nach winzigen Rissen. Auf ein Nicken der Kaiserin führten die Soldatinnen einzelne Frauen aus den Reihen fort, und diese Finalistinnen stellten sich in einer gesonderten Gruppe auf, gleichzeitig stolz und erschrocken aussehend.




  Die Kaiserin kam zu K’un-Chien, und Tree hielt den Atem an. Ohne zu zögern, packte Yu Lin K’un-Chien am Ärmel und zog sie aus der Reihe. K’un-Chien ging zu den anderen Finalistinnen hinüber, doch diese wichen kollektiv einige Schritte vor ihr zurück.




  K’un-Chien stand alleine da und sah tapfer und würdevoll aus, dachte Tree.




  Und viel zu schön.




  Das Auswahlverfahren setzte sich fort, bis die Gruppe der Finalistinnen auf rund zwanzig Frauen angewachsen war. Dann mussten sie sich in zwei Reihen aufstellen, und die Kaiserin und Yu Lin blieben vor jeder Kandidatin stehen und musterten sie minutenlang. Jedes der Mädchen zitterte, während es von dem einstmals schönsten Mädchen der Stadt, das nun sein entstelltes Gesicht hinter einer Maske verbarg, begutachtet wurde.




  K’un-Chien, noch immer abseits von den anderen stehend, wurde als Letzte in Augenschein genommen. Sie schien nicht furchtsam, sondern trotzig. Sie überragte die anderen Frauen um Haupteslänge, und für Tree war sie die mit Abstand Schönste von allen– ein alarmierendes Zeichen. Tree konnte nur hoffen, dass die Kaiserin, die zugleich K’un-Chiens Mutter und Richterin war, dies nicht ebenso sah.




  Die meisten der Frauen wurden zurückgeschickt; erleichtert mischten sie sich wieder unter die Menge. Nur vier Frauen blieben übrig, unter ihnen K’un-Chien.




  »Mason«, flüsterte Tree und biss sich auf die Unterlippe.




  »Bleib ganz ruhig.« Er drückte ihre Hand. »Wir müssen einfach abwarten.«




  Die Kaiserin trat einen Schritt zurück und ließ einen letzten Blick über ihre potenziellen Nachfolgerinnen schweifen, dann reduzierte sie die Zahl der Finalistinnen auf zwei: K’un-Chien und eine andere.




  Die Frau neben K’un-Chien war jünger, vielleicht erst vierzehn gegenüber K’un-Chiens neunzehn Jahren. Sie war eine klassische Schönheit, wie eine Kurtisane der Ming-Dynastie: helle Haut, schwarze Haare, die zu einer kunstvollen, mit bunten Kämmen und Quasten geschmückten Skulptur hochgesteckt waren, schimmernde Augen, die so schwarz waren, dass Tree nicht die Grenze zwischen Iris und Pupille erkennen konnte, winziger Mund mit tiefroten Lippen. Ihr Körper war eine Sinfonie sinnlicher Rundungen.




  Tree sah von dem jungen Mädchen zu K’un-Chien und presste eine Hand auf ihren schmerzenden Bauch. So oder so, eines der beiden schönen Gesichter würden die Scherenzähne zerstören.




  Beinahe zehn Minuten starrte die Kaiserin auf die beiden Frauen. Schließlich schickte sie die Jüngere mit einem Wink fort. Sie reichte K’un-Chien die rote Lotusblüte.




  K’un-Chien schloss die Augen und nahm die Blüte entgegen.
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  »Aufhören!«, rief Tree und trat vor.


  Yu Lin versperrte ihr den Weg.




  »K’un-Chien kann nicht die neue Kaiserin werden«, sagte Tree. »Ihre Schönheit ist beschmutzt.«




  Unter ihrer Maske runzelte die Kaiserin die Stirn. »Lasst sie nähertreten.«




  Yu Lin funkelte Tree an, trat aber zur Seite.




  »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt, Barbarin«, sagte die Kaiserin. »Aber nun, da du sie kundgetan hast, erkläre, weshalb ihre Schönheit beschmutzt sein soll.«




  »Sie soll ihren Kragen aufknöpfen«, sagte Tree. »Ihr werdet sehen, was ich meine. Sie hat eine hässliche Narbe am Hals.«




  Die Kaiserin nickte K’un-Chien zu.




  K’un-Chien knöpfte ihren Mandarin-Kragen auf.




  »Zieh den Stoff auseinander«, sagte die Kaiserin.




  K’un-Chien entblößte ihren Hals. Eine pinkfarbene Narbe von der Größe eines Fünfcentstücks stach auf ihrer glatten Haut hervor.




  Erschüttert trat die Kaiserin einen Schritt zurück. »Das kann nicht sein. Etwas stimmt hier nicht.«




  »Ich sehe mich gezwungen, der ungehobelten Barbarin Recht zu geben«, sagte Yu Lin. »K’un-Chien taugt nicht zur neuen Kaiserin, ihre Schönheit ist befleckt. Das Opfer wäre nicht rein, die Götter würden betrogen.«




  »Aber– das ist unmöglich«, sagte die Kaiserin. »In meiner Vision sah ich, dass der Lung-Hu durch mich geboren werden wird. Fälschlicherweise nahm ich jahrelang an, dass sich dies direkt auf mich bezog– auf meinen eigenen Schoß. Doch das war nicht mein Karma. Nun bin ich zu alt. Es ist Zeit für mich, von einer anderen ersetzt zu werden. Deswegen muss K’un-Chien, meine einzige Tochter, die neue Kaiserin werden. Auf diese Weise wird der Lung-Hu indirekt durch mich geboren. Eine andere Frau kann meine Vision nicht erfüllen.«




  »Dann war die Wahlzeremonie nur eine Farce?«, fragte Tree. »Ihr wusstet von Anfang an, dass Ihr K’un-Chien auswählen würdet?«




  »Sei still«, fauchte Yu Lin. »Du mischst dich leichtfertig in die Belange anderer ein. Nichts von alledem geht dich etwas an.«




  Mason trat vor und nahm Trees Hand. »Es geht uns sehr wohl etwas an, wenn Ihr meine Zweite Frau als Opfer auswählt.«




  Ein Halblächeln huschte über Yu Lins Lippen. »Wartet. Es gibt eine andere Möglichkeit, Kaiserin. Eure Vision könnte sich dennoch bewahrheiten. Der Barbar hat uns die Lösung des Problems gegeben. Durch seine Vermählung mit Eurer Tochter K’un-Chien ist er Euer Schwiegersohn. Und da er auch mit dieser Frau verheiratet ist– Tree–, ist sie Eure Schwiegertochter. Das macht sie zu einem Euch Ehrerbietung schuldenden Mitglied Eurer Familie. Möglicherweise bezog sich die Ling-Chih-Vision auf sie, obwohl sie nicht von Eurem Blute ist.«




  Tree sah die Grausamkeit in Yu Lins Lächeln, und ihr Magen gefror zu Eis. So hatte sie sich das nicht vorgestellt.




  Die Kaiserin starrte Tree durch den Augenschlitz ihrer Keramikmaske an. »Ihre Schönheit ist in der Tat überwältigend. Hätte ich sie als mögliche Kandidatin in Erwägung gezogen, wäre es auf eine Wahl zwischen ihr und K’un-Chien und dem anderen Mädchen hinausgelaufen.«




  »Schaut Euch ihr Haar an«, sagte Yu Lin. »Solch goldschimmernde Locken müssen die Aufmerksamkeit der Götter wecken. Und selbst ihre Augen kommen K’un-Chiens an schillernder Pracht gleich. Den Göttern das Geschenk ihrer Schönheit zu machen, wäre vielleicht wirklich das größere Opfer.«




  Die Kaiserin stand schweigend da und musterte Tree. Die Zeit dehnte sich. Die Goldknöpfe auf dem königsgelben Gewand stellten kämpfende Hengste dar, und einen Augenblick lang schienen sich die beiden wiehernden Pferde aufzubäumen und zuzubeißen.




  »Dann möge es so sein«, sagte die Kaiserin schließlich. »Meine Schwiegertochter mit dem goldenen Haar wird die neue Kaiserin werden.«




  Die Kaiserin reichte Tree die rote Lotusblüte.
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  Mason stellte sich vor Tree. »Zum Teufel damit.«




  Zwei Schwerter wurden aus ihren Scheiden gerissen und flogen an seiner Kehle hoch. Er stand auf Zehenspitzen, den Kopf tief im Nacken.




  »Erlaubt mir, Euch höflichst darauf hinzuweisen, dass Ihr Euch über Erste Frau täuscht«, sagte K’un-Chien mit ruhiger Stimme. »Habt Ihr vergessen, wo sie ihre Hässlichkeit verbirgt? Schaut Euch ihre Brüste an. Sie sind mit braunen Flecken gesprenkelt, wie Schlammspritzer.«




  »Ich erinnere mich– ich sah es bei unserer ersten Begegnung«, sagte die Kaiserin. »K’un-Chien hat Recht.«




  Yu Lin riss Trees Kimono auf und sah die Sommersprossen auf ihrem Busen. Sie runzelte die Stirn. »Wie eine Töpferarbeit mit schlampiger Glasur.«




  Die Kaiserin schüttelte den Kopf. »Aber K’un-Chien können wir nicht auswählen, auch sie ist nicht makellos.«




  »Ich habe eine Lösung«, sagte Meng Po mit lauter Stimme und lief aus dem Pavillon den Hügel hinunter. Er stand in einem gelben Satingewand vor ihnen und klang und wirkte sehr erwachsen für sein Alter. »Ich werde die Frau heiraten, die Ihr soeben als Zweitbeste abgelehnt habt, das schöne Mädchen mit der weißen Haut und den blutroten Lippen«, sagte er. »Das macht sie zu Eurer Schwiegertochter, Mutter, zu einem Mitglied Eures Stammbaums. So könnt Ihr sie zur neuen Kaiserin bestimmen, und Eure Vision kann sich erfüllen. Meiner Ersten Frau ist bestimmt, den Lung-Hu zur Welt zu bringen.«




  »Ja«, sagte die Kaiserin. »Wunderbar. Das ist die beste Lösung. Du bist sehr weise, mein junger Sohn.«




  »Aber nur unter einer Bedingung«, sagte Meng Po. »Wenngleich ich noch nicht zum Mann herangereift bin, werde ich nicht länger in dem unsäglichen, einsamen Käfig leben. Ich werde mit meiner Braut in meinem Palast wohnen, und mir wird erlaubt, mich ungehindert im Tal zu bewegen– innerhalb und außerhalb der Stadtmauern.«




  Die Kaiserin zögerte. Meng Po verschränkte die Arme. »Ich habe gesprochen«, sagte er in kaiserlichem Tonfall.




  »Einverstanden«, sagte die Kaiserin schließlich.




  Die Soldatinnen nahmen ihre Schwertspitzen von Masons Kehle. Die junge Frau wurde aus der Menge zurückgerufen.




  »Wie ist dein Name?«, fragte die Kaiserin sie.




  »Hsiao Pi«, sagte das Mädchen mit bebender Stimme.




  »Hsiao Pi, du wirst meinen Sohn heiraten, den Kaiser. Dies ist mein letzter Befehl als deine Herrscherin. Von diesem Tage an sollst du selbst Kaiserin sein.« Die Frau hinter der Maske reichte ihr die rote Lotusblüte. »Beim nächsten Vollmond wirst du deinen Opfergang antreten. Möge das Opfer deiner kostbaren Schönheit uns allen Glück bringen.«




  Hsiao Pi schluckte und nahm mit zitternden Fingern die Blume entgegen.




  Die blutroten Blüten flatterten wie Trees Herz.
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  Mason rannte durch den grasbewachsenen Innenhof des Kaiserpalastes, sprang über eine niedrige Sitzbank und fing das Frisbee zwei Zentimeter über der Grasnarbe. Kiki quietschte wie ein rostiges Gartentor, der Laut, mit dem er Freude zum Ausdruck brachte.




  »Schlecht geworfen, hervorragend gefangen«, sagte Meng Po und applaudierte.




  »Deine Würfe werden immer besser«, sagte Mason. »Aber vergiss nicht: Die Scheibe erst loslassen, wenn dein Arm voll ausgestreckt ist.«




  Mason warf das orangefarbene Frisbee zu dem Jungen zurück. Die Scheibe sauste über Kiki hinweg, und der Weisheitsaffe sprang hoch und versuchte sie zu schnappen, dann kurvte sie plötzlich in Meng Pos Hand hinunter; er fing sie, ohne seine Füße zu bewegen. Wieder quietschte Kiki vor Freude und drehte zwei Pirouetten.




  »Du gehst mit Frisbees um wie K’un-Chien mit Pfeil und Bogen«, sagte Meng Po, »du triffst immer dein Ziel. Aber aus meinen Händen abgefeuert, schwirren Pfeile und Frisbees wie Schmetterlinge durch die Gegend.«




  »Wenn du die Scheibe beim Loslassen waagerecht hältst, fliegt sie geradeaus«, sagte Mason. »Wenn du sie schräg hältst, fliegt sie nach links oder rechts, je nach Neigungsrichtung.«




  »Ich glaube dir ja, aber meine Finger gehorchen nicht meinem Willen.«




  Meng Po warf das Frisbee, und die Scheibe kippte im Flug auf die Seite, touchierte mit der Kante das Geländer der Halbmondbrücke und fiel in den Teich.




  Mason schaute sich nach einem langen Stock um. »Hmmmm. Was wir brauchten, wäre ein Retriever.«




  »Was ist ein Retriever?«, fragte Meng Po.




  »Ein Hund«, sagte Mason. »Genau gesagt, eine ganze Gattung von Rassehunden, die gerne schwimmen und einem Gegenstände aus dem Wasser holen. Mein Bruder war Jäger und züchtete eine Retriever-Rasse namens Labrador, die ihm die erlegten Enten aus den Teichen holten.«




  »Ich habe über Hunde gelesen und Zeichnungen gesehen«, sagte Meng Po. »Hier jagen wir Enten mit Adlern.«




  Mason schauderte. »Ich habe eure Adler in Aktion gesehen.«




  »Vielleicht können wir Kiki beibringen, uns das Frisbee aus dem Wasser zu holen.«




  »Kann er schwimmen?«




  »In der Wildnis leben Weisheitsaffen an Flussläufen– sie schwimmen schnell genug, um Fische zu fangen.« Meng Po drehte sich zu dem Weisheitsaffen um. »Kiki, siehst du das Frisbee? Siehst du es? Schwimm raus und bring es zu Mason zurück.«




  Kiki war schon im Teich, bevor Meng Po seinen Satz zu Ende gesprochen hatte. Der Primat glitt mit bemerkenswerter Leichtigkeit durchs Wasser. Er erreichte das Frisbee, nahm es zwischen die Zähne und schwamm zum Ufer zurück. Sein rötlicher Pelz klebte wie feuchter Lehm an seinem Körper. Er eilte mit seiner Trophäe über die Brücke zu Mason und hüpfte aufgeregt auf und ab.




  »Kiki, möchtest du lernen, wie man ein Frisbee wirft?«, fragte Mason auf Mandarin.




  Kiki quietschte wie ein Kind auf einer Achterbahn.




  Mason lachte. »Ich betrachte das als ›ja‹.« Er hockte sich neben den Weisheitsaffen. Dessen Pelz roch wie nasser Hund. »Hier. Halte ihn so. Gut. Ups. Du musst ihn fester halten, er ist ein bisschen schwer für dich. Okay? So, nicht loslassen. Zuerst üben wir nur die Bewegung.« Er hielt Kikis Arm und ließ ihn einige Male vor- und zurückgleiten. »So, beim nächsten Mal lässt du das Frisbee los, wenn du den Arm ausgestreckt hast«, sagte Mason. »Bereit?«




  Kiki knickte den Arm ein und ließ ihn vorschnellen. »Wirf!«, rief Mason.




  Kiki warf das Frisbee, und es flog geradewegs in den Teich. Kiki sprang von der Brücke, schnappte sich die Scheibe und brachte sie Mason zurück.




  »Du musst den Arm etwas höher halten. Versuch das Frisbee über den Teich zu werfen.«




  Kiki warf die Scheibe in Richtung Teich und jagte ihr nach, noch bevor sie darin gelandet war. Er sprang ins Wasser und brachte sie zurück.




  Meng Po lachte. »Er glaubt, das Spiel heißt Hol-das-Frisbee-aus-dem-Wasser.«




  Hsiao Pi kam mit mit zwei Tassen Jasmintee aus Meng Pos Palast. Meng Po schaute seine Frau liebevoll an. Mason ging über die Brücke, um sich zu ihnen zu gesellen.




  »Danke, Hsiao Pi«, sagte Meng Po und reichte seinem Gast eine Tasse Tee. Er nahm seine Tasse und setzte sich auf eine Bank.




  »Bitte, nehmt Platz«, sagte Meng Po zu Mason und Hsiao Pi.




  Mason setzte sich neben ihn, doch Hsiao Pi blieb stehen. Kiki rieb seinen nassen Pelz wie eine Katze an ihren kimonogewandeten Beinen.




  »Bitte, entschuldigt mich, ich muss die Diener in der Küche beaufsichtigen«, sagte Hsiao Pi, wandte sich um und ging in den Palast zurück.




  »Bestimmt hasst sie mich dafür, dass ich sie zur neuen Kaiserin gemacht habe«, sagte Meng Po. »Und das kann ich ihr nicht einmal verübeln. Aber was sie nicht weiß, ist, dass ich nie zulassen würde, dass sie ihre Schönheit opfert. Wir müssen einen Plan schmieden, um sie wohlbehalten in dein Land zu bringen.«




  Mason rutschte näher an ihn heran. »Ich hoffte, dass du das sagen würdest. Das ist der wahre Grund für meinen heutigen Besuch.«




  »Das hatte ich mir gedacht, aber ich wollte auf den richtigen Moment warten, bis ich die Leichtigkeit unseres Morgens in Blei verwandle.«




  Mason nahm die Hand des Jungen. »Aber was wird aus dir? Was wird mit dir geschehen?«




  »Keine Sorge, mir wird nichts passieren. Ich werde der einzige in der Stadt verbliebene Mann sein. Mein Leben ist äußerst kostbar.«




  »Aber Domino ist auch hier. Er könnte versuchen, irgendwelche Intrigen zu spinnen– immerhin bist du noch ein Junge.«




  »Nein. Domino möchte mit dir fliehen.«




  »Tatsächlich? Seit wann?«




  »Er erzählte mir, er hätte eine schreckliche Vision gehabt. Er nahm den Ling-Chih, um in seine Zukunft zu schauen, und was er sah, brachte ihn völlig aus der Fassung. Er möchte von hier verschwinden, um seinem Schicksal zu entfliehen.«




  »Welchem Schicksal?«




  »Das wollte er mir nicht sagen. Er war leichenblass und zutiefst erschüttert. Aber er machte deutlich, dass er unbedingt fort will, und er erbot sich, Hsiao Pi fliehen zu helfen.«




  »Wann fand euer Gespräch statt?«




  »Gestern Nachmittag, nach der Wahlzeremonie. Er suchte mich auf, und wir sprachen miteinander.«




  »Aber… Wie konnte er wissen, dass du Hsiao Pi retten willst?«




  Meng Po errötete. »Er sagte, er habe es in meinen Augen gelesen– die Art, wie ich sie anschaue. Er setzte einfach darauf, dass ich tatsächlich so empfinde.«




  Mason nickte und legte dem Jungen einen Arm um die Schultern. »Ja, es ist tatsächlich leicht zu sehen, dass du verliebt bist, Meng Po«, sagte er. »Wegen Señor Cruz bin ich allerdings ein wenig beunruhigt. Ich hoffe nur, dass man ihm vertrauen kann.«




  Die beiden vergaßen ihren Tee und erörterten intensiv ihre Lage.




  Die Guan di– die Kriegsgöttinnen– waren größer als Hummelbienen und aggressiver als Hornissen; in ausreichender Menge lähmte ihr Gift das Zwerchfell, so dass ihre Opfer innerhalb weniger Minuten erstickten. Deswegen war das Problem, aus dem Tal zu fliehen, das Problem, die Zahl der Bienen, die am einzigen in den Dschungel hinunterführenden Talausgang einen gigantischen Bienenstock gebaut hatten, so weit wie möglich zu dezimieren.




  »Dies wurde schon gemacht«, sagte Meng Po. »Irgendwann werden die Soldaten sie ausräuchern. Es ist eine Selbstmord-Mission. Sie wird einer Drachenfrau überantwortet werden, die entehrt wurde und verzweifelt versucht, ihr Gesicht wiederzuerlangen.«




  »Wann? Wann wird das geschehen?«




  »Ich fürchte, für uns nicht bald genug«, sagte Meng Po. »Aus Yu Lins Sicht besteht kein Grund zur Eile: Die meisten von Dominos Frauen sind jetzt schwanger. Die Soldaten werden die Bienen in Ruhe lassen, bis es wieder nötig ist, die Dörfer der Eingeborenen zu überfallen und ihre Söhne zu rauben. Das kann noch lange dauern.«




  Mason legte die Stirn in Falten und stieß laut den Atem aus. Gab es eine Möglichkeit, die kleinen Biester auszuräuchern, ohne dabei totgestochen zu werden?




  Plötzlich kam ihm etwas in den Sinn. Kohlendioxid.




  »Mein Gott, die Feuerlöscher«, platzte es auf Englisch aus Mason heraus.




  Meng Po blinzelte verständnislos.




  Als Mason ein Junge war, hatte sich sein älterer Bruder einen Nebenverdienst verschafft, indem er Hornissen fing und sie an eine auf die Produktion von Gegengiften spezialisierte Pharmafabrik verkaufte. Seine Methode war simpel und effektiv: Nachts, wenn die Hornissen entlang des Burnt Mill Creek in ihren papierartigen Nestern ruhten, ließ er sich, ausgestattet mit einem Kohlendioxid-Feuerlöscher und einem großen, mit einem Papiertrichter versehenen Glasbehälter, in seinem Bastboot flussabwärts treiben. Wenn er auf ein Hornissennest stieß, hielt er den Behälter samt Trichter unter die Öffnung und entlud den Feuerlöscher in das Nest. Das kalte Gas betäubte die Hornissen augenblicklich, und sie purzelten scharenweise aus dem Nest in das Glas. Zu Hause fror er die Hornissen in verschließbare Plastikbeutel ein, verpackte sie in Trockeneis und schickte sie nach New Jersey. Die Pharmafabrik bezahlte ihn für die Hornissen nach Gewicht. Mason hatte gebettelt, ihn bei seinen Hornissen-Jagden begleiten zu dürfen, doch seine Mutter hatte es nie erlaubt.




  »Ich glaube, die Zahl der Feuerlöscher, die wir im Floß haben– die Forschungsstation, wo Tree und ich uns aufhielten–, sollte reichen, um an den Bienen vorbeizukommen«, sagte Mason. »Könntest du Soldaten hochschicken und sie dir bringen lassen?«




  »Sicher. Ich sagte dir doch, dass sie mir alle möglichen Artefakte bringen– die Frisbees, diese schreckliche Kamera–«




  »Ja, ja. Gut. Schick sie sofort los.«




  »Was sollen sie mir noch mal bringen?«




  »Feuerlöscher. Hellgelbe Metalltanks mit Schläuchen, an deren Ende sich eine Sprühdüse befindet. Man sprüht den Tankinhalt ins Feuer, um die Flammen zu löschen. Hier, ich male dir einen auf.« Mit der Fingerspitze zeichnete er in den feinen Erbsenkies zu ihren Füßen.




  Ein Grinsen legte sich über Meng Pos Gesicht. »Es ist nicht nötig, Soldaten loszuschicken.« Er stand auf und verschwand im Palast. Kurz darauf kam er zurückgewatschelt, einen gelben Feuerlöscher heranschleppend, der halb so groß war wie er.




  Mason sprang auf und eilte zu ihm. »Großartig«, sagte er und nahm den schweren Aluminiumkanister. »Sind noch mehr da?«




  »Noch drei, glaube ich. Ich wollte dich nach ihrer Funktion fragen.«




  »Ihre Funktion ist, uns heute Nacht an den Bienen vorbei in die Freiheit zu bringen.«




  Mason drehte den Feuerlöscher um, richtete die schwarze Düse auf den Teich und drückte den Abzug am Griff. Eiskalter weißer Schaum sprühte vier Meter heraus. Eine Wasserjungfer fiel in den Teich und wurde von einem orange-blauen Zierfisch verschlungen.




  Mason und Meng Po blickten einander an; sie wussten, dass Masons Flucht bedeutete, dass sie sich nie wiedersehen würden.




  Meng Po nahm Masons Hand. »Ich würde dich so gerne begleiten, Älterer Bruder. Aber meine Pflicht liegt hier.«




  Mason versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. »Jüngerer Bruder, es gibt nichts, das ich lieber täte, als dich in mein Heimatland mitzunehmen. Aber… Ich verstehe deine Einstellung.« Mason setzte sich auf die Bank zurück. »Komm, setz dich zu mir.«




  Seufzend ließ sich Meng Po auf die Bank fallen.




  »Hör mir bitte genau zu«, sagte Mason. »Es gibt wichtige Dinge, die du unbedingt erfahren musst. Keine Frau muss jemals wieder den Scherenzähnen geopfert werden. Du kannst mit allen deinen Ehefrauen Söhne haben.«




  Meng Pos Augenbrauen schossen hoch. »Alle meine Frauen können Söhne haben?«




  »Ganz genau.«




  Behutsam erklärte Mason dem Jungen die Biologie der sexuellen Fortpflanzung und Geschlechtsbildung. Und er betonte nachdrücklich, dass sich alle Frauen in Jou P’u T’uan in den ersten sechs Wochen nach ihrer Empfängnis mit dem Ling-Chih-Pilz einreiben mussten, um das Karma zu korrigieren, das zu einer Stadt der Amazonen geführt hatte.
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  Vorsichtig spähte Mason in den Tunneleinstieg am Fuße der Westwand hinunter. An einem Gurt an seiner rechten Schulter hing ein Feuerlöscher; den schwarzen Schlauch hatte er um den Arm geschlungen. K’un-Chien und Tree trugen ebenfalls jede einen Feuerlöscher an einem Schultergurt.




  »K’un-Chien, sagtest du, es gäbe insgesamt vierzehn Drachenechsen?« Er meinte die Komodo-Drachen, die in der Nähe des in den Dschungel hinunterführenden Tunnels in ausgescharrten Felshöhlen nisteten.




  »Ja, vierzehn.«




  »Nun, dann sind es nur noch zwölf«, sagte er und deutete auf zwei große Reptilienkadaver, die direkt unter dem stumpfzahnigen Spalt im Tunneleinstieg lagen. Einer der Drachen war nahezu skelettiert, der andere Kadaver wimmelte im Fackelschein von weißen Maden.




  »Sie müssen reingekrochen sein, um sich aufzuwärmen«, sagte K’un-Chien. »Sie wurden von den Bienen getötet.«




  Domino stöhnte auf. »Mierda.«




  »O Gott. Sei vorsichtig«, sagte Tree.




  Hsiao Pi sah zu Tode erschrocken aus.




  »Schon gut, Hsiao Pi«, sagte Mason. »Wir werden unbeschadet an den Bienen vorbeikommen.«




  »Ich möchte Jou P’u T’uan nicht verlassen«, sagte Hsiao Pi.




  »Möchtest du dich lieber opfern und für den Rest deines Lebens eine Maske tragen?«




  Das Mädchen schüttelte den Kopf.




  »Hör zu, in dem Land, in das wir dich bringen, gibt es ebenso viele Jungen wie Mädchen«, sagte er. »Die Verehrer werden vor deiner Tür Schlange stehen, um dir den Hof machen zu dürfen.«




  »Das hat Meng Po auch gesagt.« Dann legte sich ein Ausdruck tiefer Trauer über ihr Gesicht, und sie fing an zu weinen. »Ich wusste nicht, wie viel ich ihm bedeute.«




  Mason umarmte Hsiao Pi und schaute auffordernd zu Tree hinüber, die zu ihnen kam und statt seiner das Mädchen weiter tröstete.




  Mason ließ sich in den Spalt hinab, stellte sich auf den ersten, stufenartigen Felsvorsprung und leuchtete mit seiner Fackel aus ölgetränkten Strohbündeln in die Dunkelheit. »Ugh. Weiter unten sehe ich einen weiteren toten Drachen, nein, falsch, es sind zwei.«




  »Das macht vier«, sagte Tree. »Was ist mit den Bienen?«




  »Keine Spur von ihnen.«




  »Bis jetzt«, sagte Tree.




  Der Plan war, dass Mason in den Tunnel hinabstieg, um mit seinem Feuerlöscher den Bienenstock zu besprühen. Falls die Guan Di wie andere Bienen waren, schliefen sie in der Nacht, so dass er mit einigen Stößen eiskalten Kohlendioxids das gesamte Bienenheer würde bewusstlos machen können. K’un-Chien würde sich dicht hinter ihm halten und ihm ›Feuerschutz‹ geben. Hsiao Pi und Domino würden K’un-Chien folgen, und Tree würde mit dem letzten Feuerlöscher die Nachhut bilden und ihren Abstieg sichern.




  Selbst nach ihrem ersten Fluchtversuch vor einem Monat war es nicht schwierig gewesen, über die Stadtmauer zu klettern und unbemerkt zur Westwand zu gelangen. Die Neuigkeit, dass es im Tunnel einen riesigen Guan Di- Bienenstock gab, reichte den Wachen aus, um keine zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Wenn überhaupt, waren sie eher laxer, denn soweit es Yu Lin und ihr Gefolge betraf, gab es kein Entkommen aus Jou P’u T’uan.




  Mason stieg auf den nächsten Felsvorsprung hinunter, und sein Stiefel trat auf einen halb verwesten Drachenkadaver; die Sohle rutschte zur Seite weg, als wäre er auf feuchten Käse getreten. »Igitt. Ist das eklig. Die Viecher stinken noch schlimmer, wenn sie tot sind.« Die ölige gelbe Fackelflamme ließ raue, unebene Granitwände erkennen. »Okay, K’un-Chien. Komm jetzt runter.«




  K’un-Chien stieg auf den ersten Felsvorsprung hinunter. »Ich bin hinter dir, May-Son.«




  Mason ging weiter und blieb nach einigen Schritten stehen, bis er hinter K’un-Chien die Schritte der anderen vernahm. Dann liefen die fünf nacheinander den engen Tunnel hinab, der die tödlichen Bienen beherbergte.




  Hoffentlich funktioniert der Plan, dachte Mason, während er die Gruppe durch einen steil abfallenden Gang führte. Der gelbe Lichtball der Fackel reichte nur sechs bis sieben Meter weit. Ein Königreich für eine starke Taschenlampe.




  Er sah zu K’un-Chien zurück. »Wie weit noch?«, flüsterte er.




  »Noch hundert Schritte«, sagte K’un-Chien. »Gleich hinter der Stelle, wo der Tunnel nach links abbiegt.«




  Er ging weiter, mit jedem Schritt nervöser werdend. »Bis jetzt keine Bienen«, krächzte er heiser. Er räusperte sich. »Wo ist Tree?«




  »Ich bin hier hinten«, sagte Tree und schwenkte ihre Fackel.




  Mason erreichte die Biegung und blieb stehen. »Jetzt. Ich höre ein Summen.«




  »Caramba, eigentlich sollten die Biester schnarchen«, zischte Domino.




  Mason holte tief Luft. »Was meinst du, Tree?«




  »Es ist zu spät, um umzukehren«, flüsterte sie. »Lass es uns durchziehen.«




  Mason hob die schwarze Sprühdüse des Feuerlöschers und legte den Zeigefinger an den Abzug. »Macht euch bereit«, sagte er auf Mandarin.




  »Gut«, sagte K’un-Chien, »ich bin so weit.«




  »Also los«, sagte Mason und trat um die Ecke. »Oh, Scheiße.« Der Bienenstock war gigantisch, reichte etwa zwölf Meter vom Höhlenboden bis zur Decke und war mindestens doppelt so breit. Ein furchtbares Summen ließ die grauen, papierartigen Wände vibrieren.




  »Zum Teufel mit den Scheißbiestern!« Mason trat einen Schritt auf den Bienenstock zu und beschoss ihn mit eiskalten weißen Schaumwolken. Sekunden später kam der Schaum aus K’un-Chiens Feuerlöscher dazu. Augenblicklich schwärmten Bienen aus dem unteren Teil des Bienenstockes heraus. Der Schaum stoppte die meisten der Bienen im Flug, und sie prasselten, knallend wie dicke Kaubonbons, auf den Granitboden.




  Eine Drohne grub ihren Stachel in Masons Stirn, eine andere stach ihn in den Nacken. »Au«, rief er, »vergesst nicht– nicht nach den Bienen schlagen.«




  Domino und Hsiao Pi lagen auf dem Höhlenboden unter einer dicken Flickendecke. »Hey, haltet uns die Biester vom Leib«, rief Domino mit gedämpfter Stimme. »Sie stechen wie wild auf uns ein.«




  Tree besprühte die Decke, und eine Hand voll Bienen fiel herunter. Tausende daumenkuppengroßer schwarzer Formen übersäten den Boden. Die drei mit den Feuerlöschern sprühten weiter auf den Bienenstock, und mittlerweile waberten dichte, eisige Dunstschwaden durch die Höhle.




  Plötzlich begann Masons Fackel zu flackern und ging aus, und tiefe Schatten durchzogen den Raum.




  »Scheiße!«, rief er. »Hört auf zu sprühen!«




  Er gab den Befehl zu spät. Trees Fackel erlosch als Nächste, und in der Höhle wurde es fast völlig schwarz, bis auf das schwache Flackern von K’un-Chiens Fackel. Im nächsten Moment erstickte der Dunst auch diese Flamme. Mason konnte den Bienenstock nicht mehr erkennen, obwohl er nur einen halben Meter von ihm entfernt war.




  Hsiao Pi schrie unter der Decke.




  »Schhh!«, sagte Mason.




  Hsiao Pi schrie weiter.




  »Domino, bring sie zum Schweigen!«, sagte Tree.




  Mason hielt den Atem an und lauschte in der Dunkelheit. Hsiao Pi keuchte vor Furcht.




  »Mierda!«, brüllte Domino.




  »Seid still, Leute«, zischte Mason.




  In der Stille das Plip-Plip tropfenden Wassers– kondensierter Schaum an den Höhlenwänden.




  Und aus dem Bienenstock ein tiefes, wütendes Brummen.




  44




  Mason richtete die Düse seines Feuerlöschers auf das Brummen im Bienenstock, drückte den Abzug und entleerte den Inhalt in einem langen eisigen Stoß.




  Wieder lauschte er in der Dunkelheit. Das Brummen war noch immer kräftig.




  »Verdammt«, sagte er. »Die tiefer sitzenden Bienen müssen durch die Waben vor der Kälte geschützt sein.«




  »Was ist mit denen am Boden?«, fragte Tree. »Wie lange bleiben sie bewusstlos?«




  »Keine Ahnung«, sagte Mason. »Wir müssen umdrehen und schleunigst von hier verschwinden.«




  »May-Son, wir können weitergehen«, sagte K’un-Chien. »Ich kenne den Weg nach unten.«




  »Im Dunkeln?«, fragte Domino.




  »Ja, auch im Dunkeln«, sagte sie. »An manchen Stellen ist es sehr steil, aber der Tunnel führt bis zum Fuße des Berges fast nur geradeaus. Einmal biegt er nach links ab und kurz vor dem Ausgang wieder nach rechts.«




  »Gut«, sagte Mason. »Du übernimmst die Führung. Wir binden unsere Gurte zusammen und benutzen sie als Sicherungsleine.«




  »Gute Idee«, sagte Tree. »Beeilt euch.«




  Die drei nahmen ihre Schultergurte ab, banden sie zusammen und schlangen sich das so entstandene Seil um die Taillen, dann reichten sie das Seilende in der Dunkelheit weiter, bis jeder miteingebunden war.




  »Au, eine Biene sticht mir in den Rücken«, sagte Tree. »Au!«, schrie sie. »Ein ganzer Schwarm, helft mir!«




  Mason tastete sich am Seil entlang zu Tree. »Gib mir deinen Feuerlöscher«, sagte er.




  »Hier. Beeil dich.«




  In der Schwärze packte Mason den schweren Kanister. Seine Hand tastete nach dem Abzug und drückte zu. »Ich sprühe, Tree, wo bist du?«




  »Hier«, sagte sie. »O Gott. Okay, sie fallen ab.«




  »Bist du in Ordnung?«, fragte Mason.




  »Ich glaube, ja.«




  »Lasst uns hoffen, dass das neue Bienen aus dem Bienenstock waren«, sagte Mason, »und keine aufgewachten Mistviecher vom Boden.«




  »Wir haben mit unseren Stiefeln bestimmt ein paar Tausend zertrampelt«, sagte Tree. »Das Angriffssignal hier drin muss dick sein wie Olivenöl.«




  »Sprüh auf den Boden, K’un-Chien«, sagte Mason. »Entleere deinen ganzen Kanister. Ich werde mich für einen Moment losbinden. Ich habe eine Idee.«




  »Was hast du vor, Mason?«, fragte Tree.




  Mason entfernte sich von den anderen. »Folgt K’un-Chien. Macht euch an den Abstieg.«




  »Mason?«, fragte Tree.




  »Geh schon. Ich werde euch einholen.«




  Er tastete sich durch die Dunkelheit, bis seine Hände die raue Oberfläche des Bienenstocks berührten. Sie fühlte sich an wie feuchte Pappe. Mason ging auf die Knie und folgte mit der linken Hand der Unterkante des Bienenstocks, dann legte er sich auf den Rücken, schob sich unter die Kante und tastete nach der Öffnung.




  Er fand sie. Ein rundes Loch, groß wie eine Untertasse. Eine Biene stach ihm in den Finger. Er zerquetschte sie in seiner Faust. Es gab keinen Grund mehr zur Vorsicht. Er rammte die Sprühdüse seines Feuerlöschers in die Öffnung und schob sie hoch, bis sein Arm bis zur Schulter im Bienenstock verschwunden war.




  Schmerzpfeile bohrten sich in seinen Arm, während er das Kohlendioxid seines Feuerlöschers in den Bienenstock hochjagte, bis der Kanister leer war.




  Mason lauschte gespannt. Alles Brummen war verstummt, doch er hörte Atemgeräusche in der Höhle. »Wer ist da? Ihr solltet doch vorgehen.«




  »Nicht ohne dich«, sagte Tree. »Wir haben Domino und Hsiao Pi vorausgeschickt.«




  »Beeil dich. Leg dir das Seil um und folge uns«, sagte K’un-Chien.




  Sie eilten aus der Höhle in den dahinter liegenden Tunnel und holten die beiden anderen schnell ein; K’un-Chien übernahm die Führung. Aneinander geseilt wie Bergsteiger stiegen sie in die Schwärze hinab, mit den linken Händen über die kühle, feuchte Tunnelwand tastend. Dieses Mal bildete Mason die Nachhut. Trotz der klammen Kälte flossen Schweißbäche über seine Brust und seinen Rücken.




  Irgendwo vorne schrie K’un-Chien schmerzerfüllt auf. »Bückt euch und passt auf eure Köpfe auf, wenn ihr um die Biegung zu eurer Linken kommt«, sagte sie. »Die Decke ist hier plötzlich sehr niedrig.«




  Nach einer Weile, die wie Stunden schien, setzten sich die fünf im Kreis auf den steinigen Tunnelboden, um eine Verschnaufpause einzulegen. Tree nahm Masons Hand. Mason fühlte sich ausgelaugt, jedoch mehr wegen des emotionalen Stresses denn wegen körperlicher Erschöpfung.




  »Tree, wie geht es dir?«




  »So weit ganz gut. Ich schaffe es schon.«




  »Hsiao Pi?«, fragte Mason. »Wie fühlst du dich?«




  Rechts von ihm hörte er ein Schnaufen in der Dunkelheit, dann fing Hsiao Pi wieder zu weinen an.




  »Wir sind fast da«, sagte K’un-Chien mit beruhigender Stimme. »Vielleicht noch eine Stunde.«




  »Na toll«, sagte Domino. »Noch eine verdammte Stunde in dieser Totengruft. Mein linkes Auge ist zugeschwollen, und hier drin ist es so schwarz, dass ich nicht sagen kann, ob mein rechtes Auge noch etwas sieht oder ob ich völlig blind bin. Und wenn ich noch ein Spinnennetz verschlucke, flippe ich aus.«




  »Hey, ich bin in kein einziges Spinnennetz gerannt«, sagte Mason. »Danke, dass du sie für mich aus dem Weg geräumt hast.«




  »Zum Teufel mit dir, Compadre.«




  »Sag mal, Domino, was brachte dich eigentlich dazu, doch aus Jou P’u T’uan verschwinden zu wollen?«, fragte Mason. »Vor einem Monat warst du noch zufrieden wie eine Küchenschabe in einem Marmeladenglas.«




  »Meine Zukunft dort sah nicht besonders rosig aus.«




  »Hattest du mit dem Pilz eine schlimme Vision?«




  »Yeah, kann man wohl sagen– ich sah meinen eigenen Tod. Ich würde an einem elektrischen Schlag sterben, wenn ich in der Stadt bliebe. Ich sah es ganz deutlich, spürte den Schock, alles.«




  »An einem elektrischen Schlag?«, fragte Tree. »Aber es gibt doch gar keinen Strom dort.«




  »Ich sage dir, was ich sah und spürte. Es war ein elektrischer Schlag– vielleicht von einem Blitz oder so. Ich war völlig durchnässt, als stünde ich im Regen. Meine Muskeln versteiften, meine Lungen wurden hart wie Stahl. Mein Herzschlag stoppte.« Dominos Stimme brach. »Ich musste abhauen.«




  Meng Po war der einzige in der Stadt verbliebene Mann, dachte Mason traurig. Es gab keine Zweierbruderschaft mehr. Nur einen männlichen Einsiedler unter Frauen.




  »Lasst uns weitergehen«, sagte K’un-Chien und stand auf.




  Mason half Hsiao Pi auf die Beine. »Wenn du möchtest, kannst du meine Hand halten«, flüsterte er ihr zu.




  »Ja, das wäre schön«, sagte Hsiao Pi und legte ihre zierliche Hand in seine schwielige Handfläche. »Danke.«




  Der Tunnel war relativ gerade, fiel jedoch an einigen Stellen steil ab. K’un-Chien stieg dann als Erste in die Tiefe und half den anderen beim Herunterklettern. Nach einer halben Stunde wurde der Neigungswinkel des Tunnels weniger tückisch. Mason löste Hsiao Pis Seil und trug sie im Huckepack weiter.




  Nach ihrer langen Wanderung durch die Dunkelheit erklärte K’un-Chien, dass sie die letzte Biegung vor dem Ausgang erreicht hätten.




  »Endlich«, sagte Tree.




  Die Schwärze wich allmählich einem schwachen Licht, dann erstrahlte plötzlich das Glühen des Halbmondes. Mason trat aus dem Tunnel. Er fand sich etwa hundert Meter über den Baumwipfeln auf einer felsigen Anhöhe wieder. Der am Himmel hängende Halbmond ließ das Dach des Regenwalds silbrig grün schimmern. Eine sanfte Brise rauschte durch die Nacht.




  »Fantastisch«, sagte Mason. Es tat so verdammt gut, endlich aus dem Tunnel zu sein. Er merkte, dass es hier unten am Fuße des Tepuis mindestens zehn Grad wärmer war als oben im Wolkenwald des Tals. Auf dem Tepuiplateau hatte es nach feuchtem Felsgeröll und Pilzen und Regen gerochen, im Tal nach Wasserfällen und Feigenbaumhainen, in den breiten Prachtstraßen der Stadt nach Frauenhaaren und Parfüm. Hier unten roch die zum Schneiden dicke Dschungelluft nach warmer, feuchter Fäulnis und Federn und Fell.




  Die Lieder der Vögel, Frösche und Insekten schallten durch den Dschungel. Mason hörte das Knurren einer großen Raubkatze auf der Jagd.




  »Was war das?«, fragte Tree.




  »Wahrscheinlich ein Jaguar«, sagte Mason, »oder vielleicht ein Makai.«




  »Gefährlich?«, fragte sie.




  »Sehr, wenn man alleine unterwegs ist. Da wir so viele sind, würde ich sagen, nein.«




  Domino ließ den Blick über die undurchdringliche grüne Masse schweifen, die sich bis zum Horizont erstreckte. »K’un-Chien, wo lang geht’s zum nächsten Fluss?«, fragte er.




  »Ich weiß nicht«, sagte K’un-Chien.




  »Du weißt es nicht?«




  »Dies ist das erste Mal, dass ich vom Berg heruntergekommen bin«, sagte sie.




  »Caramba. Ich dachte, du sagtest, du würdest den Weg kennen.«




  »Nur Drachenfrauen benutzen den Tunnel– um Dörfer zu überfallen und Jungen zu rauben. Mein Vater warnte mich, dass ich eines Tages vielleicht einen Fluchtweg würde kennen müssen, und er zeigte mir eine Tunnelkarte, die er gezeichnet hatte.«




  Domino runzelte die Stirn. »Verdammte Scheiße«, sagte er. Er wandte sich zu Tree um. »Hast du eine Idee, wo wir sind?«




  »Mich brauchst du nicht zu fragen«, sagte Tree. »Selbst mit Kompass und Landkarte wäre ich verloren. Ich habe null Orientierungssinn.«




  »Ich habe von unserem Hubschrauberflug noch ein ziemlich gutes Bild dieser Gegend im Kopf«, sagte Mason. »Im Westen gibt es zwei oder drei Flüsse, die zu einer großen Wasserstraße zusammenlaufen.« Er deutete auf den Halbmond, der wie ein Elfenbeinamulett am Himmel hing. »Dort geht der Mond unter, also ist dort Westen. Wir folgen dem Mond zum Fluss.«




  Domino rückte das dicke Bündel auf seinem Rücken zurecht. »Vamos«, sagte er.




  »Warte«, sagte Mason. »Hsiao Pi ist erschöpft. Wir ruhen uns hier bis zum Morgen aus. Hier oben sind wir sicher.«




  »Auch vor Jaguaren?«, fragte Tree.




  »Ich dachte eher an die Yanomorduro.«




  Dominos Augen weiteten sich, und er packte Masons Arm. »Yanomorduro? Machst du Witze? Das sind Kopfjäger, Mann.«




  »Korrekt«, sagte Mason und blickte auf den im Wind hin- und herwogenden Dschungel hinunter. »Wir schauen auf das Dach ihres Zuhauses.«
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  Sobald es hell genug war, begann die Gruppe, von der Anhöhe herunterzusteigen. Nach einer Stunde Fußmarsch nach Westen klebte Masons Khakihemd wie eine zweite Haut an seinem Rücken. Ihm kam es vor, als schwitze der gesamte Dschungel: Dampfende Feuchtigkeit stieg von dem sumpfigen Kompost unter seinen Stiefeln auf; jedes Farnkraut, jedes Blatt und jeder Baum war tropfnass.




  »Trinkpause«, sagte Mason.




  Die Gruppe setzte sich auf einen umgekippten, moosüberwucherten Baumstamm und trank aus keramischen Feldflaschen. Jeder der fünf wurde von einer eigenen Mückenwolke umhüllt. Irgendwo in der Nähe kreischte ein Papagei, und Domino straffte alarmiert den Rücken.




  »Warum bist du so nervös?«, fragte Mason ihn.




  »Ich weiß nicht, wie es mit dir steht, aber ich habe keinen Bock darauf, mir von irgendwelchen Scheiß-Indianern den Kopf schrumpfen zu lassen.«




  »Genau genommen schrumpfen sie den Kopf gar nicht«, sagte Mason. »Sie ziehen die Haut vom Kopf, nähen sie auf einen Affenschädel und straffen sie, indem sie den Schädel stundenlang in einer speziellen Lösung kochen.«




  Angewidert wandte Domino sich von ihm ab.




  Mason genoss es, Domino Angst einzujagen. Er hatte ihm die Episode mit Tree nicht verziehen und würde es so bald auch nicht tun. »Deine Regierung hat die Kopfjagd doch für illegal erklärt«, sagte er. »Warum sagst du den Yanomorduro nicht einfach, du seist ein Bulle, Policia Especi al.«




  »Fick dich ins Knie, Amigo«, sagte Domino. »Als ob du nicht auch Schiss hättest.« Er nahm seinen Leinenhut ab und klopfte ihn auf dem Oberschenkel aus. Schweißspritzer stoben in alle Richtungen und zerstreuten für einen Moment seine persönliche Mückenwolke.




  »Genug, ihr beiden«, sagte Tree. »Haltet endlich die Klappe.«




  Mason schaute zu Tree hinüber. Die Feuchtigkeit hatte ihre Locken besiegt; sie klebten jetzt schlaff auf ihrer schweißnassen Stirn. »Die größte Gefahr droht uns nicht von Kopfjägern«, sagte er, »sondern von Dehydrierung. Wenn man sieht, wie schnell wir Flüssigkeit verlieren, schaffen wir es besser schnell zum Fluss, ansonsten bekommen wir ernste Probleme.«




  »Hsiao Pi, kannst du jetzt weitergehen?«, fragte Tree das Mädchen auf Mandarin.




  Hsiao Pi nickte.




  K’un-Chien nahm Hsiao Pis Hand, stand auf und zog das Mädchen auf die Beine. »Na dann los«, sagte sie.




  Mit einer Machete, die vom Floß stammte, hackte Mason eine Schneise durch das verschlungene Grün. Ihr Tempo war quälend langsam. Am späten Nachmittag schätzte Mason, dass sie seit ihrem Aufbruch im Morgengrauen höchstens fünf Kilometer vorangekommen waren. Tree und K’un-Chien trugen abwechselnd Hsiao Pi auf dem Rücken, während Domino die Bogen und Köcher und sein großes Bündel mit persönlichen Sachen schleppte.




  Mason blieb stehen, wischte sich den Schweiß aus den Augen und schnaubte seine Nase, um das Salz aus den Nasenlöchern zu bekommen. Und roch mit seinem nächsten Atemzug den Fluss.




  »Ich rieche Wasser«, sagte Tree im selben Moment.




  »Hoffentlich ist es trinkbar«, sagte Mason. »Unsere Flaschen sind fast leer.« Er hieb mit neuer Energie auf das Geäst ein, und nach zehn Minuten öffnete sich das dichte Unterholz plötzlich zum sumpfigen Ufer eines whiskeyfarbenen Flusses.




  Mason leckte sich über die Lippen. »Die Strömung ist stark«, sagte er. »Das ist gut– das Wasser steht nicht und ist wahrscheinlich trinkbar. Wir können ein Floß bauen und uns nach Norden treiben lassen.«




  »Sollten wir das Wasser nicht abkochen?«, fragte Tree.




  »Das wäre am sichersten«, sagte Mason, »aber man muss schon ein Indianer sein, um in all der Feuchtigkeit ein Feuer anzubekommen. Ich jedenfalls habe es nie geschafft.«




  »Ich werde es trinken«, sagte Domino. »Wenn mich das Wasser in meinem Viertel nicht umgebracht hat, kann ich alles trinken.« Er nahm sein Bündel ab und legte es ans Ufer, dann rutschte er die Böschung hinunter und sprang kopfüber ins Wasser.




  »Es frio!«, rief er lachend. »Es muss vom Berg runterfließen.«




  »Es ist kühl?«, fragte Tree. »Ich komme.«




  Dann eilten auch die restlichen drei die Böschung hinunter und sprangen juchzend ins Wasser. Mason stöhnte auf, als ihm das kühle Nass einen Kälteschauer über den Rücken jagte. Die Erlösung von der drückenden Hitze war ein so köstliches Vergnügen, dass es ihm fast die Besinnung raubte. Er glitt durch das flache Wasser zu Tree hinüber, die ihren Kopf zurückgelegt hatte und ihr Hirn von der Kühle durchtränken ließ. Er küsste sie und flüsterte: »Ich glaube, ich habe gerade eine neue Art Orgasmus entdeckt.«




  Sie grinste. »Erinnerst du dich noch an die Eiswürfel?«




  Er lachte und schaute ihr in die Augen und küsste sie wieder.




  Dann rief eine schwache, leise Stimme seinen Namen.




  Sie schauten beide auf. Hsiao Pi tauchte ihren Kopf ins Wasser und ließ ihre langen Haare wie eine Peitsche zurückfliegen. K’un-Chien und Domino gingen ihren eigenen Wasserspielen nach.




  Mason sah Tree fragend an.




  »Ich habe es auch gehört«, sagte sie.




  Sie stiegen beide das Ufer hoch und gingen zu ihren Sachen. Das Bündel, das Domino getragen hatte, wand sich am Boden wie ein zum Leben erwachter Kokon.




  »Mmay-Son. Mmay-Son«, drang eine gedämpfte Stimme aus dem Innern.
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  Masons Magen zog sich zusammen. Eilig faltete er das Bündel auf und entdeckte Kiki, den Weisheitsaffen. Der zimtfarbene Pelz der kleinen Kreatur war schweißnass und hatte allen Glanz verloren; seine Augen waren eingesunken.




  »Mmay-Son«, stöhnte Kiki.




  Mason riss den Kopf herum und sah zu Domino hinüber, der lachend im Wasser planschte. »Dieser Hurensohn, ich werde ihn umbringen.«




  Tree packte seinen Arm. »Hör auf. Kümmere dich um Kiki. Er braucht deine Hilfe.«




  Mason schaute auf Kiki hinunter. »Bring mir etwas Wasser, schnell. Hier, nimm das.« Er reichte ihr eine der Feldflaschen.




  »Oh, kleiner Kiki. Es tut mir so Leid«, sagte Tree und eilte davon.




  Mason drückte ein Ohr auf den Pelz an Kikis Brust. Das kleine Herz schlug unregelmäßig. »Halte durch, kleiner Kerl. Du kommst wieder auf die Beine.«




  Du kommst besser wieder auf die Beine. Verdammt, sonst… Nie in seinem Leben hatte Mason solch einen rasenden Zorn empfunden. Es war, als hätte jemand absichtlich seinen kleinen Sohn verletzt. Am liebsten würde er Domino den Kopf abschlagen und ihn eigenhändig häuten.




  Tree kam zurück. »Ich habe dir Wasser gebracht, Kiki«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Hier. Versuch, etwas zu trinken.«




  Mason hob den Kopf des Weisheitsaffen, und Tree hielt ihm die Flasche an den Mund. Wasser tröpfelte auf seine purpurne Zunge, und Kiki würgte und spuckte es aus.




  K’un-Chien kniete neben dem Gefährten ihres Bruders nieder. »O nein, armer Kiki.«




  »Er will das Wasser nicht trinken«, sagte Tree.




  »Weisheitsaffen saugen den Tau aus Blättern«, sagte K’un-Chien und hielt Kiki eine dicke Strähne ihrer triefnassen Haare an die Lippen. »Hier. Trink, süßer Kiki. Ich liebe dich. Meng Po liebt dich. Bitte, trink das Wasser.«




  Beim Klang des Namens ihres Bruders regte sich Kiki.




  »Ja, Meng Po liebt dich«, sagte K’un-Chien. »Meng Po liebt dich, Kiki.«




  Der Weisheitsaffe begann, das aus ihrem Haar tropfende Wasser aufzusaugen.




  Für Mason sah Kiki mehr denn je wie ein hundertjähriger Greis mit einem langen weißen Bart aus. Der alte Weise trank vom nassen Haar einer wunderschönen Jungfrau, die ihn mit anrührender Zärtlichkeit ansah. Mason betete, dass ein solch märchenhafter Zauber Kiki ins Leben zurückbringen würde.




  Tree begann, leise zu weinen. »Wird er wieder gesund werden?«




  »Ich weiß nicht«, sagte Mason. »Gott. Ihn in dieser brütenden Hitze in ein Stoffbündel zu packen. Verdammt.« Eine Stimme in seinem Kopf ging alle Schimpfwörter durch, die ein ehemaliger Armee-Angehöriger kannte. Hierfür würde Domino bezahlen.




  Mason hielt die Flasche über K’un-Chiens Kopf und goss Wasser auf ihre Haare. Es floss die Strähne hinunter, an der Kiki saugte. »Meng Po liebt dich«, sagte K’un-Chien immer wieder, wie ein beruhigendes Mantra. Tree benetzte ihre Hand mit kühlem Wasser und strich über Kikis Stirn. Seine schwarzen Augenlider flatterten.




  »Ich glaube, er kommt durch«, sagte Mason. »Lasst ihn uns in den Fluss bringen und seine Körpertemperatur abkühlen.«




  Als das kühle Wasser Kikis Körper umspülte, schlug er seine großen bernsteinfarbenen Augen auf. »Mmay-Son«, sagte er. »Taa-reee.«




  »Oh, du süßes Ding. Wir sind bei dir«, sagte Tree.




  Mason drehte sich um und funkelte Domino an, der bis zur Taille im Fluss stand, die Hände in die Hüften gestemmt.




  »Was?«, fragte Domino und hob die Hände, die Handflächen nach oben. »Warum starrst du mich so an? Ich gab dem Affen ein Schlafmittel. Er ist nicht krank oder verletzt. Mann, er ist der wichtigste Fund, der in der Evolutionsbiologie jemals gemacht wurde– jemals, hörst du? Verstehst du mich? Dies hier ist bedeutender als Darwins Über die Entstehung der Arten. Das meine ich ernst. Es wird die ganze Welt erschüttern.«




  »Dein kostbares Vorzeigeexemplar wäre fast an einem Hitzschlag gestorben, du Arschloch«, sagte Mason.




  »Yeah, ich geb’s ja zu, ich habe Mist gebaut«, sagte Domino. »Aber komm schon, ihr beide seid Wissenschaftler. Seht das Gesamtbild. Ich tat es für die Wissenschaft.«




  »Spar dir den Mist, du hast es aus purem Eigennutz getan«, sagte Mason. »Kiki ist Meng Pos bester Freund. Hast du auch nur eine Sekunde daran gedacht? Du hast dem Jungen das Herz gebrochen.«




  »Hey, scheiß auf den Jungen, okay? Dies ist weitaus wichtiger als die verletzten Gefühle eines Kindes.«




  »Das reicht.« Mit drei weit ausholenden Schritten stürmte Mason auf Domino zu und stieß ihn mit angezogener Schulter in den Fluss. Er zog Domino am Kragen aus dem Wasser und verpasste ihm einen so harten Schlag, dass der Mann seinem Griff entglitt. Domino stürzte ins Wasser zurück, und Mason beugte sich zu ihm hinunter und zog ihn wieder hoch. Wässriges Blut floss über Dominos Kinn. Mason holte zu einem weiteren Schlag aus, doch Tree packte von hinten seinen Arm und wirbelte Mason zu sich herum.




  »Hör auf, du bringst ihn ja um.«




  »Darum geht es ja«, sagte Mason keuchend.




  »Und was bringt das?«, fragte Tree.




  »Es könnte mein Magengeschwür heilen.«




  »Lass mich los«, sagte Domino.




  Mason schubste ihn zurück, und Domino landete mit dem Hinterteil auf dem Grund des Flusses. Das Wasser stand ihm bis ans Kinn, und er tauchte den Kopf ein und wusch sich das Blut vom Mund. Ein dünner roter Faden kräuselte sich in der Strömung.




  »Es sollte sich für mich lohnen, wieder in die Welt zurückzukehren«, sagte Domino, auf das Wasser starrend. »Ich wollte nicht abhauen, ich wollte es nicht.«




  »Warum hast du es dann getan?«, fragte Mason. »Dieses Mal hat dich niemand eingeladen.«




  »Ich sagte doch– ein elektrischer Schlag. Wäre ich geblieben–«




  »Warum hast du stattdessen nicht Gold mitgenommen oder einen Sack voller Diamanten?«, fragte Mason. »Das ganze Tal ist ein einziger Schmuckkasten.«




  »Diamanten machen einen bloß reich«, sagte Domino. »Reichtum ist nicht genug. Ich habe einen Cousin, der durch Kokainschmuggel reich geworden ist. Er stammt aus demselben Viertel wie ich. Er hat Geld, klar, aber bei anständigen Leuten kann er sich nicht zeigen. Er genießt keinen Respekt, hat keinen Einfluss, außer auf die Ghetto-Ratten, die er befehligt, ich war auf dem College, habe schwer gearbeitet, um mir Respekt zu verschaffen–«




  »Und du genießt Respekt auf deinem Gebiet«, sagte Mason. »Schließlich hat Barry für das Team keine Amateure angeheuert.«




  Domino schüttelte den Kopf. »Mittelmäßiger Kram– Zeitverträge, ein paar Veröffentlichungen, die niemanden interessieren, hin und wieder eine Rede bei Konferenzen. Ich rede vom Berühmtsein– namentlich in Highschool-Abschlussarbeiten erwähnt werden, wie Darwin ein Teil der Geschichte sein. Du kannst dabei sein, Mann. Schließlich haben wir die neue Spezies zusammen entdeckt, nicht wahr?«




  »Wie hast du Kiki Meng Po weggenommen?«, fragte Tree.




  Domino zuckte mit den Schultern. »War einfach. Ich sagte ihm, sein Affe sei krank. Ich sei Zoologe, ich wisse, wie man ihn heilt.«




  »Du kapierst es immer noch nicht, was?«, fragte Mason. »Du hast alles ruiniert. Ich kann nicht zulassen, dass du Kiki mitnimmst. Ich bringe ihn zurück.«




  »Mason, was sagst du da?«, fragte Tree.




  »Ich kann nicht zulassen, dass Meng Po Kiki verliert. Ich weiß, wie es ist, seinen besten Freund zu verlieren.«




  »Aber du kannst nicht zurück«, sagte Tree. »Die Bienen. Außerdem, falls du es irgendwie in die Stadt zurückschaffst, würden sie dich dort umbringen.«




  Mason stieß den Atem aus. Er musste zugeben, dass sie Recht hatte. Wütend trat er ins Wasser und spritzte Domino eine Welle ins Gesicht.




  K’un-Chien watete zu ihnen hinüber, Kiki wie ein Kleinkind an ihren Busen geschmiegt.




  »Ich kann nicht erlauben, dass Kiki meinem Bruder gestohlen wird«, sagte sie. »Ich werde mit ihm zurückkehren.«




  »Du hast völlig Recht«, sagte Mason. »Aber was ist mit den Bienen?«




  »Ich kann Brennholz in den Tunnel mitnehmen und die Bienen ausräuchern.«




  »Sie würden dich totstechen, während du das Feuer entzündest«, sagte Tree.




  »Ja, wahrscheinlich«, sagte K’un-Chien. »Aber Kiki ist klein, behände und schnell. Sein Pelz ist dick, und ich kann ihm aus meinem Gewand einen schweren Schutzkittel anfertigen. Er kann weiter unten im Tunnel warten. Nachdem ich das Feuer entfacht habe und der Rauch die meisten Bienen getötet hat, kann er durch die Höhle zum Ausgang hochrennen. Er kennt den Weg nach Hause.«




  »Nein, K’un-Chien, das darfst du nicht«, sagte Tree. »Mason, sag du es ihr. Sie darf nicht gehen. Das wäre ihr sicherer Tod.«




  Mason stieß einen Seufzer aus. Der maskuline Geist, den er in K’un-Chien erkannt hatte– die Eigenschaft, die ihn an Gib erinnerte–, war jetzt unerschrocken zu vollem Leben erwacht. Sie fragte ihn nicht um Erlaubnis, und ihm fehlte jedwede Möglichkeit, ihr die Rückkehr zu verbieten. Sie würde zurückgehen, und er wusste es. K’un-Chien war frei.




  Die Härte in K’un-Chiens Gesicht wurde weicher. »Ich gebe zu, dass ich nie beabsichtigte, euch bis ans Ende eurer Reise zu begleiten«, sagte sie leise. »Ich bin sicher, dass ich nicht in euer Land gehöre. Ich gehörte nicht mal in mein eigenes. Deswegen ist es so am besten. Nun kann ich etwas Sinnvolles tun, statt nur zurückzubleiben und auf den Tod zu warten.«




  Plötzlich sah Mason die Trauer und Liebe, die in K’un-Chiens Augen schimmerten. Hastig wandte sie sich um und watete ans Ufer zurück.




  Mason starrte ihr nach und empfand auf einmal schreckliche Schuldgefühle. Ihm wurde klar, dass er und Tree nicht gemerkt hatten, wie sehr ihre private Liebesaffäre K’un-Chien verletzt hatte. Wie hatten sie so blind sein können? K’un-Chien hatte keinerlei Erfahrung mit Monogamie oder westlichen Moralvorstellungen. Sie konnte ihre exklusive sexuelle Beziehung nur als Ablehnung empfinden. Weshalb hatten sie die Dinge nie aus K’un-Chiens Perspektive betrachtet? Sie hätten sie in ihr Ehebett einladen sollen. Zum Teufel mit richtig oder falsch. Liebe ist Liebe. Liebe ist die einzige Moral. Das war ihm nun klar; er spürte die Wahrheit seiner Erkenntnis mit beinahe schmerzender Schärfe.




  Tree nahm Masons Hand. Sie weinte. »Baby, wir haben es vermasselt«, sagte sie.




  Er versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. »Das sehe ich jetzt auch.«




  »Liebst du sie?«, fragte Tree schnaufend.




  Seine Augen folgten K’un-Chien, die die Uferböschung hochlief. Geheimnisvolle Seele. Er konnte sich sein Leben ohne sie fast nicht mehr vorstellen. In den letzten Monaten war sein Herz geheilt und gewachsen, und nun boten seine unendlichen Tiefen genügend Platz für beide Frauen, doch wie konnte er das Tree erklären?




  »Schon gut. Ich weiß, was du fühlst«, sagte Tree. »Und erst jetzt wird mir klar, wie sehr auch ich sie liebe.«




  Mason und Tree wateten ans Ufer. »K’un-Chien«, sagte Mason. »Tree und ich müssen mit dir reden. Bitte. Wir beide haben dir etwas Wichtiges zu sagen.«




  Hinter ihnen stieß Domino plötzlich einen Schrei aus.




  Mason fuhr herum. Domino hüpfte durch das Wasser und schrie erneut angsterfüllt: »Helft mir!«




  Mason rannte die Böschung hinunter. Domino schwankte ihm entgegen, und plötzlich sah Mason die Wasserschlangen, drei oder vier, die sich wie lebendige, glänzende Seile um Dominos Beine wanden. Domino grunzte laut auf, und sein ganzer Körper wurde von einem Schüttelkrampf gepackt. Seine Arme schnellten an den Seiten hoch, die Finger gespreizt, und er kippte rückwärts ins Wasser zurück, steif wie eine Schaufensterpuppe.




  Masons Füße stießen ins Wasser, und augenblicklich fuhr ein starker Stromstoß durch seinen Körper. Er blieb abrupt stehen, nur mühsam das Gleichgewicht haltend. Zehn Meter entfernt, unter Wasser, sprangen die Augäpfel aus Dominos Gesicht. Seine Zähne waren zu einer makaberen Maske des Stromtodes zusammengebissen.




  Tree riss Mason an seinem Gürtel ans sumpfige Ufer zurück. Schwer atmend, die Hände auf den Knien, sackte Mason in sich zusammen. Sie starrten auf die versunkene Leiche im Flussbett.




  »Das waren– keine Schlangen«, sagte Mason keuchend, »…sondern Elektrische Aale.«
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  Die Strömung zerrte an Dominos Leiche; sie trieb langsam flussabwärts, die Gliedmaßen erschlafft.




  »O Gott«, sagte Mason. Er sah zu Tree zurück. »Was ich sagte– darüber, dass ich ihn umbringen wolle. Das habe ich nicht so gemeint– glaube ich jedenfalls.«




  »Du konntest nichts dafür«, sagte Tree und nahm seine Hand.




  Mason fiel ein, was er über den Electrophorus electricus, den Elektrischen Aal, gelesen hatte. Sein Lebensraum beschränkte sich auf den Amazonas und den Orinoko und die zahlreichen Nebenarme der beiden Flüsse. In einem kleinen Radius konnte ein einziger Aal ein sechshundert Volt starkes elektrisches Feld generieren– genug, um einen Menschen ohnmächtig zu machen. Mehrere Aale gleichzeitig hatten mühelos Dominos Herz zum Stillstand gebracht.




  Ihm fiel ein chinesisches Sprichwort ein: Oft trifft das Schicksal einen dort, wo man ihm zu entfliehen versucht.




  »Diese Ling-Chih-Visionen sind mir nicht geheuer«, sagte Mason. »Domino sah dies kommen– aber wie? Wie, zum Teufel, funktioniert es? Und was bedeutet das für Raum und Zeit?«




  »Mason, komm, setz dich zu mir.« Tree nahm seine Hände. »Meine Vision ist ebenfalls wahr geworden. Ich sah, dass ich K’un-Chien auf– sexuelle Weise lieben würde. Aber es ist nicht das, was du wahrscheinlich denkst.«




  »Ich glaube, ich kann es nachvollziehen. Sie ist eine wunderschöne Frau; ihr beiden seid wie zwei verschwisterte Schwäne–«




  »Nein, genau das meine ich– es ist kein lesbisches Begehren, das ich für sie empfinde. Es ist eher wie…« Tree holte tief Luft. »Ich verstehe es selbst nicht, aber ich empfinde dasselbe Verlangen nach ihr, das ich für dich empfinde. Ich weiß, dass das seltsam klingt. Ist dir jemals K’un-Chiens maskulines Wesen aufgefallen? Ich fühle mich zu ihr hingezogen wie zu einem Mann.«




  »Schon, aber zugleich ist sie sehr, sehr weiblich. Ich fühle mich definitiv zu ihr als Frau hingezogen. Andererseits… Yeah, sicher habe ich bei ihr eine gewisse maskuline Energie verspürt. So wie eben gerade. Sie lässt sich durch nichts davon abhalten, Kiki nach Hause zu bringen.«




  »Aber es ist nicht nur ihr Mut–«




  »Stimmt. Wir beide kennen mutige Frauen, starke Frauen.« Mason lächelte. »Eine sitzt neben mir. Nein, du hast Recht, es ist mehr als das«, sagte er. »Mir ist das fast von Beginn an aufgefallen.«




  Tree zuckte mit den Schultern. »Nenn es Männlichkeit, ein besseres Wort fällt mir nicht ein.«




  »Ja, aber auch Weiblichkeit. Oder willst du behaupten, dir fiele ihre weibliche Energie nicht auf?«




  »Machst du Witze? Sieh sie dir an.«




  K’un-Chien saß höher am Ufer und wiegte Kiki in den Armen wie ein Baby, ihm leise ein Lied vorsingend; Hsiao Pi lag auf dem Rücken, ihr Kopf auf K’un-Chiens Schoß.




  »Sie ist so weiblich, wie eine Frau nur sein kann«, sagte Tree, »und gleichzeitig ist sie so maskulin wie–«




  Sie hörten auf zu reden und starrten beide zu K’un-Chien hoch.




  »Oh, mein Gott«, entfuhr es Tree. Sie riss die Augen auf und schlug die Hände an die Wangen.




  »Unfassbar«, sagte Mason. »Gerade geht mir ein Licht auf.«




  »Sie ist der Lung-Hu.«




  »Wie konnten wir das nur übersehen?« Ihm wurde schwindlig, als sein Geist versuchte, eine Vielzahl widerstreitender Gefühle abzuwägen.




  Mason sah, dass Kiki in K’un-Chiens Armen eingeschlafen war. Er versuchte, sich zwischen ihren langen Beinen einen Penis vorzustellen. Und eine Vagina und eine Gebärmutter. Sie konnte schwanger werden; ihre Brüste konnten anschwellen und Milch produzieren. Und sie konnte Tree schwängern. K’un-Chien war Hermes und Aphrodite in einem. Nun, wo er es wusste, schien es die ganze Zeit offensichtlich gewesen zu sein– die dynamische Vereinigung zweier Gegensätze. Aber wie sollte der Geist ein solches Phänomen fassen? K’un-Chiens Körper ging über die menschliche Biologie hinaus, die sich über Millionen von Jahren entwickelt hatte. Die Menschen in Jou P’u T’uan erwarteten den Lung-Hu als einen Halbgott– und vielleicht hatten sie Recht damit.




  »Tree, wie… was…« Er holte tief Luft. »Wie fühlst du dich bei der Sache?«




  »Verwirrt– als rühre jemand mit einem Löffel in meinem Herzen.«




  »Geht mir genauso.«




  »Und extrem verletzlich. Ich fürchte, dass, wenn ich nicht das Richtige sage oder tue, mir großer Schmerz zugefügt wird– genau wie dir und K’un-Chien.«




  »Es scheint so unwirklich«, sagte Mason. »Ich frage mich die ganze Zeit, in welches Märchen wir hier wohl geraten sind.«




  »Liebst du sie noch?«




  »Sie ist ein Hermaphrodit, Tree. Sie– er– hat einen Penis.«




  »Liebst du sie noch, Mason?«




  »Liebst du sie noch?«




  »Ich möchte, dass du zuerst antwortest.«




  Mason beobachtete K’un-Chien, die Kiki ein uraltes chinesisches Schlaflied vorsang.




  Er schluckte schwer. »Ich habe Angst.«




  »Ich fragte nicht, ob du Angst hättest«, sagte Tree. »Ich habe auch Angst. Du hast mir vor einiger Zeit gesagt, du würdest sie lieben– ich frage dich, ob du sie noch immer liebst.«




  »Was bedeutet es, wenn ich ja sage?«




  »Muss man Gefühlen immer eine bestimmte Bedeutung beimessen?«




  Mason schaute wieder zu K’un-Chien hoch. Zärtlich küsste sie Kikis schlafendes Gesicht. Dann hob sie den Kopf, und ihre Augen trafen seine. Wenn Augen die Fenster zur Seele sind, muss ihre Seele in tiefblaues Licht getaucht sein.




  Mason legte eine Hand an sein Herz, damit es keinen Schlag aussetzte. »Ich liebe sie«, flüsterte er. »Ich kann nicht anders. Ich liebe sie.«




  »Gut«, sagte Tree. »Ich auch.«




  Mason schaute zu Boden. »Tree, da ist etwas, das du wissen musst… Dein Vater…« Er zögerte.




  »Was ist mit meinem Vater?«




  »Er hat es geschafft; er entdeckte die Kolonie. Er lebte in Jou P’u T’uan, bis er von den Bienen getötet wurde, an dem Tag, als K’un-Chiens Brüder ertranken.« Er schaute zu ihr auf. »Tree, die Jungen waren seine Söhne: K’un-Chien ist sein Kind.«




  Trees Gesicht wurde bleich. »K’un-Chien und Meng Po.«




  Er nickte. »Sie sind deine Halbgeschwister.«




  Tree starrte zu K’un-Chien hoch. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?«




  Mason fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Als ich es herausfand, warst du und K’un-Chien bereits– du weißt schon– verliebt. Angesichts unserer seltsamen Lage dachte ich, es würde sowieso keinen großen Unterschied machen.«




  »Du meinst, diese alten verstaubten Moralvorstellungen über Inzest würden hier nicht gelten?«




  Mason zuckte mit den Schultern; er wusste nicht, was er sagen sollte.




  »Weiß K’un-Chien es?«




  Mason schüttelte den Kopf. »Meng Po auch nicht. Schau, es tut mir Leid. Ich wusste nicht, wie ich mit der Neuigkeit umgehen sollte. Vielleicht hätte ich es dir früher sagen sollen.«




  »Vielleicht?«




  »In der Kultur der Ming-Dynastie– der einzigen Kultur, die K’un-Chien jemals kannte– war es üblich, dass ein Mann mehrere Schwestern heiratete, und alle teilten das Ehebett miteinander«, sagte er. »Erinnerst du dich an die Sammlung chinesischer Bettlektüre deines Vaters?«




  »Weißt du noch, als wir uns eins ansahen und er uns dabei erwischte?«




  »Denk mal an die Bilder in ›Geheimnisse der Jadekammer‹– die Frauen waren nicht bloß passive Beobachter, sie trieben es sowohl mit ihrem Ehemann als auch miteinander.«




  »Willst du damit sagen, dass, wenn wir schon im Alten Rom sind–«




  »Ich sage, dass man auf eure Beziehung durch die Linse westlicher Moral schauen kann, oder man beschließt, sie durch einen anderen Fokus zu betrachten. Wusstest du, dass von den mehreren tausend Kulturen, welche die Anthropologen identifiziert haben, mehr als vier von fünf polygam und etwa eine von fünfzig polyandrisch waren– also eine Frau mit zwei oder mehreren Ehemännern, normalerweise Brüder?«




  »Sicher. Okay. Es ist nicht, dass ich gerade von Bord der Mayflower komme. Ich bin kein Puritaner. Aber nichts von alledem sagt mir, wie ich mich jetzt fühlen soll.« Tree rieb ihre Stirn. »K’un-Chien ist meine Halbschwester. Um Himmels willen, Mason, ist da noch etwas, was du mir nicht gesagt hast?«




  Er schüttelte den Kopf. »Also, was wollen wir tun, Tree?«




  »Kiki muss zu Meng Po zurückgebracht werden. Wir werden K’un-Chien begleiten.«




  »Bist du wahnsinnig? Du sagtest, sie würden mich umbringen, und du hattest Recht damit– sie würden uns alle umbringen.«




  »Willst du ihr einfach Lebewohl sagen? Möchtest du, dass die Bienen sie umbringen? Wir müssen ihr erzählen, dass wir ihr Geheimnis kennen und dass wir sie immer noch lieben.«




  »Okay«, sagte Mason. »Du hast Recht. Hör zu, wir gehen mit und helfen ihr, die Bienen auszuräuchern; dann schicken wir Kiki in die Stadt und überzeugen K’un-Chien, uns zu begleiten und ein Floß zu bauen, mit dem wir uns flussabwärts in Wawajero-Gebiet treiben lassen.«




  »Uns begleiten? Wohin? Nach Kalifornien?«, fragte Tree. »Überleg mal: Einwanderungsbehörde. Papierkram. Ärztliche Untersuchungen. Ihr Geheimnis würde entdeckt werden. Die Medien würden sie bei lebendigem Leib auffressen.«




  »Hast du eine bessere Idee?«




  »Mason, ich bin bereit, in Jou P’u T’uan zu bleiben, solange du und K’un-Chien da seid.«




  »Aber– Yu Lin– sie würde uns beide umbringen lassen. Und Hsiao Pi würde geopfert werden.«




  »Meng Po ist jetzt Kaiser. K’un-Chien ist der lang erwartete Lung-Hu. Sie kann ihre Identität preisgeben und ich meine– als ihre Halbschwester. Sie würden uns nichts tun, wenn die Wahrheit herauskäme. Und nun, da der Lung-Hu erschienen ist, bestünde kein Grund mehr, Hsiao Pi zu opfern.«




  Er ergriff ihre Schultern, sah ihr fest ins Gesicht. »Bist du bereit, für den Rest deines Lebens in Jou P’u T’uan zu bleiben?«




  »Ich fand gerade heraus, dass ich dort Familie habe.«




  »Sei ernst.«




  »Ich weiß nicht, ob ich für den Rest meines Lebens dort bleiben möchte, ich weiß nur, wie ich mich heute fühle. Und heute bin ich nicht bereit, K’un-Chien zu verlassen. Wir können sie nicht einfach zurücklassen und in den sicheren Tod schicken.«




  Mason sah zu K’un-Chien hoch. Ihre Augen waren geschlossen, und sie wiegte den schlafenden Kiki und Hsiao Pi sanft im Schoß.




  »Eines weiß ich ganz sicher«, sagte er. »Mein Zuhause ist dort, wo mein Herz ist. Ich werde dich nicht noch einmal verlassen, Tree. Solange du bei mir bist, ist Jou P’u T’uan das Paradies.«
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  Mit geschlossenen Augen ließ K’un-Chien im Halbschlaf ihre Gedanken und Gefühle dahintreiben. Sie spürte Kikis und Hsiao Pis Herzschläge, ein Duett kleiner Trommeln, die im selben Takt schlugen wie das Herz in ihrer Brust. Kiki roch nach nassem Pelz, sein Atem nach Wildtrauben, von denen er sich hauptsächlich ernährte. Hsiao Pi roch nach Schweiß, Ingwer und Jasmin.




  Trauer und Freude durchströmten sie wie zwei Rinnsale, die einen einzigen tiefen Fluss der Gefühle speisten. Ihr Ankämpfen gegen den Schmerz und das Klammern an die Freude bildeten hier und dort Dämme in dem Fluss. Wenn sie sich auf die Hindernisse konzentrierte, wurden diese allmählich von der Strömung des Paradoxons überspült.




  Sie würde nie aufhören, Tree zu lieben. Sie würde Mason niemals vergessen. Obwohl die beiden sie nicht liebten. Obwohl sie nie deren Heimat sehen würde. Sie betete, dass die beiden bald zu Hause sein und so lange leben würden wie der Schildkrötengott, dass sie sich lieben und viele Söhne haben würden.




  Unerwiderte Liebe war schrecklich schwer zu verkraften, aber es war möglich. Am wichtigsten war, nicht aufzuhören zu lieben, sich nicht in Selbstmitleid zu verlieren. Immer wieder musste sie sich bewusst dafür entscheiden, ihre Gefühle in Richtung ›Ich liebe die beiden‹ zu lenken als über ›Sie lieben mich nicht‹ zu brüten.




  K’un-Chien fühlte sich an eine alte Legende über einen jungen Mann erinnert, der über den Schmerz einer unerwiderten Liebe hinauswuchs. Er war ein armer Holzfäller, der sich in die Tochter des Kaisers verliebte, als er sie in einem Fluss baden sah. Er erklärte ihr seine Liebe mit solch leidenschaftlicher Inbrunst, dass sie zu Tränen gerührt war. »Geliebter, erst auf dem Friedhof wird es mir eines Tages vergönnt sein, mit dir zusammenzukommen«, sagte sie und meinte, dass eine Prinzessin und ein Holzfäller erst im Tode Gleichgestellte wurden. Doch der junge Mann, außer sich vor Bewunderung für die Prinzessin, nahm ihre Worte wörtlich, ging zum Friedhof und wartete darauf, dass die Prinzessin erschien. Tag für Tag dachte er, während er auf sie wartete, an nichts anderes als an seine Angebetete, an ihren entzückenden Liebreiz und ihr außergewöhnliches Wesen. Dies brachte ihn dazu, ihren Ahnen zu danken, die ihre Geburt erst möglich gemacht hatten, und über die Elemente zu meditieren, die ihr zu leben erlaubten. Allmählich weitete sich seine Bewunderung auf die höheren Sphären des Seins aus, die der Frau, die er liebte, Leben schenkten, bis es ihm schließlich so vorkam, als wäre die Eine, die von ihm Angebetete, das Universum selbst.




  K’un-Chien entschied, dass sie nicht die heiligen Züge des Mannes in der Legende besaß, doch sie dankte den Ahnen für Tree und Mason, und sie küsste das Leben, das die beiden zu ihr geführt hatte.




  Sie wusste, dass es so, wie sich die Ereignisse entwickelt hatten, am besten war, und dies verschaffte ihr ein gewisses Maß an Erleichterung und innerem Frieden. Tree und Mason würden niemals erfahren müssen, dass sie der Lung-Hu war. Mit ihren letzten Bemühungen würde sie etwas Gutes bewirken, denn ihr Bruder vergoss mit Sicherheit bittere Tränen über den Verlust seines geliebten Kiki.




  K’un-Chien schlug die Augen auf und beobachtete Tree und Mason, die eindringlich miteinander redeten. Sie seufzte. Sich mit jemandem so innig zu vereinen, wie sich der Geist mit dem Körper vereint; nicht allein zu sein auf der Welt. Wo immer dies geschah, war Utopia.




  Buddha lehrte, dass Begehren Leiden bedeute: Lösche alles Begehren in dir, und du wirst frei sein von Leid. Eine wahre Formel, aber trockener als das Pergament, auf dem sie geschrieben stand.




  K’un-Chien kannte eine süßere Wahrheit, die Wahrheit der Liebesbegierde. Sie zirkulierte überall auf der Welt, in den winzigsten Gefäßen der Blätter, in den goldenen Adern der Berge. Sie durchströmte die Welt und machte sie lebendig. K’un-Chien hatte diese Energie schon als kleines Kind gekannt, bevor sie über Sex und Geschlechter Bescheid wusste. Liebesbegierde schloss Mann und Frau ein, doch sie war so viel mehr als bloß menschlich. Liebesbegierde war die Natur selbst, die Lebensenergie des Universums. Das Leben war schamlos in seinem erotischen Spiel. Die lebendige Welt vollbrachte am Himmel und auf der Erde Akte der Liebe, vor deren Ausführung sich die Menschen fürchteten, weil sie Angst hatten, dabei zu zerreißen oder sich selbst zu verlieren; weil sie Angst hatten, sich völlig grenzenlos zu fühlen.




  Sturmwolken hängen tief am Himmel und bauen elektrische Spannung auf, bis das Tal beginnt, den Himmel zu wollen, und der Himmel danach giert, sich zu entladen. Die Wolken werden schwerer und dunkler, türmen sich auf über den durstigen Feldern. Dann wird die Begierde so stark, dass nichts Erde und Himmel auseinander halten kann. Begierde wogt in den Himmel hoch, und der Himmel zerreißt und küsst den Boden mit Feuer. Der Regen löst sich aus den Wolken und findet seine Heimat in Blättern und Gräsern und Gärten. Und die kleinen Mädchen in Jou P’u T’uan tanzen nackt in den Straßen, springen in die Pfützen, während ihre Mütter unter den triefenden Dachrinnen stehen und lachen.




  Schon immer hatte K’un-Chien in ihrem Körper und Geist den kosmischen Tanz der Polarität gespürt, ihn in allem wahrgenommen, das sie umgab. Doch erst als sie Tree begegnet war, hatte es ein Tal gegeben, in das sich ihre Wolken entladen konnten; erst als Mason aufgetaucht war, hatte es einen Berg gegeben, der sie ausfüllen konnte.




  Buddha hatte Recht: Begehren ist Schmerz. Liebe ist eine Wunde. Doch nun lächelte K’un-Chien und genoss den Wein der Trauer zusammen mit der göttlichen Speise der Freude. Armer Buddha, er hatte keine Zunge besessen, um von all dem zu kosten.




  K’un-Chien blickte auf, als sie die näher kommenden Schritte hörte. Mason und Tree setzten sich links und rechts neben sie und küssten sie auf die Wangen.




  »Meine liebe Frau«, sagte Mason sanft, »wir müssen mit dir sprechen.«




  »Mason und ich haben dir etwas Wichtiges mitzuteilen«, sagte Tree.




  K’un-Chien sah die Liebe, die in Trees und Masons Augen schimmerte, und augenblicklich schmeckte ihre Welt unendlich viel süßer.
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  Auf dem Rückweg durch die Schneise, die Mason in den Dschungel geschlagen hatte, hätte K’un-Chien vor Freude am liebsten in die Hände geklatscht und Pirouetten gedreht wie Kiki, wenn er sich über etwas freute. Sie fühlte sich so leicht, dass sie hinuntersah und sich vergewisserte, dass ihre Füße noch den Boden berührten.




  Mason und Tree hatten ihr ihre Liebe gestanden. Und sie wollten bei ihr in Jou P’u T’uan bleiben. Und was noch wichtiger war, die beiden hatten ihr Geheimnis entdeckt, und trotzdem sie nun wussten, wer sie war– was sie war–, wiesen sie sie nicht zurück.




  »Ich würde lügen, wenn ich nicht zugäbe, dass mich mein Verlangen nach dir verwirrt«, hatte Mason gesagt. »Aber dies verspreche ich dir: Meine Liebe für dich ist unerschütterlich. Du gehörst zu mir, K’un-Chien, und ich zu dir.«




  Tree hatte weniger geredet als Mason, doch die Botschaft in ihren Augen und ihrer Berührung hatte K’un-Chien alles gesagt, was sie wissen musste. Es bestand kein Zweifel an der Liebe, die Tree für sie empfand. Andererseits schien Tree etwas verwirrt wegen der Enthüllung, dass sie und K’un-Chien denselben Vater hatten– eine aufregende Neuigkeit, die K’un-Chien mehr freute als alles andere. Sie waren Schwestern und mit demselben Mann verheiratet. Perfekt.




  Die Mission war nun, an den Bienen vorbeizugelangen, und anschließend sollte K’un-Chien sich den Soldatinnen als der Lung-Hu zu erkennen geben. Wenn nötig, würde sie nackt in die Stadt schreiten, um ihre Identität als der heilige Hermaphrodit zu proklamieren.




  Der Gestank verwesten Fleisches stieg ihr in die Nase. K’un-Chien runzelte die Stirn und blieb stehen.




  Mason schnüffelte in der Luft. »Was, zum Teufel, ist das?«




  »Sei still«, warnte K’un-Chien. »Die Drachen von oben. Wir werden gejagt.« Sie hatte Kiki getragen und reichte ihn jetzt an Hsiao Pi weiter. »Tree, kümmere dich um die beiden.«




  Gemeinsam mit dem Mädchen und dem Affen verließ Tree den Pfad und versteckte sich im dichten Unterholz.




  K’un-Chien legte einen Pfeil in den Bogen und sah gerade rechtzeitig den lederhäutigen schwarzen Drachen, der aus dem Schatten auf sie zu stürmte. Das Reptil fletschte seine Fänge und zischte, das Maul in seinem dreieckigen Kopf weit aufgerissen. Aus kürzester Distanz schoss K’un-Chien ihm einen Pfeil in den Rachen, und der riesige Drache würgte, warf sich auf die Seite und schlug sich die sensenartigen Klauen in den Hals, bis blutige Klumpen aus dem Fleisch fielen.




  Hinter dem ersten Drachen erschienen zwei weitere. Sie griffen an.




  »Schieße auf den rechten«, rief Mason hinter ihr und hob seinen eigenen Bogen.




  Ihr Pfeil, mit einer eisernen Pfeilspitze versehen, bohrte sich mit einem scharfen Knacken in den Schädel der Echse. Masons Pfeil zischte über den Rücken seines Ziels hinweg. K’un-Chien sprang zur Seite, als die Echse an ihr vorbei auf Mason zustürmte. Ohne den Blick von dem wütenden Reptil zu nehmen, legte sie einen weiteren Pfeil in den Bogen. Mason hielt seinen wie einen Knüppel und schlug auf die mächtigen Fänge des Drachen ein; das Tier schnappte nach Masons Beinen, und er sprang zurück, strauchelte und fiel. K’un-Chien schoss ihren Pfeil zwischen die Schulterblätter des Drachen und nagelte ihn mitten durchs Herz am Boden fest.




  Mason kam auf die Beine. »Pass auf«, rief er. »Da kommen noch mehr.«




  K’un-Chien wirbelte herum, ging in die Hocke und schoss einem heranstürmenden Drachen durch den hochgerissenen Oberkiefer mitten ins Hirn. Seine Beine knickten ein, und er prallte mit dem Kopf voran gegen sie und warf sie rückwärts zu Boden. Seine schlaffe Zunge klatschte wie eine schleimige Peitsche auf ihren Unterarm, als sie den toten Drachen von sich herunterrollte.




  Mason stürmte an ihr vorbei und bohrte einer weiteren heranjagenden Echse eine Lanze in den Leib.




  K’un-Chien sprang auf und sah hinter Mason die ersten Soldatinnen auftauchen. Drei von ihnen führten schwarze Drachen an Lederleinen. Dahinter folgte Yu Lin, mit gezücktem Schwert und grollendem Blick.




  Die Soldatinnen blieben stehen, und Yu Lin schob sich an ihnen vorbei. Ihre schwarze, harte Lederrüstung klapperte, während sie heranschritt und Mason mit dem Ellbogen aus dem Weg stieß.




  »Ich habe den Befehl des Kaisers, den Verräter zu töten, der seinen Affen stahl«, bellte sie K’un-Chien ins Gesicht. »Wo ist Domino?«




  »Domino ist schon tot«, sagte K’un-Chien. »Wir wollten Kiki meinem Bruder zurückbringen, als ihr uns angegriffen habt.«




  »Und wie wolltet ihr im Tunnel an den Bienen vorbeigelangen?«, fragte Yu Lin. »Sie töteten zwei meiner Soldatinnen, als wir sie ausräucherten.«




  »K’un-Chien war gewillt, ihr Leben zu riskieren, um das Richtige zu tun«, sagte Mason. »Seht Ihr das nicht?«




  Yu Lin fuhr zu ihm herum und schlug ihm mit dem Schwertgriff an die Schläfe. Er sank stöhnend auf die Knie. »Sei still, Fremdländer. Wo ist Kiki? Zeig mir das kleine Biest.«




  Tree kam aus dem Unterholz. »Hier ist er«, sagte sie. »Es geht ihm gut.«




  »Und wo ist die neue Kaiserin?«




  Hsiao Pi trat hinter einem Baum hervor. »Ich bin hier, General Yu. Ich bin unverletzt.«




  Yu Lin ging zu dem Mädchen und baute sich vor ihm auf. »Sagt die Wahrheit, Kaiserin. Haben sie Euch entführt, oder wolltet Ihr aus der Stadt fliehen?«




  Hsiao Pi warf Mason einen angstvollen Blick zu. »Ich habe sie gegen ihren Willen mitgenommen«, sagte Mason. »Hsiao Pi und die anderen hatten nichts damit zu tun.«




  Yu Lin funkelte ihn an. »Fremdländer, ich sagte, du sollst still sein.« Sie hob ihr Schwert. »Es gibt nur eine Möglichkeit, dich zum Schweigen zu bringen.«




  »Halt«, rief K’un-Chien. »Ich bin der Lung-Hu. Seht alle her.« Sie zog ihren Sarong auseinander. »Ich bin der Drachentiger«, sagte sie und stieg aus ihrem Lendenschurz. Das obere ihrer Geschlechtsorgane war männlich, das untere weiblich.




  Die Soldatinnen rissen die Münder auf und wichen einige Schritte zurück. Yu Lin starrte ungläubig.




  »Als Kind wurde mir eingeschärft, meine Identität zu verbergen«, sagte K’un-Chien und verhüllte ihre Blöße wieder mit dem Sarong, »aber als Erwachsene habe ich endlich gelernt, dass man seinem Schicksal nicht entfliehen kann. Ich bin der Lung-Hu, der heilige Hermaphrodit.«




  Die Soldatinnen fielen auf die Knie und verneigten sich.




  »Steht auf, ihr Narren«, brüllte Yu Lin. »Steht auf und seht sie euch an. Seht euch an, vor wem ihr in Ehrfurcht erstarrt– vor einem lächerlichen Monstrum.« Sie blickte K’un-Chien finster an. »Es gibt keinen heiligen Hermaphroditen. Ein Hermaphrodit ist unheilig– eine widerwärtige Missgeburt. Auch ich habe lange auf deine Ankunft gewartet– aus einem einzigen Grund…« Mit beiden Händen hob Yu Lin das Schwert über den Kopf.




  »Nun erlöse ich meine Gesellschaft von ihrem Fluch«, brüllte Yu Lin, »indem ich diese Missgeburt erschlage!«
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  »Nein!«, schrien Mason und Tree gleichzeitig.




  Als das Schwert seinen höchsten Punkt erreicht hatte, zuckte Yu Lin plötzlich zusammen, und das Schwert entglitt ihren Händen und fiel zu Boden. Sie riss den Kopf zu Mason herum und starrte ihn schockiert an, dann stürzte sie und fing ihr Gewicht mit Händen und Knien auf. Sie griff sich an den Rücken, wo ihre Finger einen kurzen, mit Vogelfedern versehenen Blaspfeil umschlossen, der zwischen ihren Schulterblättern steckte.




  »Yanomorduro!«, rief Mason. »Ein Hinterhalt!« Eine Soldatin landete mit dem Gesicht nach unten neben Yu Lin. Eine weitere Soldatin schrie auf und versuchte, sich einen Blaspfeil aus der Schulter zu ziehen, als ein weiterer Pfeil ihre Hand durchbohrte.




  »Hetzt die Drachen auf sie«, bellte Yu Lin. »Beeilt euch.« Ein halbes Dutzend mit Bogen und Blasrohren bewaffnete Eingeborene sprangen aus dem Unterholz auf den schmalen Dschungelpfad. Ihre Haare, Gesichter und Oberkörper waren mit roter Farbe aus zermalmten Urucu-Samen gemalt. Der Anführer trug eine Krone aus blauen und gelben Papageienfedern. Er hob ein zwei Meter langes Blasrohr an den Mund. K’un-Chiens Pfeil bohrte sich in seine Brust, und er schrie auf und stürzte. Ihr nächster Pfeil traf einen Krieger in den Hals. Zwei schwarze Drachen rammten einen dritten Krieger, stießen ihn um und zerrten in entgegengesetzte Richtungen an seinen Armen, bis die Gliedmaßen von seinem Torso abrissen.




  Hsiao Pi schrie auf, als ein Yanomorduro-Krieger sie von hinten packte und ins Unterholz zerrte. Mason hob Yu Lins Schwert vom Boden auf und stürmte den beiden nach. Er rammte dem Mann das Schwert in den Rücken; der Mann sackte zusammen, Hsiao Pi unter sich begrabend. Mason rollte die Leiche zur Seite und half dem Mädchen auf die Beine.




  Als sie zum Schlachtfeld zurückeilten, waren die Indianer im Begriff zu fliehen. Die Yanomorduro und Wawajero hatten dieselben linguistischen Wurzeln, und Mason konnte zwei Wörter verstehen, die die Kopfjäger riefen: tepui dsi-ju– Berghexen.




  Drei tote Soldatinnen lagen neben den Leichen von fünf Kopfjägern und ebenso vielen toten schwarzen Drachen. Yu Lin, acht ihrer Soldatinnen und mehrere Echsen hatten zusammen mit Mason und seinen Gefährten überlebt.




  Yu Lin zog den Blaspfeil aus ihrem Rücken und verbot K’un-Chien und Mason, die Wunde zu versorgen. Sie riss ihre Tunika in breite Streifen und verband ihren stämmigen Oberkörper selbst. Blut sickerte unter dem Verband hervor, durchtränkte ihn aber nicht, und aus Yu Lins Verhalten schloss Mason, dass sie nur eine harmlose Fleischwunde hatte; sie würde sich schnell erholen.




  Die Soldatinnen ließen ihre toten Kameradinnen zurück. Yu Lin weigerte sich, auf einer Bahre getragen zu werden, sondern ließ sich auf dem Weg zurück in die Stadt von zwei Soldatinnen stützen.




  Die Nacht war hereingebrochen, als sie sich dem runden Bambustor in Jou P’u T’uans Stadtmauer näherten.




  K’un-Chien schritt der Gruppe in anmutigem, königlichem Tempo voran, einem Halbgott geziemend, der in sein Reich zurückkehrt, um seine Bestimmung zu erfüllen.
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  Der letzte Tag der einwöchigen Festlichkeiten dauerte bis tief in die Nacht. Banner flatterten im Wind, Hörner schmetterten, Becken klirrten und schepperten, während große Kesseltrommeln die stampfenden Füße und klatschenden Hände der Feiernden rhythmisch anführten. Reiswein floss in Strömen, und die Straßen quollen über mit ausgelassen singenden Menschen. Meng Po, Kiki und Hsiao Pi lagen tanzend und lachend in Masons und Trees Armen.




  K’un-Chiens Haar war zu tausend schwarzen Zöpfen geflochten und mit purpurnen Orchideen, bunten Bändern und winzigen silbernen Glöckchen geschmückt. Sie trug ein schwarzes Satingewand, das mit schimmernden Quarzkristallbroschen und goldumrandeten roten Lotusblüten aus feinstem Brokat besetzt war. Über der Brust umkreiste in einem Yin-Yang-Emblem ein weißer Tiger einen grünen Drachen. Es war schlichtweg das prachtvollste Gewand, das Mason je gesehen hatte, großartiger als alles, was in Museen in gesicherten Glasvitrinen ausgestellt wurde. K’un-Chien und das Gewand gereichten einander zur Ehre. Der Stoff floss in einen mit kunstvollen Goldstickereien verzierten Mandarin-Kragen hoch und war an den Schultern ausgeschnitten, was ihre muskulösen, an Bizeps und Handgelenken mit Goldreifen geschmückten Arme betonte.




  Hsiao Pi nahm Meng Pos Hand. Mason lächelte, als er die Augen der beiden sah: In den dunklen Fenstern blitzte ihre junge Liebe auf, als am Himmel die ersten Feuerwerksraketen explodierten.




  Unter dem Feuerwerk schritt eine Prozession zu einem stillen See inmitten eines Sandelholz-Waldes. Die Feiernden setzten eine ganze Flotte bunter Papierlaternen auf dem schwarz schimmernden Wasser aus; die Lichter umkreisten einander wie leuchtende Planeten im Weltraum.




  Meng Po rezitierte ein Haiku:




  Der Mond treibt dahin


  Im Schein anderer Lichter


  dunkel ohne sie




  Mason sah zu, wie eine Windbrise die von Kerzen erleuchteten Laternen zur Mitte des Sees hinaustrieb. Plötzlich staute sich heiße Luft in einer der Laternen, und sie stieg einen halben Meter in die Höhe, bevor sie in Flammen aufging und zischend auf die Wasseroberfläche zurücksank.




  Das Schauspiel erinnerte Mason an den Heißluftballon am Floß und brachte ihn auf eine Idee. Wegen der Risse im unteren Teil des Ballonstoffs konnte sich Heißluft nur im oberen Teil der Hülle sammeln; der Auftrieb wäre zu schwach, um das Floß vom Boden zu heben. Und wenn sie gar nicht erst versuchten, mit vollem Gewicht aufzusteigen? Was, wenn sie das Floß abtrennten und auf dem Plateau zurückließen? Die kugelförmige Laterne, die über dem See aufgestiegen war, hatte in ihm das Bild des Ballons heraufbeschworen, der sich in die Lüfte hob, ohne dass das schwere Floß in ihm hing. Nur ein paar Passagiere im Nylonnetz– die beschädigte Hülle sollte genug Auftrieb haben, um uns in die Luft zu bekommen.




  Tree legte einen Arm um Masons Taille und zog ihn an sich. »Hey, Zuckerbaby«, sagte sie heiser, »was machst du heute Nacht nach den Festlichkeiten?«




  »Sag du es mir.«




  »Rate.«




  Er zuckte mit den Schultern, tat auf unschuldig.




  Ihre Augenlider schlossen sich halb. »Wir werden Dinge miteinander anstellen, von denen du bisher nicht einmal zu träumen wagtest.«




  Ihre Worte sprachen direkt zu seinem Körper, als hätte sie ihm zwischen die Beine gefasst. Er zog sein Gewand zurecht.




  Jeder Windhauch trug den betörenden Sandelholz-Duft aus dem Wald herüber. Er beobachtete K’un-Chien, die majestätisch wie der Mond zwischen den blühenden Bäumen durch die Nacht schritt, und erneut empfand er die eigenartige Mischung aus Begehren und Tabu, die ihn beunruhigte, seit er ihre wahre Natur kannte.




  »Was ist mit K’un-Chien?«, fragte Mason. »Ich weiß einfach nicht, was ich für sie empfinden soll. Ich meine, als Mann– als ihr Ehemann.«




  »Was du empfinden sollst? Vergiss das ›sollen‹. Halte dich an das, was du wirklich fühlst– jedenfalls versuche ich das.«




  »Ich bin mir nicht sicher, was ich fühle. Ich bin total verwirrt– ich fühle so viele Dinge gleichzeitig. Ich weiß, dass ich sie als Mensch liebe– daran besteht kein Zweifel. Ich hoffe, dass sie das weiß.«




  »Das weiß sie.«




  »Und irgendwie spüre ich, dass wir sie– miteinbeziehen müssen.«




  »Das werden wir. Wir drei werfen uns schon die ganze Woche heimlich begehrliche Blicke zu– die sexuelle Spannung zwischen uns ist so aufgeladen, dass unsere Augen Funken sprühen. Wir haben lange genug gewartet. Heute ist die Nacht der Nächte.« Tree schob ihre Hand zwischen die Stofffalten seines Gewands. »Wie gesagt, heute Nacht werden wir Dinge tun, von denen du bisher nicht einmal zu träumen wagtest.«




  52




  Dampf verschleierte die Luft im Badehaus ihres Palastes. Mason, Tree und K’un-Chien saßen auf dem Wannenrand und ließen ihre Füße ins heiße Wasser baumeln. Dann, auf ein wortloses Signal, streiften sie ihre Gewänder ab wie die Schalen von Sommerfrüchten und glitten in die Wanne.




  Es war Trees Idee gewesen, mit einem heißen Bad zu beginnen. Tree war in diesen Dingen äußerst intelligent– weise wie eine Liebesgöttin, dachte Mason. Er war froh über dieses Vorspiel, gab es ihm doch Gelegenheit, sich an die ungewohnte Situation zu gewöhnen. Mason musterte seine beiden Frauen; eine wie gemacht aus zimtgesprenkeltem Schnee, die andere wie geschnitzt aus hellem Mahagoni. Vorspiel oder nicht, er empfand dieselbe Schüchternheit wie damals als Jungfrau– jene verrückte, kühne Schüchternheit, die entsteht, wenn sich Verletzbarkeit mit aggressivem Begehren mischt.




  Er befolgte Trees Ratschlag und hielt sich an seine wahren Gefühle, ließ alle moralischen Wertigkeiten fallen wie totes Laub.




  Tree wandte sich zu K’un-Chien und küsste sie auf die Stirn. K’un-Chien schloss die Augen, um die Weihen zu empfangen. Trees Lippen segneten ihre Augen, ihre Nase und salbten nun ihre Lippen. K’un-Chien zog Tree dichter zu sich, bis ihre Brüste aneinander stießen. Der vom Wasser aufsteigende Dampf umhüllte ihre Körper. Mason atmete tief durch, und die feuchte Luft prickelte in seinen Lungen.




  Tree ergriff seinen Arm. Doch obwohl in seinen Ohren das Blut zu pochen begonnen hatte, flüsterte er: »Lass mich zuschauen. Ich habe nie gesehen, wie ein Meisterwerk entsteht.« Und so beobachtete er noch eine Weile, wie sich ihre Körper einander öffneten wie knospende Rosen. Seine Gefühle schärften seine Sicht, bis er scheinbar jedes einzelne feuchte Härchen auf K’un-Chiens Armen und eine winzige Speichelperle im Winkel von Trees geöffneten Lippen erkennen konnte.




  Trees Gesicht war von sexueller Erregung gerötet. Masons Erektion war so hart, dass das Pulsieren die Wasseroberfläche kräuselte. Und K’un-Chien war die perfekte Verkörperung aller Magie. Selbst in ihren Augen sah Mason die Reflexion seiner eigenen Maskulinität, und unterhalb ihrer Hüften war sie von solch üppiger Männlichkeit wie er selbst. Und doch war K’un-Chien ebenso sehr eine Frau, so feminin und anmutig wie Tree.




  Mason wurde klar, dass K’un-Chien wusste, was ihre beiden Partner hier zum ersten Mal erlebten. Er küsste ihren sehnigen Nacken, ihre goldenen Brüste. Sie duftete wie Balsam und warmer Teig. Vier Hände erkundeten seinen Körper. Später konnte er sich nicht mehr erinnern, wie sie vom Badehaus ins Schlafzimmer gelangt waren. Nur an den Augenblick, als sie zu dritt auf das Satinlaken fielen und unerklärlicherweise zu weinen begonnen hatten.




  Dann hatten sie ein neues Ballett begonnen, das keiner von ihnen je getanzt hatte.




  Als Mason ein Junge war, hatte man ihm beigebracht, dass der Körper eine leblose Hülle sei, die eine lebendige Seele enthalte und von ihr zum Leben erweckt werde, ein Geist in der Maschine. Doch als jetzt ihre Liebesspiele ihren Lauf nahmen, zerbrachen seine Lehrsätze. Er zerschmolz in eine tiefere Wahrheit: Der Körper ist mehr als eine bloße Hülle, mehr als ein Tempel mit einem ewig scheinenden Licht im Innern. Der Körper wohnte innerhalb der Seele. Es gab keine Trennlinie, wo der Geist endete und das Fleisch begann. Der Geist sang im ganzen Körper. Elektrisch. Köstlich. All seine Bestandteile waren gut, vom Licht zum Atem, zum Blut und zu den Knochen.




  Mason hörte diesen Gesang und spürte den Drang zu tanzen. Obwohl er nicht wusste wie, tanzte er. Sanft und aggressiv zugleich, bewegte er sich mit unverfälschter Anmut. Mit Tree und K’un-Chien teilte der Körper seiner Seele Dinge, die er nie würde beschreiben können, nicht einmal sich selbst.




  Der Morgen graute und warf trübes Licht auf Trees und Masons nackte Körper. K’un-Chien hatte ihre Augen nicht geschlossen. Sie wollte nicht einschlafen und dadurch aus ihrem wunderschönen Traum erwachen.




  Während der letzten Monate hatte K’un-Chien befürchtet, dass Tree und Mason ihr Geheimnis entdecken und sich voller Ekel von ihr abwenden würden. Doch stattdessen hatten sie herausgefunden, wer sie war, und sie auf eine Weise akzeptiert, die an Intimität nicht zu übertreffen war. Voller Hingabe betrachtete sie die beiden Schlafenden neben sich.




  Als sie vergangene Nacht Hand in Hand mit Tree und Mason ins Badehaus gegangen war, hatte sich ihr Herz zerbrechlich wie eine Seifenblase und zugleich unzerstörbar wie ein Diamant angefühlt. Ihre Körper waren voneinander elektrisiert gewesen, selbst bevor sie ihre Gewänder ausgezogen hatten und zum ersten Mal zusammen nackt gewesen waren.




  K’un-Chien studierte Trees schlafendes Gesicht und erinnerte sich an den seligen Schock von Trees Mund auf ihrem. Sie fasste sich an Stirn, Augen und Mund, dort wo Tree sie geküsst hatte. K’un-Chien hatte die Lippen geöffnet, um diese Küsse zu schmecken, sie zu verzehren. Lass diesen Geschmack ewig auf meiner Zunge währen, selbst wenn ewig nur diesen einen zeitlosen Moment bedeutet.




  Dann war sie von einem Anfall allumfassender Glückseligkeit überwältigt worden. Niemand hatte sie gewarnt, dass ein Orgasmus sie dahinraffen konnte, sie wie einen Phönix verbrennen konnte. Und mit jedem folgenden Orgasmus war sie von neuem gestorben, unfähig, die Intensität der Wollust zu überleben. Nach jedem Tod war sie aus ihrer eigenen Asche auferstanden, um sich von neuem dem sexuellen Spiel hinzugeben, das in ihrem Körper die männlichen und weiblichen Energien in Wallung brachte und miteinander verschmelzen ließ.




  Noch einmal sah sie vor Augen, wie sie Trees Schultern auf den Futon drückte und in Erste Frau eindrang; gleichzeitig nahm Mason sie von hinten, und sie erfuhr, wie es sich anfühlte, Tree zu sein, wie es war, von jemandem ausgefüllt zu werden. Als Tree verkrampfte und aufschrie und Mason mit ruckartigen Bewegungen in ihr explodierte, floss K’un-Chien über vor berstender Ekstase, zwei Orgasmen auf einmal in ihrem Körper, und sie glitt über den Rand der Welt hinaus in eine Ohnmacht reinen Gefühls.




  So war es die ganze Nacht weitergegangen. Dahingerafft von Wellen der Wollust, wiedergeboren, um von neuem zu lieben.




  Liebe ist eine Wunde, o Buddha-san. Die Schmerzen, die die Küsse ihrer Geliebten verursacht hatten, raubten ihr noch immer den Atem.




  Zusammengekuschelt zwischen Tree und Mason schloss K’un-Chien die Augen und schlief ein.




  Tree erwachte mit einem tiefen Glücksgefühl. K’un-Chien und Mason schliefen, und sie betrachtete die beiden voller Hingabe und Zärtlichkeit. Sie spürte, dass ihr in der vergangenen Nacht etwas Außergewöhnliches widerfahren war, als wäre sie gerade erwacht und hätte entdeckt, dass sie plötzlich Tuba spielen und Hindi sprechen konnte– und imstande war zu fliegen. Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, was geschehen war: Zum zweiten Mal in ihrem Leben hatte sie jemanden gefunden, für den sie wahre Liebesbegierde empfand; zuerst für Mason, nun für K’un-Chien.




  Was für einen Tanz wir letzte Nacht tanzten.




  Tree hatte vor langer Zeit herausgefunden, dass eine Vielzahl verschiedener Sexstellungen nicht der Schlüssel für ein befriedigendes Liebeserlebnis waren.




  Der Schlüssel war Energie, emotionale Kraft. Wenn die Intensität gegeben war, war ein einziger Kuss heißer als alle tantrischen Verrenkungen. Außerdem fließt Energie, und wenn man sich diesem Fluss hingibt, ergeben sich die verrücktesten Stellungen ganz von selbst. Der köstliche warme Liebesschmerz in ihrem Körper war der Widerhall der Musik und des Tanzes der vergangenen Nacht.




  Sie schaute aus dem Fenster. Nichts hatte sich im Makrokosmos verändert. Die Erde drehte sich in ihrer Umlaufbahn um die Sonne, wie gestern auch. Doch ein Wunder hatte ihre eigene Umlaufbahn erschüttert. Die Grenzen ihres Geistes hatten sich erweitert, um eine neue menschliche Seele willkommen zu heißen, die ihr Herz mit überschäumender Freude erblühen ließ.




  Es war, als hätte sie die Nacht als kleiner, im Wolkenwald singender Vogel begonnen und wäre als der gesamte, in einem kleinen Vogel singende Wolkenwald erwacht.
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  Eine Soldatin in voller Kampfrüstung erschien im Bogengang zum Schlafzimmer; die Frau blieb in der Tür stehen, aufgeregt aussehend.




  »Ja?«, fragte Tree. Neben ihr im Bett hob K’un-Chien den Kopf.




  »Madam, ich bin hier, um Euch den Besuch der früheren Kaiserin, Fang-Shih, anzukündigen, der Mutter des Lung-Hu.«




  Eilig stieg K’un-Chien aus dem Bett und zog ein Gewand über.




  »Mason, steh auf und zieh dich an«, sagte Tree. »Wir haben Besuch.« Mason setzte sich auf, sein dickes Haar zerwühlt. Er kletterte aus dem Bett und zog eine Hose und ein Hemd an. Die Soldatin starrte auf seine Morgenerektion.




  Fang-Shih erschien im Türrahmen und trat an der Soldatin vorbei in den Raum. Sie trug ein königsgelbes Gewand und eine weiße Keramikmaske.




  »Hört gut zu, ihr drei«, sagte Fang-Shih. »Euch bleibt nicht viel Zeit.«




  »Was ist los?«, fragte Tree.




  »Yu Lin ist mit ihren Leuten auf dem Weg hierher.«




  K’un-Chien rannte zur Wand und nahm ihren Bogen und einen Köcher voller Pfeile.




  »Aber warum?«, fragte Mason.




  »Weil sie Yu Lin ist«, sagte Fang-Shih. »Weil sie den Lung-Hu hasst, weil sie mich hasst. Sie will uns beide umbringen.«




  »Ich verstehe das nicht«, sagte Tree. »Ich dachte, die Menschen hier hätten seit Jahren auf den Drachentiger gewartet.«




  »Nicht jeder akzeptiert mich«, sagte K’un-Chien. »Nicht alle wollen eine Gesellschaft aus Hermaphroditen.«




  »Sie hat Recht«, sagte Fang-Shih. »Yu Lin hat in offener Rebellion das Kommando über einen Großteil der Truppen übernommen. Sie kämpfen in den Straßen gegen Meng Pos Soldatinnen. Es ist keine Zeit für weitere Erklärungen. Ihr müsst umgehend von hier fliehen.«




  »Aber– wo sollen wir hin?«, fragte Tree.




  »Kommt in meinen Palast. Dort sind meine loyalsten…«




  Das Kling-Klang von Schwertern und das Gebrüll kämpfender Soldatinnen erreichte die Eingangstür des Palastes. Fang-Shihs Gefolgsleute fuhren herum und stürmten in den Kampf hinaus.




  »Zu spät, zu spät«, sagte Fang-Shih. »Das bedeutet, dass mein Palast eingenommen wurde. Draußen sind einige meiner besten Kriegerinnen, aber ich glaube nicht, dass sie lange die Stellung halten können.«




  »Schnell, raus in den Hof«, rief Mason. »Dann rauf auf den Feigenbaum und über die Mauer. Los.« Er rannte zu K’un-Chiens Arzneischrank und begann, sämtliche Naturheilmittel, darunter den Behälter mit dem Ling-Chih-Pilz, in eine große Bambusgestrüpp zu werfen. Als Letztes packte er eine Hand voll Frisbees für die Wawajeros ein, denen er bald zu begegnen hoffte. Er schulterte die Tasche und eilte den anderen nach.




  K’un-Chien half Tree auf den untersten Ast des Feigenbaums; von dort konnte Tree die Baumsprossen hochsteigen wie auf einer Leiter. Im Wipfel lief sie seitwärts auf einen Ast hinauf, ging auf der anderen Seite der Mauer in die Hocke und sprang.




  »Fang-Shih, Ihr als Nächstes«, sagte Mason.




  »Ich bleibe hier, Schwiegersohn.«




  »Mutter, nein«, sagte K’un-Chien. »Bitte, komm mit.«




  »Wohin? Ins Land der Barbaren? Was würde mich dort erwarten– eine Frau mit entstelltem Gesicht–, in einem Land, in dem jede Frau Söhne haben kann?«




  »Kommt mit uns«, sagte Mason. »Wir haben Chirurgen, die Euer Gesicht wiederherstellen können.«




  »Harno. Die Schönheit wiederherstellen, mit der ich geboren wurde? Nein. Ich gehöre hierher. Geht. Lebt wohl.«




  K’un-Chien sah ihre Mutter an.




  »Geh jetzt, beeil dich«, sagte Fang-Shih.




  K’un-Chien hob die Arme, um ihr die Keramikmaske abzunehmen. Ihre Mutter packte ihre Handgelenke.




  »Bitte«, sagte K’un-Chien. »Erlaube mir, meiner Mutter ins Gesicht zu schauen.«




  Fang-Shihs zitternde Hände ließen K’un-Chiens Handgelenke los.




  K’un-Chien nahm ihr die Maske ab.




  Tränen schlängelten sich durch die Furchen und Gräben knorrigen Gewebes. K’un-Chien beugte sich vor und küsste das Meer, das die Narben ihrer Mutter überflutete.
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  »Wo, zum Teufel, willst du hin?«, rief Tree, als sie eine breite Straße hinunterrannten.




  »Sie erwarten, dass wir nach unten in den Dschungel fliehen«, sagte Mason. »Dieses Mal gehen wir auf den Berg hoch.«




  »Bist du verrückt?«




  »Ich hab eine Idee, wie wir den Ballon in die Luft bekommen.«




  »Er ist zerrissen.«




  »Der obere Teil der Hülle ist okay– glaube ich.«




  »Aber–«




  »Wir können vom Berg herunterfliegen. Das ist unsere einzige Chance. Ich erkläre dir den Rest, wenn wir da sind.«




  »Wenn wir es bis dort schaffen. Es sind mehrere Kilometer– sie werden uns ruckzuck einholen.«




  »Im Moment jagen sie uns am falschen Ort, das verschafft uns einen Vorsprung.«




  Das Trio kletterte auf der Wasserfall-Seite des Tals über die Stadtmauer. Nachdem sie fünfzehn Minuten durch den Dschungel gerannt waren, durchquerten sie den flachen Fluss unter dem Katarakt und stürmten in die riesige Höhle. Auf der gegenüberliegenden Seite verengte sich der Raum in den niedrigen Steintunnel, hinter dem der Felsschacht in steilem Winkel zum Bergplateau hochführte. Mason benutzte Barrys Feuerzeug, um drei Fackeln anzuzünden.




  Gegen Mittag, nachdem sie fünf Stunden in scharfem Tempo marschiert waren, erklommen sie einen Hügel und sahen in wenigen hundert Metern Entfernung die aufpumpbare Forschungsstation, das Floß. Keuchend und schwitzend rannten sie das letzte Stück zur Außenleiter, bevor sie atemlos auf den Boden fielen und einige Augenblicke verschnauften. Dann kletterten sie ins Floß hoch.




  »Tree, zieh die Leiter rein und prüf die Brenner und Propantanks. Ich muss die Halteleinen neu vertakeln.«




  »Wie kann ich helfen?«, fragte K’un-Chien.




  »Ich zeige es dir, wenn ich auf dem Dach bin«, sagte Mason.




  Mason eilte durch die Schiebetür aus dem Labor und kletterte eine Aluminiumleiter zum Dach hoch. Er riss den Deckel vom Angelpunkt der achteckigen Forschungsstation und zog den Ballon aus dem Rohrstück. K’un-Chien stand auf einer Außenplattform und wartete auf Anweisungen.




  »K’un-Chien, geh rein und nimm das Beil von der gegenüberliegenden Wand und fang an, die Halteleinen zu kappen. Die da, siehst du? Dort, dort, dort und dort. Durchtrenn sie alle. Ich werde unter dem Ballon ein Nylonnetz anbringen, das uns tragen wird. Ich möchte nichts anderes an dem Ballon hängen haben.«




  K’un-Chien kam zurück. »Da hängt kein Beil an der Wand.«




  Scheiße. Das hat Meng Po auch.




  »Dann mach, was du willst, um die Leinen zu kappen. Der Ballon kann nur uns drei tragen.«




  »K’un-Chien, hier.« Tree steckte ihren Kopf aus dem Labor und reichte K’un-Chien einen Plastikkasten mit rostfreien Sezierskalpellen. K’un-Chien begann, mit den Skalpellen die Halteleinen zu zersägen. Eine nach der anderen fing an zu qualmen und zerriss.




  Masons Herz sank, als er die ganzen sechzig Meter des Ballons in drei Lagen auf dem Dach des achteckigen Floßes auslegte. Die meisten Risse befanden sich im unteren Teil der Hülle, doch ein Riss reichte dreißig Meter in die Ballonkugel hoch. Der Stoff konnte weiter reißen, wenn er vom Druck der Heißluft aufgebläht wurde. Entweder, sie würden gar nicht erst hochkommen, oder, schlimmer noch, der Ballon würde im Flug zerreißen, und sie würden wie ein Stein vom Himmel fallen. Hinter dem Rand des Plateaus waren es dreitausend Meter bis zum grünen Dach des Regenwalds.




  Tree kam aus dem Labor und stieg die Leiter hoch. »Die Brenner sehen gut aus. Wir haben achthundert Liter flüssiges Propan, das reicht für vier Stunden Flug. Wie kommst du voran?«




  Mason starrte auf die Ballonhülle, dann schaute er zu Tree hinüber.




  Sie starrte auf die Risse im Ballon.




  »Es wird funktionieren«, sagte er.




  »Was macht dich so sicher?«




  »Heute ist unser Glückstag– es ist unser Jubiläum.«




  »Unser Jubiläum ist im Januar.«




  »Ich meine das Jubiläum unseres ersten Kusses. Ich bin an dem Abend nach Hause gegangen und hatte einen feuchten Traum. Ich habe den Tag im Kalender angestrichen. Jedes Mal wenn ich dir danach in der Schule begegnete, musste ich mir die Jacke vor die Hose halten, um mich nicht zu blamieren.«




  Sie lachte. »Das ist ein Witz, oder?«




  »Die Hälfte. Das mit dem Kalender war gelogen.«




  K’un-Chien hatte die Forschungsstation fast vollständig vom Ballon abgetrennt. Mason begann, die gekappten Halteleinen an das Nylonnetz zu knoten, das über den Neopren-Pontons lag.




  »Tree, haben wir noch mehr Skalpellkästen?«, fragte Mason.




  »Jede Menge.«




  »Gut. Bring uns noch zwei.« Er wandte sich zu K’un-Chien um. »Wir schneiden jetzt das Netz von den Pontons ab.«




  Die drei machten sich um das Achteck herum mit ihren Skalpellen an die Arbeit, und nach einer Viertelstunde war auch das Nylonnetz vollständig vom Rest der Forschungsstation abgetrennt. Mason umwickelte die ausgefransten Enden der Nylonseile mit mehreren Lagen Klebeband.




  Mason und K’un-Chien halfen Tree, nahe der Ballonöffnung einen großen, gasbetriebenen Ventilator aufzustellen. Tree zog eine Startleine, und das Gerät sprang an und blies Luft in die Hülle.




  »K’un-Chien, hilf mir, die Ballonöffnung aufzuhalten«, sagte Mason.




  Sie standen auf beiden Seiten der Dacron-Hülle, die sich allmählich aufrichtete, anfangs noch weich, dann immer fester und rundlicher werdend.




  Tree hängte die drei Propan-Brenner in die Träger im Aluminiumrahmen der Ballonöffnung.




  »Vorsicht«, sagte sie.




  Sie schaltete die Brenner ein, und drei Zwei-Meter-Flammen schossen mit einem ohrenbetäubenden Wuuuusch in die Hülle hoch. Als die erhitzte Luft nach oben stieg, blähte sich die Hülle ruckartig auf und begann, die Form einer Kugel anzunehmen.




  Mason jubelte. »Siehst du? Es wird–«




  Skrrrrriiiiik. Das Geräusch zerreißenden Stoffes schnitt Mason das Wort ab.




  »Verdammte Scheiße.« Er spie die Worte aus.




  »Ich dachte, Dacron sei unzerreißbar«, sagte Tree.




  »Nichts ist unzerreißbar, schon gar nicht mit einem solchen Schlitz.«




  Der Riss endete an einer horizontalen, mit Leder verstärkten Rundnaht, jedoch nur fünfundzwanzig Meter unterhalb der Ballonkrone. Die schräg in der Luft stehendeHülle füllte sich weiter mit Heißluft, doch der Auftrieb würde nun wesentlich geringer sein.




  Tree starrte zu dem klaffenden Riss hoch. »Wir könnten noch mal die Luft rauslassen und versuchen, den Riss mit Klebeband zu reparieren.«




  »Würde nicht halten«, sagte Mason. »Das Material ist für eine Belastung von mehreren hundert Pfund Luftdruck pro Quadratzentimeter konzipiert. Außerdem haben wir keine Zeit, die Luft rauszulassen und ihn hinterher wieder neu aufzublasen.«




  Tree seufzte.




  »Ja, es wird knapp werden«, sagte Mason, setzte sich auf den Hosenboden und begann, seine Stiefel aufzuschnüren. »Zieh deine Schuhe aus. Weg mit den zusätzlichen Gasflaschen. Lasst alles hier, was wir nicht unbedingt brauchen. Ich muss die Halteleinen neu verknoten, damit das Netz waagerecht hängt.«




  Tree zog ihre Wanderstiefel aus, K’un-Chien warf ihren schweren hölzernen Bogen und zwei Köcher mit Pfeilen fort, Mason ließ drei überflüssige Gasflaschen an der Seite des Floßes hinunterfallen. Dann machte er sich daran, die Halteleinen wieder zu kappen und an anderen Punkten am Netz zu vertäuen.




  Nachdem minutenlang Heißluft in die Ballonhülle hochgestiegen war, strafften sich die Halteleinen und begannen, das Netz in die Luft zu heben.




  »Du zuerst, Tree. Steig ein«, sagte Mason. »Jetzt du, K’un-Chien.« Er kletterte als Letzter in das Netz und wartete, als Tree den Gashahn hochdrehte und lange gelbe Flammen in die Öffnung der schräg stehenden Ballonkugel hochschossen.




  Der Ballon stieg in die Höhe und hob sie etwa acht Meter über die säulenartigen Felsen, auf denen das Floß stand. Wieder jubelte Mason, doch plötzlich kippte die Hülle zur Seite, verlor Heißluft, und der Ballon begann, wieder zu sinken.




  »Halt dich fest, Tree, wir gehen runter«, sagte Mason und schlang die Arme um sie, um den Aufprall zu dämpfen, als sie wenige Meter über dem Boden auf einen hohen Granitmonolithen zutrieben.




  Tree schaute zum Horizont, und plötzlich verdüsterten sich ihre Augen vor Furcht. »Sie kommen!«




  Auf einer nahe gelegenen Anhöhe war Yu Lin erschienen, ihre dicken Schenkel unter einem gepanzerten Kilt; mit wackelndem Bauch und wehender grüner Tunika auf den breiten Schultern rannte sie auf sie zu, einen Trupp heranstürmender Drachenfrau-Soldaten anführend.




  Der untere Teil des Ballons streifte mit dem Geräusch schabenden Sandpapiers an der Felsoberfläche entlang. Tree riss den Gashahn voll auf und jagte zehn Meter hohe Flammen in die Hülle. Mit einem Ruck hob sich der Ballon über den Granitfelsen, sank aber sogleich wieder bis zwei Meter über den Kies und schwebte träge auf der Stelle.




  »Zu viel Gewicht, er kann uns nicht alle drei in die Luft heben«, sagte K’un-Chien und ließ sich ohne Warnung über den Rand des Netzes herunterfallen. Sobald ihr Gewicht entfiel, schoss der Ballon fünfzehn Meter in die Höhe und begann, auf den Rand des Hochplateaus zuzutreiben.




  »Wir werden nicht ohne dich fliehen«, rief Tree hinunter.




  »Ihr müsst«, rief K’un-Chien. »Ich habe ein zweites Mal den Fehler gemacht zu glauben, ich könnte vor meinem Schicksal fortlaufen. Doch selbst der Wind weht mich zu meiner Bestimmung zurück.«




  Fieberhaft suchte Tree nach einer Möglichkeit, nach unten zu gelangen. Mason packte ihren Arm. »Nicht. Du würdest dir das Genick brechen.« Tränen schwammen in ihren Augen. »Können wir kein Seil runter lassen? Oder irgendetwas anderes tun?«




  »Wir sind zu hoch– und wir steigen weiter auf.«




  K’un-Chien war unbewaffnet. Tree und Mason konnten nur hilflos mitansehen, wie unter ihnen die Soldatinnen heranstürmten.
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  Yu Lin zückte ihr Schwert und kam langsam auf K’un-Chien zu, lässig beinahe. Sie hob eine Hand, die in einem schweren ledernen Falkner-Handschuh steckte. Hinter ihr blieb ihr Trupp stehen.




  Yu Lin lachte grimmig. »Der Meisterschütze hat weder Pfeil noch Bogen? Ist es das, was aus einem Drachentiger ohne Flügel und Fänge wird? Bist du jetzt ein bloßer Sterblicher, Hermaphrodit?«




  »Ich bin genau, was ich bin«, antwortete K’un-Chien. »Dies ändern weder deine noch meine Worte.«




  »Ah so, ein Philosoph. Philosophen haben den Ruf, gut im Sterben zu sein.«




  »Ich möchte nicht sterben, General Yu. Obwohl es eine Zeit gab, wo ich den Tod freudig willkommen geheißen hätte. Denn genau wie Ihr mich verachtet, habe ich mich selbst verachtet. Doch ich habe gelebt und geliebt, und ich habe gelernt.«




  »Warum erfreust du uns dann nicht, bevor ich dich erschlage, Monster Hsiang, mit einem schönen Todesgedicht oder vielleicht einem Juwel aus deinen Lehren?«




  »Meinetwegen«, sagte K’un-Chien. »Ich habe Sun Tzus ›Kunst des Krieges‹ und die ›Sechsunddreißig Kriegsfinten‹ studiert. Meister Sun empfiehlt, den Feind zu beobachten, auf den Augenblick höchster Verwundbarkeit zu warten, dann überraschend anzugreifen.«




  Yu Lin schnaubte verächtlich. »Das weiß doch jeder.«




  »Und wisst Ihr, welche der Kriegsfinten als die klügste gilt?«




  »Sag es mir, Gelehrter.«




  »Die letzte, Nummer sechsunddreißig.«




  »Und die lautet?«




  »Renne schneller als dein Feind.« K’un-Chien wirbelte herum und rannte, so schnell ihre Beine sie trugen, auf eine Anhöhe aus mehreren riesigen, ineinander verkeilten Felsen zu.




  Yu Lin rannte ihr nach. Ihre Soldatinnen teilten sich und schwärmten in zwei Richtungen aus, um K’un-Chien von den Seiten anzugreifen.




  K’un-Chien kletterte auf die steile Anhöhe und ließ sich jenseits des Gipfels in einen Spalt fallen, wo sie geduckt wartete und Yu Lins näher kommenden Schritten lauschte.




  Kurz bevor Yu Lin in Sicht kam, packte K’un-Chien einen kartoffelgroßen Felsbrocken und sprang aus ihrem Versteck. Direkt unter ihr stieg Yu Lin die Anhöhe hoch.




  Yu Lin sah K’un-Chien. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung; sie hatte Schwierigkeiten, sich mit einer Hand an dem steilen, scharfkantigen Felsen festzuhalten und mit der anderen ihr Schwert zu zücken. Das war ihr Augenblick höchster Verwundbarkeit.




  K’un-Chien winkelte den Arm und warf den Felsbrocken aus kurzer Distanz. Er krachte an Yu Lins Brust und stieß sie zurück. Sie schleuderte das Schwert in die Luft, als sie armerudernd versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Das Schwert fiel klirrend die felsige Anhöhe hinunter, gefolgt vom mehrmaligen dumpfen Aufschlagen des Generals. Am Fuße der Felshalde blieb Yu Lin in ihrer schwarzen Lederrüstung liegen, ihr Hals in unmöglichem Winkel verdreht.




  Hinter sich hörte K’un-Chien eine Armee von Schritten durch den Kies stapfen. Sie holte tief Luft und drehte sich langsam um, resigniert ihren sicheren Tod erwartend.




  Meng Po führte einen Trupp aus mehreren Dutzend Drachenfrauen an; er kam die wesentlich flachere Rückseite der Felshalde hoch, einen Bogen in den Händen haltend.




  »Sieg, K’un-Chien!«, rief er. »Wir haben gewonnen. Yu Lins Truppen sind geschlagen.«




  K’un-Chien stieg die Felsen hinunter und traf und umarmte auf halbem Wege ihren Bruder, den Kaiser.




  »Sieh, dort oben«, sagte er und deutete zum Himmel. »Unsere Freunde fliegen!«




  K’un-Chien schaute hoch und sah Tree und Mason, die in ihrem Nylonnetz dahinschwebten wie in einer hundert Meter über dem Boden schaukelnden Hängematte.




  Alle vier winkten. Keiner rief etwas.




  Der Ballon gewann an Höhe und geriet in eine Luftströmung, die ihn schnell nach Norden trug, über den Rand von K’un-Chiens Welt hinaus.
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  Tree lag in Masons Armen, als das Tepui wie ein verrostetes Schiff in einer weißen See entschwand. Tree weinte leise an seiner Schulter. Der Ballon segelte dahin wie ein Rettungsboot inmitten einer Flotte von Sommerwolken.




  Mason starrte in Richtung des Bergs, in dem sich Jou P’u T’uan und sein Volk verbarg, die Rasse, die die Indianer El Dorado– Die Goldenen– nannten. Für den spanischen Entdecker Orellana waren sie Amazonen. Für Professor Summerwood waren sie Utopisten der Ming-Dynastie, die die Neue Welt vor den Europäern kolonisiert hatten. Für Mason waren sie Meng Po und Kiki, Hsiao Pi und die Kaiserin. Und Die Goldene selbst war K’un-Chien.




  Die Mission des HARVEST-Forscherteams– die Tier- und Pflanzenwelt des Hochplateaus nach unbekannten Spezies zu erkunden, die zur Entwicklung neuartiger Arzneien beitragen konnten– war ein seine kühnsten Träume übersteigender Erfolg gewesen. Mason hatte so gut wie alle von K’un-Chiens Naturheilmitteln in seine Bambusgrastasche geworfen– eine Gottesgabe für die moderne westliche Medizin. Und der Hauptpreis war der wundersame Pilz, Ling-Chih.




  Wenn es den Pharmazeuten gelänge, die Gen-stimulierende Substanz in dem Pilz zu kultivieren oder synthetisch herzustellen– Mason nahm an, dass es sich um eine Art Retrovirus handelte–, wäre dies ein Quantensprung für die Behandlungsmethoden von Verbrennungsopfern, Amputierten und anderen Verunglückten.




  Doch der Erfolg der Mission hatte einen immensen menschlichen Preis gekostet. Der Sturmadler, der den Hubschrauber zum Absturz brachte, hatte vier von Masons Freunden und Kollegen umgebracht. Ein weiterer Adler hatte Lynda getötet. Und auch Domino hatte den ultimativen Preis gezahlt.




  Doch Mason wusste, dass der Preis für die Entdeckungen noch nicht in voller Höhe entrichtet war. Sobald er die Beute den Laborkitteln bei Halcyon übergab, würden Fragen gestellt werden. Und die Antworten würden nach Jou P’u T’uan führen. Und dann würden die Wissenschaftlerteams wie Heuschrecken über den Berg herfallen, zusammen mit Anthropologen, Journalisten, Fernsehleuten und politischen Entsandten aus Venezuela. Dazu Sicherheitskräfte. Und katholische Missionare. Kristalläugige New-Age-Spinner. Der National Enquirer würde titeln: NOSTRADAMUS SAGTE STANDORT DER STADT VORAUS! Jou P’u T’uan würde das neue Machu Picchu werden.




  Nein, wurde Mason klar, es würde noch viel schlimmer kommen, als er sich vorstellen konnte.




  »Tree, wir können die Arzneien nicht mitnehmen. Es geht einfach nicht.«




  »Du liest meine Gedanken«, sagte sie.




  Mason stieß einen Seufzer aus. »Scheiße.« Er öffnete die Tasche und nahm die Frisbees heraus, dann schüttete er den restlichen Inhalt in die Tiefe.




  »Tut mir Leid, Welt«, sagte Mason, während die Zweige und Blätter und Salben und Pulver durch die Luft wirbelten. »Tut mir Leid. Ich hoffe, ich tue das Richtige.« Vom Boden der Tasche fielen schwarze Kügelchen in die Wolken.




  Tree legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Und es ist auch besser, dass K’un-Chien nicht mitgekommen ist. Ihre Ankunft in den Staaten hätte ebenfalls zu einer Invasion ihrer Welt geführt.«




  »Du hast Recht«, sagte Mason. »Alles scheint sich zum Besten entwickelt zu haben.«




  Er nahm den in Blätter gewickelten Bambusbehälter, der den Ling-Chih enthielt. »Und was ist hiermit?«, fragte er. »Er wurde nicht von Menschen hergestellt, wie die Pulver, die Phönixkugeln…«




  »Und?«




  »Nun, wir könnten sagen, wir hätten den Pilz erst entdeckt, nachdem wir vom Berg heruntergeflogen sind.«




  »Aber–«




  »Denk an all das Leid, das der Pilz abwenden könnte. Einem Typ wird bei einem Autounfall der Arm zerschmettert. Die Chirurgen amputieren das zerstörte Gewebe, und nach einer Weile wächst dem Mann ein neuer Arm. Das wäre wundervoll. Und es würde wahnsinniges Geld bringen– mit einem solchen Einkommen könnte ich in der Welt viel Gutes bewirken.«




  »Aber Mason, vergiss nicht– es ist nicht bloß ein Medikament. Es ist ein Orakel. Man sieht die Zukunft…«




  »Rede weiter.«




  »Nenn mir zehn dir bekannte Leute, die verantwortlich damit umgehen könnten, ihr Schicksal zu kennen.«




  Mason holte tief Luft und lächelte schief.




  »Nenne mir drei«, sagte sie.




  »Nein, du hast Recht. Sie würden aus dem Ling-Chih ein Medikament herstellen und es weltweit an Millionen Ärzte liefern. Bald würde es auf die Straßen gelangen. Kinder, Kriminelle, Verrückte– die Gesellschaft würde völlig aus den Fugen geraten.«




  »Wirf ihn raus. Er gehört nirgendwo sonst hin außer nach Jou P’u T’uan.«




  Mason schleuderte den Ling-Chih-Behälter in die Tiefe.




  »Jetzt habe ich wieder so viel wie zu Beginn der Reise«, sagte er und hielt seinen Stapel Frisbees hoch. »Ich und mein Spielzeug.«




  »Und du hast mich«, sagte Tree und küsste ihn.




  Er erwiderte ihren Kuss. Sein Herz war geheilt, und er lebte und war gesund und munter.




  Plötzlich trieb der Ballon in ein großes Wolkenloch, und sie konnten bis ganz nach unten auf das Dach des Regenwaldes schauen. Unwillkürlich zog sich Masons Magen zusammen.




  »Wow«, platzte es gleichzeitig aus ihnen heraus.




  »Steigen wir noch auf?«, fragte Tree.




  »Nein, ich glaube nicht. Wenn überhaupt, sinken wir allmählich. Es sieht eben anders aus, von hier runterzuschauen, als vorhin, wo wir nur dreißig, vierzig Meter über dem Tepui waren. Du darfst nicht vergessen, dass das Plateau dreitausend Meter hoch lag.«




  »Im Moment möchte ich mir solche Zahlen lieber nicht vorstellen, danke.«




  Mason nahm einen Kompass aus der Tasche. »Wir treiben noch immer nach Norden. Großartig. Ich weiß nicht, wie schnell wir sind, aber wenn wir einen großen Fluss sehen, ist es wahrscheinlich der Caroni. Er führt an mehreren Wawajero-Dörfern vorbei«, sagte er. »Wir werden Luft ablassen und so nahe wie möglich am Fluss landen. Meine Freunde werden uns Proviant geben und uns helfen, weiter nach Norden zu gelangen– nach Ciudad Guayana, wo es ein Funkgerät und eine Landebahn gibt.«




  »Wir sind schrecklich hoch, Mason.«




  »Ist schon in Ordnung. Das Netz trägt uns prima«, sagte er und griff in das Nylongeflecht. »Genau genommen glaube ich, dass wir noch ein bisschen Heißluft in den Ballon schießen sollten. Ich kenne das Terrain nicht. Aber wir wollen bestimmt nicht gegen einen anderen Tepui knallen.«




  »Wenn du meinst«, sagte Tree und langte nach dem Gashahn. Ein krächzendes Geräusch ließ sie beide aufschrecken.




  Trees Augen wurden groß. »Was war das?«




  Mason schaute zur rot-weiß-blauen Ballonhülle auf. »Scheiße, reißt sie wieder?«




  Sie hörten ein weiteres Krächzen. Es kam von links oben über dem Ballon. Sie reckten ihre Hälse und sahen ihn: ein Sturmadler, der mit gigantischen, ausgebreiteten Flügeln über ihnen kreiste. Die Sonne ließ seine weißen Albino-Federn blitzen.




  Der Adler stieß einen lang gezogenen, krächzenden Kampfschrei aus, bremste in der Luft und tauchte in die Tiefe.




  Er sauste herunter wie eine blitzende weiße Klinge.
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  In dem Augenblick, bevor er zustieß, schossen die Klauen des Adlers nach vorne. Mason duckte sich unwillkürlich. Der Adler prallte gegen den Ballon und riss einen langen Schlitz in die Hülle, dann drehte er flügelschlagend ab.




  »Er traf dort, wo die Hülle schon beschädigt ist«, sagte Mason. »Ich glaube, es ist nicht so schlimm.«




  Der Adler stieg empor und schwebte einen Moment auf der Stelle, ohrenbetäubende Kampfschreie ausstoßend.




  »Langsam fange ich an, die Spezies zu hassen«, sagte Tree.




  Der Adler stürzte von neuem in die Tiefe. Seine Klauen stießen in einen anderen Teil der Hülle, und ein großes Stück Dacron klappte flatternd herunter wie ein halb abgerissener Knieflicken. Der Ballon schwankte hin und her und begann zu sinken.




  »Geh weg! Zu kai! Zu kai! Wir sind nicht in deinem Territorium«, brüllte Tree, griff eins der Skalpelle und stieß es in Richtung des Adlers in die Luft; der Raubvogel stieg in lang gezogenen Kurven in den Himmel.




  Fieberhaft suchte Mason nach etwas, das er werfen konnte, irgendeine Art Waffe. Doch sie hatten allen Ballast über Bord geworfen. Er nahm ein Frisbee. Nutzlos. Dann stieß sein Fuß gegen einen Skalpellkasten. Das brachte ihn auf eine Idee.




  »Tree, schnell. Die Skalpelle. Mach mir nach, was ich tue. Bau mir ein Wurfgeschoss.«




  Mason drehte das orangefarbene Plastikfrisbee um, stach das Skalpell von innen in den konkaven Rand und drückte die Klinge durch den Einschnitt. Als Gegengewicht drückte er auf der gegenüberliegenden Seite eine zweite Skalpellklinge durch das Plastik.




  »Klebeband?«, fragte er. »Klebeband?«




  »Vor deinen Füßen.«




  Hastig befestigte er die Skalpelle mit Klebeband und hielt seinen behelfsmäßigen Wurfstern hoch: ein Frisbee mit zwei messerscharfen Klingen, die auf gegenüberliegenden Seiten jeweils vier Zentimeter herausragten.




  »Hier ist der zweite«, sagte Tree.




  Er riss zwei Streifen Klebeband ab. »Hier, kleb die Skalpelle fest.«




  Krächzend stürzte der Adler auf den Ballon hinunter. Die Klauen durchtrennten die Zugleine und eine der Halteleinen, an denen das Nylonnetz hing; es sackte auf der betroffenen Seite anderthalb Meter herunter.




  »Halt dich fest«, rief Mason, als sie beide auf die herunterhängende Seite rutschten. Eine der Klingen am Frisbee bohrte sich tief in Masons Handfläche, doch in seinen Ohren rauschte das Blut, und er nahm den Schmerz kaum wahr.




  »Hol dir den Adler, Mason.«




  »Kann nicht. Er fliegt wieder hoch.«




  »Wir verlieren an Höhe«, sagte sie und stellte die Flammen an. Der Ballon hörte auf zu sinken und begann, träge aufzusteigen.




  Der Adler legte die Flügel an und richtete seinen großen Kopf nach unten.




  »Da kommt er«, sagte Mason und folgte dem Raubvogel mit den Augen. »Jetzt mache ich dich fertig, du Mistvieh.«




  Gerade als der Adler seinen schweren Körper zurücklegte, um seine Klauen in Position zu bringen, ließ Mason den Unterarm vorschnellen und schleuderte das Frisbee aus dem Handgelenk. In der rotierenden Scheibe schwirrten die Klingen verschwommen herum. Sie trafen den Adler ein Stück oberhalb des mächtigen Brustkorbs. Der Kopf des Vogels schien die Flugrichtung zu ändern und schoss in den Himmel hoch, während der Körper herunterfiel und mit einem dumpfen Knall im Nylonnetz aufschlug.




  Tree jubelte. »Vogel, du hast gerade einen Frisbee-Golf-Ninja kennen gelernt.«




  Mason wischte sich die Blutspritzer vom Gesicht und betrachtete den enthaupteten Vogel; die Flügel hoben sich und flatterten in einem kurzen Todeskrampf.




  Schwer atmend sank Mason in das Netz zurück.




  »Das war für Lynda.«
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  Dämmerung. Purpurne Regenwolken verwischten den westlichen Horizont. Mason versuchte, ihre Geschwindigkeit zu bestimmen, indem er die Entfernung zu einer unter ihnen liegenden Landmarke schätzte und überschlug, wie lange es dauerte, darüber hinwegzufliegen. Doch die Landmarken verschwammen vor seinen Augen. In dem grünen Blätterdach sah alles gleich aus. Die Wolken halfen auch nicht, denn sie waren keine Fixpunkte. Die bauschigen weichen Wolken, die in derselben Luftströmung neben ihnen herschwebten, hatten dieselbe Geschwindigkeit wie sie und schienen sich deswegen überhaupt nicht zu bewegen. Andere Wolkenfetzen trieben über und unter ihnen in verschiedenen Geschwindigkeiten dahin.




  Eines jedoch stand fest– der Ballon war im Sinkflug; mittlerweile konnte Mason weniger als dreihundert Meter unter ihnen das Geschrei der St.-Vincent-Papageien und das Kreischen der Brüllaffen hören. Ganz gleich, wie viel Hitze Tree in die beschädigte Ballonhülle hochschoss, sie gingen langsam herunter. Bei ihrer gegenwärtigen Sinkrate würden sie innerhalb der nächsten zwanzig Minuten auf die Baumwipfel einer weiten, nichtmenschlichen Welt krachen.




  Mason reckte den Hals in die Tiefe und hielt nach einem Fluss Ausschau. Irgendein Fluss, dachte er. Es muss nicht mal der Caroni sein. Hauptsache eine Wasserstraße, die sie durch das massive Grün führte.




  »Dort!«, rief Tree.




  »Wo? Oh, ich sehe es«, sagte er. Ein breites silbernes Band wand sich durch den Regenwald; sie waren fast direkt darüber, bevor es zwischen den Bäumen erkennbar wurde.




  »Ist das der Caroni?«, fragte Tree.




  »Weiß nicht. Könnte sein. Schnell, lass Luft ab, bring uns dort runter.«




  »Ich kann nicht.« Sie hielt das abgerissene Ende der Zugleine hoch. Normalerweise führte die Leine zu einem Ventil in der Ballonkrone, durch das man Heißluft abließ, wenn man umgehend landen wollte.




  »Scheiße. Was jetzt?«, fragte er und blickte zum näher kommenden Fluss hinunter.




  »Ich überlege«, sagte sie und schaute zum Ballon hoch.




  »Können wir die Hülle nicht aufschlitzen?«, fragte er. »Weit oben, so dass Heißluft entweicht.«




  »Aufschlitzen womit?«




  Er hielt das andere Klingen-Frisbee hoch.




  Sie schüttelte den Kopf. »Die Hülle ist aus Dacron. Selbst wenn du das Frisbee durch die Öffnung hoch genug in die Ballonhülle werfen könntest, würde dies kaum ein Loch in das Material reißen.«




  »Die Nacht bricht herein, Tree. Wenn wir nicht schleunigst nahe am Fluss landen… Warte, ich hab’s. Was, wenn wir den Ballon mit den Brennern in Flammen setzten?«




  »Dacron schmilzt, und wir würden inmitten eines Feuerballs heruntergehen.«




  »Und im Wasser landen; das Feuer wäre gelöscht.«




  »Und wenn wir den Fluss verfehlen sollten?«




  Er sah hinunter. »Wir müssen irgendetwas tun. In weniger als einer Minute werden wir den Fluss überqueren.«




  »Warte. Ich hab’s.« Sie drehte einen Knopf und schaltete das Anzeigelämpchen der Brenner aus. Die Flammen verloschen.




  »Was?«




  »Halt dich fest, ich werde flüssiges Propan in die Ballonhülle hochschießen– es ist eiskalt. Es wird die Heißluft mit einem Schlag abkühlen, und wir werden blitzschnell runterfallen und auf dem Fluss landen. Das ist die einzige Möglichkeit.«




  Mason starrte auf den zwischen den Bäumen schimmernden Fluss hinunter. »Tree, wir sind bestimmt noch achtzig Meter hoch.«




  »Hör zu«, sagte sie. »Ich breche mir lieber in einer Sekunde das Genick, als die ganze Nacht lang lebender Abendschmaus eines Jaguars zu sein.«




  »Du hast eine Art, Dinge auszudrücken.«




  Sie schauten zwischen ihren Füßen auf den näher kommenden Fluss hinunter. Mason war nun froh, dass der Ballon immer tiefer sank. Hauptsache, die vertikale Kluft zwischen ihnen und ihrer Absturzstelle verringerte sich. Sin ke, Baby, sinke.




  Der Fluss sah breit aus. Mason hoffte, dass er tief war. Sie waren noch immer etwa dreißig Meter über den Baumwipfeln.




  »Bereit?«, fragte Tree. »Ich mache es kurz vor dem vorderen Ufer.«




  »Jetzt!«, riefen beide gleichzeitig.




  Eine lange Fahne frostigen Propans schoss in die Hülle. Der Frost fraß sich ins Innere des Ballons, und das Dacron begann zu schrumpeln. Einen Moment lang schwankte der Ballon wie betrunken auf seinem Heißluftpolster; dann begann er, in die Tiefe zu fallen, langsam erst, dann immer schneller.




  Die Wasseroberfläche raste ihnen entgegen, und Mason sah darin die Reflexion eines riesigen, hinunterfallenden Strandballs.




  Der Aufschlag läutete in seinem Schädel. Dann breitete sich Frieden in seinem Hirn aus, und er wurde ohnmächtig.




  Er erwachte am Ufer, auf dem Rücken liegend. Ein dunkelhäutiger Mann beugte sich über ihn und starrte ihm in die Augen. Der Eingeborene trug eine Krone aus blauen und gelben Papageienfedern, und sein Nasenknorpel war mit Wildschweinstacheln durchbohrt.




  Mason hob den Kopf. »Tree?«




  »Ich bin hier, Mason«, sagte Tree, links von ihm.




  Mason seufzte erleichtert und drehte sich auf diese Seite um, wegen seines schmerzenden Nackens aufstöhnend. Tree beugte sich über ihn, eine Gesichtshälfte völlig mit schwarzem Schlamm bedeckt.




  »Ich weiß, ich sehe beschissen aus, aber mir geht es gut«, sagte sie lächelnd.




  »Du bist die Schönheit in Person. Du hast überlebt.«




  Als Nächstes war ihr indianischer Gastgeber von Belang. War er ein Wawajero oder ein Yanomorduro? Tree und Mason hatten nichts bei sich, das sie ihm als Bestechung oder zum Tausch anbieten konnten; falls der Mann Kundschafter eines Kopfjägerstammes war, waren sie so gut wie tot.




  »Friiisbii«, sagte der Indianer und hielt ein gelbes Plastikfrisbee aus dem Fluss hoch. »Friiisbii.«




  »Wawajero?«, fragte Mason.




  Der Mann klopfte sich an die muskulöse Brust und grinste. »Wawajero.«




  Mason ließ den Kopf auf das Flussufer zurücksinken und lachte, bis ihm die Tränen kamen.




  Epilog




  Mason kniete auf dem rötlichen Eichenboden seines Wohnzimmers vor einer langen ausgerollten Schriftrolle aus gebleichtem Leinenpapier, die von einem Messinggewicht am Boden gehalten wurde. China Diana Drake beugte sich über ihre eigene Schriftrolle und konzentrierte sich auf jeden einzelnen der schwarzen Tintenschwünge ihrer Kalligraphie. An diesem Morgen übten sie das chinesische Wort t’ai, das ›Frieden‹ bedeutete.




  »Schön«, sagte Mason, als er auf die Arbeit seiner Tochter blickte. »Sehr schön. Allmählich hast du es raus.«




  Sie schaute mit strahlenden grünen Augen zu ihm auf.




  »Mein Lehrer war gerade elf Jahre alt und bereits ein Meister«, sagte er. »Bei ihm sah es kinderleicht aus. Pass auf, dein Pinsel tropft.«




  »Oh.« China legte die Spitze des dreißig Zentimeter langen Holzpinsels in ein Kalksteinschälchen, das die Umrisse eines Jungen auf einem Wasserbüffel hatte.




  »T’ai. Ich mag die Form«, sagte sie. »Sie erinnert mich an einen Weihnachtsbaum.«




  »Hey, fang gar nicht erst an. Es ist noch nicht mal Oktober.«




  Tree kam ins Wohnzimmer, ein Baby im Arm, in der freien Hand zwei volle Kaffeetassen balancierend. Mason stand auf, nahm die beiden Tassen und stellte sie auf den Kaffeetisch. Samuel Gibraltar Drake schlief an Trees Busen geschmiegt. Sein blondes Haar war noch lockiger als das seines Vaters.




  »Wir schreiben t’ai«, sagte China. »Frieden.«




  »Ich sehe es«, entgegnete Tree. »Es sieht gut aus.«




  »T’ai ist ein besonderes Wort«, sagte Mason und malte die einzelnen Komponenten des Schriftzeichens mit fließenden Schwüngen auf seine Schriftrolle. »Es vereint in sich die gesamte taoistische Philosophie des Yin-Yang.«




  »Liebling, überfordere sie nicht«, sagte Tree.




  »Ich kenne diese Wörter«, sagte China. »Yin ist Mädchen, Yang ist Junge.«




  »Richtig«, sagte Mason. »Schau her.« Mit glänzender feuchter Tinte malte er ein Symbol aus sechs geraden Linien auf seine Schriftrolle; die drei oberen Linien des Sechsecks waren unterbrochen, die drei unteren durchgehend. »Dies ist das T’ai-Hexagramm auf dem altertümlichen chinesischen I Ching– einem Orakelbuch.«




  »Orakel?«, fragte China.




  »Das bedeutet so viel wie Weissagung«, sagte Tree. »Aber das I Ching beinhaltet viel mehr als das. Es handelt von einer bestimmten Art zu leben.«




  »Okay.«




  »Siehst du hier oben die unterbrochenen Linien?«, fragte Mason. »Sie repräsentieren das ultimative Yin: Sie heißen k’un, was ›Erde‹ bedeutet, die Empfängliche«, sagte er. »Die durchgehenden Linien hier unten sind das ultimative Yang: Sie heißen chien, das bedeutet ›Himmel‹, der Schöpfer.«




  »Warum ist dann die Erde oben und der Himmel unten?«, fragte China.




  »Gut. Sehr aufmerksam«, sagte Mason. »Die Erde wird als hinabfließend verstanden, der Himmel als hinauffließend. Auf diese Weise vermischen sie sich in der Mitte, siehst du?«




  »Und wenn Erde und Himmel sich vermischen, ist Frieden?«




  »Im I Ching steht: ›Ihre Einflüsse treffen aufeinander und schaffen Harmonie, und alles Lebendige erblüht und gedeiht.‹ Aber ich möchte dir noch etwas anderes zeigen, etwas, das du erkennen wirst.«




  Er malte einen sechszackigen Stern aus zwei übereinander liegenden Dreiecken, eines nach unten deutend, das andere nach oben.




  »Der Davidstern«, sagte China. »Jüdisch.«




  »Richtig, und die Hindus und Buddhisten und Taoisten haben dieses Symbol ebenfalls gemalt, um zu zeigen, dass Himmel und Erde sich im Herzen treffen und miteinander eins werden.«




  »Toll«, sagte China und gähnte.




  »Okay. Genug Kalligraphien für heute.«




  »Ich gehe nach nebenan und spiele mit Oma«, sagte China und lief hüpfend aus dem Zimmer.




  »Für diese Dinge ist sie noch etwas zu jung, Liebling«, sagte Tree.




  »Wahrscheinlich. Aber was soll’s, sie mag Kalligraphien. Schau, wie gut sie es mittlerweile kann.«




  Samuel begann, mit den Lippen durch die Baumwolle von Trees blauem Nachthemd nach einer Brustwarze zu suchen. Er wimmerte frustriert und begann zu weinen.




  »Schhh, Sammy«, sagte Tree. »Hier, deine Milch steht bereit.« Sie knöpfte ihr Nachthemd auf, und ihr Sohn machte sich saugend und schmatzend über die ihm dargebotene rosige Brustwarze her.




  Genussvoll schloss Tree für einen Moment die Augen.




  »Das muss sich gut anfühlen«, sagte Mason. »Ich wünschte, ich wüsste, wie es ist.«




  »So weit ich mir vorstellen kann, kommt es dem Gefühl, eine Göttin zu sein, am nächsten.«




  »Ich glaube, von allen Aspekten des Frauseins würde ich das am liebsten mal erleben.«




  »Oh, und das Kindergebären nicht?«




  Mason lachte. Er dachte an K’un-Chien; daran, dass sie, allein unter Menschen, die Freuden und Leiden des Frauseins und Mannseins in ein und demselben Körper erleben konnte.




  Nach einer Weile legte Tree den tief schlafenden Samuel in seine Krippe.




  »Du hast dieses Funkeln in den Augen, Mason.«




  Er lächelte. »Hmm.«




  »Hast du gefrühstückt?«




  »Hunger ist die beste Soße.«




  Er nahm Tree an der Hand und führte sie in ihr sonnendurchflutetes Schlafzimmer.
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